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I 


Christcntum  und  Erotik  vertragcn  sich  erfahrungsgemäh  schlccht 
miteinandcr.  Manchmal  scheint  es,  als  scicn  sic  auf  einander  eifer- 
süchtig,  weil  beide  allzu  gcrn  dcn  ganzen  Menschen  aussehlicBlich 
und  flir  allc  Zciten  fiir  sich  vereinnahmcn  möchten.  Man  hat  vcr- 
sucht,  die  Disharmonic  zu  deuten.  Gelegentlich  vcrwcist  man  auf  die 
Tatsachc,  daB  das  Christentum  entsprechend  seiner  Mission  ganz  auf 
das  Jenseits  ausgerichtet  sei,  jedenfalls  Zeitlichkeit  entschieden  trans- 
zendiere,  während  Erotik  so  dicsseitig  zu  sein  scheine,  wic  nur  denk- 
bar,  und  nur  in  der  Zeitlichkeit  ihre  Erfullung  finden  könne.  Ob  dics 
genügt,  um  dic  Disharmonie  zu  erklären,  blcibt  fraglich.  Einerseits 
nimmt  ja  das  Christentum  immer  wieder  und  sehr  nachdrücklich 
Aufgabcn  im  Diesseits  flir  sich  in  Anspruch,  und  auf  der  andcrcn 
Seite  ist  z.  B.  dcr  platonische  Eros  mitbestimmt  durch  das  Streben, 
dic  Welt  der  matericllen  Erschcinungen  hinter  sich  zu  lasscn  und  sich 
dem  unvergänglichen  Kosmos  der  Idccn  zu  nähern.  Und  selbst  wcnn 
man  von  jeder  philosophischen  Verklärung  absicht,  bleibt  immer 
noch  dic  Tatsache,  daB  dcr  Eros  ganz  allgemein  einc  mcrkwürdige, 
fast  mctaphysische  Affmität  zum  Tod  bcsitzt. 

Es  gcnügt  meines  Erachtens  auch  nicht,  das  Christentum  schlecht- 
hin  auf  ,,Agape“  festzulcgen,  wenn  man  darunter  dic  ,,spontane, 
unmotivicrtc  Licbe  Gottes  zum  Menschcn“  versteht  und  dann  in 
dicscr  Agape  die  Kraft  sicht,  die  den  Eros  aus  den  Angeln  hcbt,  wic 
es  in  dcr  Monographie  Nygrcns  zum  Thema  dargcstellt  ist. 1  Eine 
solchc  d’hcorie  geht  vom  Phänomen  ciner  Liebe  aus,  die  allein  mit 
einer  theologischcn  Analyse  erschlieBbar  ist,  dcr  unmittelbaren  Er- 
fahrung  aber  unzugänglich  bleibt  und  bleiben  muB.  Diese  Agape  ist 
nur  auf  mystische  Weise  crfaBbar,  nicht  aber  rational.  Sic  ist  also 
ihrer  Natur  nach  auch  nicht  geeignet,  cincm  allgemein  menschlichen, 
leib-seelischen  Erfahrungsbcrcich  gegenübergestellt  zu  werden,  der 
unmittelbar  gcgcben  ist.  Und  sclbst  wcnn  man  in  einem  zwcitcn 


1  A.  N'ygrén,  Eros  und  Agape.  Gestaltwandlung  der  christlichen  Liebe,  2Teile, 
Gütersloh  1930-1937. 
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Schritt  Agapc  als  die  Antwort  dcs  Menschen  auf  Cottes  Agape  ver- 
stehen  will,  so  kann  dics  gültig  nur  in  ciner  Form  der  Liebe  gesche- 
hen,  ftir  welche  die  Geschichte  der  rcligiösen  Erfahrung  den  Termi- 
nus  ,,amour  désintéressé"  einfìihrt,  dies  aber  als  einen  Grenzwert, 
dcr  auch  dem  Eros  nicht  fremd  zu  blciben  braucht.  Jedenfalls  wiirde 
eine  Theorie,  dic  der  Agape  zuliebe  den  Eros  ausschlieBt,  an  der 
Rolle  der  Erotik  auch  im  inneren  Raum  des  Christentums  bedenken- 
los  voríibergehen. 

Erotik  erschöpfcnd  zu  defìnieren,  dürfte  schwer  fallen,  und  cs 
wiirde  zu  wcit,  d.  h.  zu  nichts  flihren,  würde  hicr  dcr  Versuch  unter- 
nommcn,  sich  mit  dcn  vorhandenen  Dcfinitionen  auseinanderzusct- 
zcn.  Zunächst  ist  sie  gewiB  inncrweltlich  par  excellence;  besser  ge- 
sagt:  worin  und  womit  sic  ,,Welt“  transzendicrt,  cntzicht  sich  der 
Bcobachtung  von  auBcn,  und  ihr  geheimer  Bczug  zum  Tod  ist  kaum 
ein  ins  Allgemeinc  übertragbarer  Befund.  Aber  Erotik  mag  sich, 
ihrem  Begchren  cntsprechcnd,  noch  so  sehr  nach  auBen  richten,  ih- 
rem  Antricb  nach  ist  sie  cine  innerste  Bewcgthcit  dcs  Menschen,  dcr 
in  dicscr  Erregung  seines  Inneren,  dcssen  er  sich  vorher  völlig  sichcr 
wuBte,  plötzlich  cben  diese  Sichcrhcit  in  Frage  gestcllt  sicht.2  Diese 
Bcwcgthcit  gehört  zum  sublimstcn  platonischen  Eros  gcnau  so  wie 
zu  jcdcr  Art  geschlcchtlichen  Begchrcns,  das  von  der  Pcrson  dcs 
Begehrtcn  nicht  abstrahiert.  Damit  ist  gcwiB  keine  Definition  angc- 
botcn.  Und  um  das  Folgcndc  zu  verstehen,  ist  auch  kcinc  Definition 
vonnöten.  Der  Auslöscr  dcr  Verunsichcrung  ist  ein  Gegenüber  und 
zwar  zumcist  cin  Gegcntiber  dcs  andcrcn  Geschlechts,  ohnc  daB  die 
Geschlcchtsdiffcrenz  als  solchc  dcr  Auslöser  sein  müBte.  Doch  wie 
dic  Ronstitution  des  Mcnschen  nun  einmal  ist,  kann  dcr  Geschlechts- 
untcrschied  sich  in  dcn  Vordcrgrund  schicbcn  und  ein  Begehren 
wccken,  das  dic  Erotik  einscitig  festlcgt.  Jedenfalls  kann  Sexualität  in 
all  ihrcn  Formen  von  dcr  Erotik  nicht  säuberlich  abgetrennt  werdcn. 
Ist  cs  etwa  diese  Zwcidcutigkeit,  dic  Erotik  und  Christentum  einan- 
der  entgegensetzt?  Vielleicht  lasscn  sich  zwei  Sätze  an  dcn  Anfang 
cincr  verticftcn  Erörterung  dcs  Problems  setzen: 

1  Sowohl  die  Mehrzahl  der  vorchristlichcn  Religionen,  wie  auch  das 

Christentum  sclbst  bringen  allcs,  was  mit  Erotik  im  weitcstcn 

Sinnc  zu  tun  hat,  tnit  dcm  Bezirk  des  Heiligcn,  dcs  Sakralcn  in 


1  G.  Bataille,  Der  heilige  Eros,  Berlin  1982,  S.  25  ff. 
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Zusammenhang,  freilich  auf  sehr  unterschiedlichc  Weisc,  wcil  sie 
das  Heilige  unterschiedlich  definieren. 

2  Die  Grundereignisse  des  Christentums  gehören  einer  historischen, 
linear  vcrlaufcndcn  Zeit  an;  die  heidnische  Erotik,  wie  dic  heidni- 
schc  Religion  zumeist,  lebt  in  ciner  rcversiblen  Zeit,  die  zyklisch 
vcrläuft. 

Dazu  Bemerkungen  im  Einzclnen;  Das  Heiligc,  rcin  religionsge- 
schichtlich  betrachtet,  ist  moralisch  indiffcrcnt,  besser  gesagt:  ambi- 
valent.3  Es  lcbt  irn  Spannungsverhältnis  von  rein  und  unrcin,  cs  ist 
eine  Rategorie  sui  gcneris,  von  der  R.  Otto  gesagt  hat,  sie  sei,  wic 
jcdcs  ursprüngliche  Grunddatum  nicht  definibel,  sondern  nur  erör- 
terbar.  In  actu  mag  dieses  Heilige  eindeutig  sein,  virtuell  jedoch  ist  cs 
ambivalent  und  zwar  handelt  cs  sich  nicht  um  eine  Ambivalenz  von 
Dingen,  sondern  von  Rräften.  ,,On  reconnaitra  le  sacré  comme  cffi- 
cace,  contagieux,  fugace,  ambigu,  virulent“  (Caillois).  Das  Christcn- 
tum  hingegen  versteht  das  Hciligc  als  etwas  seinem  Wesen  nach 
absolut  ,,Rcincs“,  moralisch  also  im  Sinnc  dcr  Lehrcn  des  Evangc- 
liums,  cinwandfrci  und  gut.  Das  christliche  I  Ieilige  ist  auf  keinen  Fall 
ambivalent  odcr  zwcidcutig,  womit  dcr  Spielraum  der  Erotik  von 
vorn  hcrcin  stark  cingeschränkt  ist. 

Was  den  Zcitbegriff  angcht,  so  lcbt  die  vorchristliche  Religionsge- 
schichte  wic  auch  noch  gcwisse  Sondcranschauungen  im  frühen 
Christcntum  von  dcr  Idce  der  Anakephalaiosis,  dcr  rccapitulatio, 
d.  h.  von  einer  rcversiblcn  Zeit,  dic  jcweils  nach  ,,  Aioncn"  mit  cincr 
Art  neuer  Kosmogonie  ansetzt.  Es  ist  cinc  mythische  Zeit,  die  durch 
eine  ,,Geschichtc“  bestimmt  wird,  die  ,,sich  nie  crcignct  hat,  aber 
immcr  ist“.  Dicsc  mythischc  Zcit  ist  also  zyklisch  und  in  diescn 
Zyklcn  selbst  bündelt  sich  alles,  was  immcr  zählt,  d.  h.  was  nicht 
profan  ist,  sondcrn  ontologisch  begründeten  Anteil  ant  Scin  hat,  weil 
es  im  Mythos  cin  cxcmplarischcs  Modell  besitzt.  Dazu  gchört  vor 
allcm  dic  Wclt  der  Götter,  dcr  allcs  übrigc  Scin  zu  verdanken  ist.  Sie 
sind  das  Paradigma  jeder  Geschichte.  Dann  dcr  sichtbare  Kosmos, 


'  Zu  diesem  Thema  aus  der  reichen  Litcratur  folgende  mit  Vorzug  herangezogene 
Titcl:  R.  Otto,  Das  Heilige,  Neuaufl.  München  1947;  R.  Caillois,  L’  homme  et  le 
Sacré,  Paris  1950;  M.  Eliade,  Das  Heilige  und  das  Prot'ane,  Hamburg  1957;  W.  Bur- 
kert.  Homo  necans,  Berlin  1972;  M.  O.  Métral,  Die  Ehe,  Franhfurt  1981;  M.  Fou- 
cault,  Sexualität  und  Wahrheit  I,  Frankfurt  1977. 
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dic  „Natur“,  die  unauflöslich  mit  der  Übcrnatur  der  Götter  verbun- 
den  ist,  eben  weil  Natur  nie  bloB  Natur  ist,  sondern  immer  transpa- 
rent  fìir  dic  höhere  Welt.  Und  als  Teil  der  Natur,  wiederum  fìir  sie 
transparent,  die  Welt  der  Menschcn.  Die  Abläufe,  die  sich  wiederho- 
lenden  zyklischen  Bewegungen  in  all  diesen  Bereichen  verlaufcn  par- 
allel,  sic  bedingen  sich  gegenseitig  und  ,,kommenticren“  sich  gegen- 
scitig;  und  alle  sind  Ausdruck  ein  und  dcsselben  Heihgen.  Dieses 
Heilige  ist  mysterium  tremcndum,  es  ist  aber  zuglcich  mystcrium 
fascinans.  Als  mysterium  tremendum  tabuisicrt  das  Heiligc;  sein  Be- 
rcich  ist  nicht  geheuer,  er  ist  mit  besonderen  Kräften  begabt,  deren 
Herausforderung  odcr  Verletzung  gefáhrlich,  wenn  nicht  gar  tödlich 
ist,  jedenfalls  Genugtuung  und  Siihne  vcrlangt,  was  religionsge- 
schichtlich  Neutralisierung  durch  den  Ritus  bedcutet.  Zunächst  licgt 
auf  allem  Heiligen  das  ,,  Verbot“  schlechthin.  Aber  weil  das  Hciligc 
auch  mystcriuin  fascinans  ist,  reizt  es  der  Natur  dcr  Sache  nach  zur 
Übcrtrctung  des  Verbotes  -  einc  Übertretung,  die  nicht  notwendig 
profaniert,  so  lange  sic  im  Bcrcich  des  Nuininosen  und  Rituellcn 
verblcibt.  Das  ,,Trcmendum“  legt  es  nahe,  keinen  Vcrsuch  zu  ma- 
chcn,  das  Tabu  zu  brechen;  doch  das  ,,Fascinans“  fordcrt  gcradezu 
auf,  es  zu  tun.  Dic  Vcrletzung  stcllt  das  Hcilige  auf  die  Probc,  sie 
fordert  scinc  Rraft  hcraus;  und  vielleicht  kann  man  sich  dicsc  Kraft 
cinvcrlcibcn.  Der  Augenblick  der  Vcrlctzung,  von  der  man  nicht 
wciB,  was  sie  mit  sich  bringt,  ist  damit  zuglcich  dcr  Augenblick,  in 
dcm  das  ,,Trcmcndum“  wieder  wirkt  und  vor  Profanicrung  bc- 
wahrt,  ja  das  Tabu  neuerdings  einschärft. 

Das  Leben  ist  tabu,  es  ist  hcilig,  so  wic  das  Hcilige  an  sich  aufder 
cinen  Seite  immer  Spcndcr  und  Garant  des  Lebens  ist.  Im  blutigcn 
Opfcr,  sci  cs  cincs  Mcnschen,  sei  cs  vor  allem  dcr  Inkarnation  cincs 
göttlichcn  Wcsens,  wird  diescs  Tabu  gcbrochen,  nicht  urn  Lebcn  zu 
,,profaniercn“,  sondcrn  um  das  Blutmana  neuerdings  in  den  Krcis- 
lauf  dcr  Natur  und  dcs  menschlichen  Lcbcns  zu  lcitcn  und  neuem 
Leben  zuzufìihren.  Dcr  Bruch  dcs  Tabus  vollzicht  sich  im  Bereich 
der  Sakralität,  ja  stcht  in  ihrcm  Dicnst.  Uralt  ist  offensichtlich  auch 
das  sexucllc  Tabu.  Dic  Jungfräulichkeit  ist  cin  gchcimnisvollcs  Gut 
und  nicht  nur  Marktwert  innerhalb  der  Gcscllschaft.  Die  Sakrahtät 
des  weiblichcn  Wcscns  entspricht  der  Sakralität  dcr  Erdc  (FJiadc). 
Virginität  aber  ist  unfruchtbar  und  provozicrt  gcrade  dcshalb  die 
Verlctzung,  die  auf  Seiten  dcs  Mannes  jcnc  Hingabe  an  Kraft  bedeu- 
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tct,  die  im  lctzten  den  Tod  im  Visier,  aber  ebenso  neues  Leben  zur 
Folge  hat.  Neues  Lebcn  -  dies  der  Zyklus  der  Virginität  —  das,  aus 
deni  Bruch  der  Virginität  entstammend,  wiederum  jungfräuliche 
Wesen  gcbiert.  Das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  aber  ist  nur  cinc 
Replik  der  groBen  Antagonismen  zwischen  Erdc  und  1  limmel,  Hell 
und  Dunkel,  Nord  und  Süd.  Und  jeder  ist  fur  den  anderen  der  ,,er- 
schrcckend  Andcrc“.  Geradc  dies  abcr  ist  es,  was  dcn  ExzeB  hervor- 
ruft  und  die  Orgie.  Aber  dic  Orgie  hat  auch  eine  ihr  eigene  Funktion. 
Dcnn  wenn  sicli  Verletzung  des  Tabus  und  Wiedcrherstellung  des 
Tabus  Tag  fur  Tag  und  Jahr  fur  Jahr  wicderholcn,  dann  wird  der 
Proze6  eben  alltäglich  und  erst  hier  droht  die  Gcfahr  der  Profanie- 
rung.  Hier  muB  die  Anakephalaiosis  einsetzen,  d.  h.  der  Versuch 
eincr  neuen  Rosmogonic,  dcr  nur  möglich  ist  auf  dcm  Weg  dcr 
Rückkchr  zum  ursprünglichen  Chaos.  Dieses  Chaos  ist  dic  sexuclle 
Orgie,  in  der  sich,  wie  die  Religionsgeschichte  zeigt,  Erde  und 
Mcnschheit  rcgcnericrcn.  ,,La  fcte  est  lc  chaos  rctrouvc  façonné  à 
nouveau“  (Caillois).  Dic  Orgic  in  ihrem  lctztcn  Sinne  ist  gleichbc- 
dcutcnd  ,,mit  einer  atcmloscn  Vermehrung  dcs  Lebcns,  bei  der  die 
Ronstantcn  dcr  menschlichcn  Tätigkcit  vcrschwinden  und  wo  es 
nichts  melir  gibt,  was  nicht  versinkt“  (Bataille).  Sic  bcdeutct  dcn 
Bruch  jcglichcn  Tabus,  um  dic  altc  Sakralität  allcn  Scins  ncu  erstehcn 
zu  lassen.  Mit  Profanierung  hat  dics  deshalb  nichts  zu  tun,  weil  das 
Profane  am  wahren  Sinne  des  Daseins  keinen  Anteil  hat,  wcil  es  auf 
kcincm  Mythos  gründet  und  deshalb  kcin  exemplarisches  Modell 
bcsitzt. 

Die  rituelle  Vcrletzung  des  Heiligen  ist  es,  die  jene  Art  von  Ge- 
schichtc  nracht,  wclchc  dic  Zyklcn  dcs  Scins  in  Bewegung  hält.  Der 
Mythos,  dcr  die  ambivalcntc  Erfahrung  dcs  Hciligcn  und  zugleich 
scinc  ,,Geschichte“  in  Wort  und  Bild  darstcllt,  zeigt  auf eindringliche 
Wcise,  wie  das  Gcschchcn  in  dcr  Sphärc  der  Götter  identisch  ist  mit 
dcm  Geschehen  in  Natur  und  menschlichem  Lcbcn.  Und  dcrselbe 
Mythos  ist  es,  der  auf  die  Erfahrung  des  einzelnen  Menschen  zurück- 
schlägt,  ihr  ihren  bcsonderen  Sinn  gibt  und  es  ihm  ermöglicht,  sich 
im  Zyklus  dcr  Göttcr  wie  in  dem  dcr  Natur  wiederzufinden  und 
geborgen  zu  wisscn. 

Es  scheint  zu  den  wesentlichen  Merkmalen  einer  christlichen  Ge- 
schichtsdeutung  zu  gchören,  daB  dcr  ,,Krcis“  durchbrochen  wird 
und  an  scine  Stelle  die  lineare  Zcit  tritt,  die  in  eine  Endzcit  ohnc 
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Wicderkchr  mündet.  Ebcnso  wichtig  aber  ist  cs,  daB  dem  Christen- 
tum  dic  essentielle  Verbindung  der  zyklischcn  Abläufc  in  dcn  vcr- 
schiedensten  Seinsbereichen  eine  Unmöglichkcit  zu  scin  scheint.  Die 
Identifìkation  des  Menschcn  mit  der  Bcwegung  inncrhalb  einer  gott- 
haltigen  Natur,  crst  recht  natürlich  dic  Apotheose  der  Natur  odcr  gar 
die  Orgie  der  Innerweltlichkcit  haben  kcincn  Blatz  mehr.  Ebenso  hat 
die  christliche  Kirche  allcm  Anschcin  nach  mit  dcm  erotischen  Zy- 
klus  ,,Tabu  -  Vcrletzung  dcs  Tabus  -  Wiederhcrstellung  des  Tabus“ 
gebrochen.  Dic  Verflechtung  der  Zyklcn,  sowcit  sie  noch  als  solchc 
verstanden  wcrdcn,  wird  auseinandergcnommcn,  dcr  Mensch  aus 
scincm  mythischcn  Vcrbund  mit  der  Natur  gelöst  und  auf  sich  allein 
gcstellt.  Natur  ist  nur  noch  Natur  und  kaum  noch  transparent,  jcdcn- 
falls  kaum  noch  sakral.  Das  Fcst  der  Liebe  wird  damit  verdächtig  und 
dic  Orgie  vollends  verwcrflich.  Mit  anderen  Worten:  Das  Hcilige 
wird  durch  das  Christentum  seiner  Ambivalcnz  cntklcidet;  cs  kann 
nicht  mehr  rein  und  unrcin  zuglcich  scin;  cs  ist  ,,gut“  schlechthin 
oder  cs  ist  überhaupt  nicht. 

Es  ist  klar,  daB  damit  der  Konflikt  zwischcn  Christentum  und 
altem  Verständnis  der  Erotik  programmicrt  war.  Die  Kirche  hat  alles 
darangcsetzt,  um  diesen  Eros  auBcr  Kraft  zu  setzen  und  dabci  kcinc 
Übcrtreibung  gescheut.  Abcr  es  ist  ihr  auf  dic  Dauer  nicht  gclungcn, 
mit  den  perenniercndcn  Kräftcn  fcst  vcrankcrtcr,  uraltcr  Archctypen 
sexuellen  Vcrhaltcns  fcrtig  zu  werden,  da  diese  noch  dazu  den  allge- 
meinen  menschlichcn  Neigungen  unmittelbarer  entsprachen  als  dic 
Regeln  der  Kirche.  In  dcr  Theoric  lieBcn  sich  dicsc  Archctypen  wohl 
auBer  Kraft  sctzcn,  abcr  selbst  dicsc  Thcoricn  dcr  Kirche  blieben  von 
ihncn  noch  infiziert.  So  übernahm  dic  christliche  Kirche  das  Tabu  dcr 
Virginität  fast  unbesehen  und  hcgtc  cs  mit  cincr  Sorgfalt,  dic  bc- 
fremdlich  wirkt,  wcil  die  thcologischc  Begriindung  so  auBerordent- 
lich  dcfizicnt  ist.  Ob  die  Theologcn  es  wolltcn  oder  nicht:  mit  dcm 
Kontrastprogramm  Virginität  odcr  Ehc  inncrhalb  cin  und  dcsselben 
Christentums  bckam  das  ,,Hciligc“  fast  wieder  ctwas  von  dcr  Ambi- 
valenz  ,,rcin  -  unrcin“.  Und  die  Vcrletzung  des  Tabus  dcr  Virginität 
muBtc  trotz  allem  in  Rechnung  gcsetzt  wcrden,  da  sonst  dcr  fort- 
währende  Schöpfcrwillc  Gottcs  in  Fragc  gestcllt  wordcn  wäre.  Es 
blieb  dcr  Kirche  nur  iibrig,  die  Verlctzung  dicses  Tabus  so  einzuen- 
gen,  um  nicht  zu  sagen:  zu  vcrlcidcn,  daB  cs  sclbst  dcn  Thcologcn 
schwer  fiel,  wenigstcns  dic  Ehc  noch  gcltcn  zu  lasscn.  Die  Natur 
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geriet  ins  Abseits.  Die  Kirche  mobilisiertc  alle  Ressourcen  von  Ideal- 
vorstellungcn,  aber  sie  scheint  die  wilde  Kraft  der  Natur  unterschätzt 
zu  haben,  die  mitunter  allc  rationalen  Dämmc  überfluten  kann,  eben 
wcil  dic  Orgie  ,,dazuzugchören“  scheint.  Hier  prallten  Gegensätzc 
von  äufierster  Kraft  auf  einander.  Auf  der  eincn  Seite  cinc  physische 
Naturinnigkeit,  die  sich  eins  wudte  mitjcdem  Innen  und  AuCen;  auf 
dcr  andcrcn  Seite  ein  gewaltiger  Drang  nach  Übernatur,  der  die  sub- 
limstcn  Scclenkräfte  herausforderte  und  in  cine  ncue  Richtung  lenk- 
te.  Der  teilweise,  unleugbarc  Erfolg,  den  das  Christentum  errang, 
gcht  wohl  gerade  auf  den  Zauber  dieser  Provokation  zurück;  dcr 
schlieCliche  MiBerfolg  aber  auf  dic  Resistcnzkraft  der  Natur  sclbst. 
Die  Orthodoxie  will  KontroIle,  doch  nichts  entzieht  sich  der  Kon- 
trolle  lcichtcr  -  und  bcreitwilliger  als  die  Erotik.  Wenn  die  Orthodo- 
xic  am  Ende  trotzdem  bedeutende  Erfolgc  zu  vcrzcichnen  hatte, 
dann  nicht  zuletzt  deshalb,  weil  gerade  in  der  Spätantike  die  alten 
Tabus,  mit  dencn  Erotik  auch  im  Heidentum  umgcbcn  und  abgcsi- 
chcrt  war,  durch  eine  nicht  scltcn  frivole  Aufklärung  ihrcr  Kraft 
beraubt  wordcn  warcn,  und  somit  dcr  Vcrfall  dcr  Sitten  allein  fìir 
sich  dcn  Angriff  rechtfertigte. 

Für  die  folgende  Untcrsuchung,  dic  sich  mit  byzantinischcn  Vcr- 
hältnissen  befaBt,  wurdc  ftir  dic  kirchliche  Scite  dic  Bezcichnung 
Orthodoxie  gewählt,  nicht  nur  deshalb,  weil  dics  die  Selbstbezcich- 
nung  des  byzantinischcn  Christentums  ist,  sondern  auch  dcshalb, 
weil  Orthodoxic  in  verschiedcncn  Punktcn  cinc  besondere  Ausprii- 
gung  dcs  Christentums  schlcchthin  bedeutet  -  eine  Ausprägung,  dic 
möglicherweise  íur  das  Vcrhältnis  zur  Erotik  nicht  ohnc  bcsondcrc 
Bedeutung  ist.  So  licgt  cs  nahc,  zunächst  cinmal  auf  die  Besonderhei- 
tcn  dicscr  Art  von  Orthodoxie  hinzuweisen. 

Das  Bekcnntnis  zur  Orthodoxie  bcdeutet  für  einen  Byzantiner  im 
Regclfall  nicht  nur  das  Bckcnntnis  zu  ciner  Claubenslchre  und  einer 
Kirchc,  sondern  das  Bekenntnis  zum  byzantinischen  Imperium  iibcr- 
haupt,  zur  Idcologie  und  zum  Ritual,  die  dicses  Imperium  prägcn. 
Orthodoxie  wird  ja  von  dcr  Reichsspitze,  dcm  Kaiser,  gültig  reprä- 
senticrt.  Orthodoxic  ist  damit  immer  zugleich  politische  Orthodo- 
xie.  Der  rcligiöse  und  staatstreue  Byzantincr  steht  damit  unter  einer 
doppelten  Loyalitätsverpftichtung,  dic  sich  als  eine  cinzige  ausgibt, 
auch  wenn  sie  zwci  Sprcchcr  hat,  die  Kirche  hier  und  den  Kaiser 
dort.  Das  bedeutet,  daíl  sich  das  Reichsregiment  mit  dcn  Forderun- 
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gen  der  Kirche  identifiziert  und  dic  Rirche  die  Forderungcn  des 
Reichsregiments  nach  Kräften  unterstützt.  Die  das  Gewissen  binden- 
dc  Kraft  ist  nach  dem  Empfindcn  dcr  Byzantincr  bci  den  Fordcrnn- 
gen  der  Kirche  stärker;  dafìir  verfìigt  der  Staat  mit  seiner  Strafgcsctz- 
gebung  über  die  einschneidenderen  Mittel,  um  seinen  Forderungen 
Nachdruck  zu  verlcihcn.  Dics  hat  dic  verschiedcnstcn  Auswirkun- 
gen,  die  in  den  Alltag  hineinreichen  können.  Trotz  der  Ideologic  von 
einer  politischen  Orthodoxie  hatte  der  Durchschnittsbyzantincr  An- 
gcnmaB  genug,  um  unabdingbare  rcligiöse  Fordcrungen  von  relati- 
ven  Anspriichcn  des  Staatcs  zu  untcrscheiden.  Doch  eben  wegcn  dcr 
Schwäche  kirchlicher  Sanktionen  -  die  Kirche  kannte  nur  religiösc 
disziplinarischc  Mafinahmen  -  gcgcnübcr  dcn  u.  U.  einschneidenden 
Strafen  des  Staates  war  cs  leichter,  sich  kirchlichen  Forderungcn  zu 
cntzichen  als  staatlichen,  so  dafi  sich  allmählich  der  Standpunkt 
durchsetzcn  konntc,  den  staatlichcn  Fordcrungen  als  erzwingbarcn 
Fordcrungcn  gcgcnüber  zu  wirklichem  Gchorsam  vcrpflichtct  zu 
sein,  bei  kirchlichen  Postulaten  aber  es  eher  mit  religiöscn  Ratschlä- 
gen  als  mit  Gcsctzcn  zu  tun  zu  haben.  Das  kirchliche  Gebot,  das  von 
einer  staatlichen  Sanktion  beglcitet  war,  hattc  eine  wcscntlich  höliere 
Chance,  cingchalten  zu  werden,  als  wenn  diese  Sanktion  fchltc.  Die- 
sc  Sanktion  wurdc  in  viclen  Fällcn  wohl  auch  als  fehlend  angesehen, 
wcnn  dic  Kaiscr  zwar  cinen  ganzen  Komplcx  kirchlichcr  Entschei- 
dungen  (Kanones)  als  solchen  mit  staatlicher  Gcsctzcskraft  ausstattc- 
tcn,  cs  in  dcr  Folgezcit  aber  versäumten,  auch  die  einzelnen  Kanones 
dieser  Sainmlung  der  staatlichen  Gesctzgcbung  cinzuvcrlciben;  oder 
wenn,  vielleicht  unbeabsichtigt,  in  dcn  staatlichen  Gesetzbüchern  altc 
Gcsctzc  und  Normen  etwa  aus  heidnischer  Zeit,  mitgefìihrt  wurden, 
die  mit  den  Kanoncs  nicht  vcrcinbar  warcn.  Wir  wcrden  festzustel- 
len  haben,  daB  solchc  Lücken  gcrade  auf  dem  Gcbiet  dcr  scxuellcn 
Bcziehungen  im  wcitcsten  Sinne  des  Wortes  geraume  Zcit  vorhiel- 
ten,  und  cs  crhcbt  sich  dic  Frage,  wic  wcit  hicr  cin  Freiraum  entstand, 
der  sich  gegenüber  dcn  kirchlichen  Kanones  behaupten  konntc.  Lüas 
System  dcr  politischen  Orthodoxie,  das  so  geschlossen  nach  auBcn 
vorgctragcn  wurdc,  vcrrät  cbcn  doch  immer  wicder  gewisse  Pcrfck- 
tionslücken,  die  ihrerscits  zu  verstchen  geben,  daB  dic  beiden  Kon- 


4  I)azu  H.-G.  Bcck,  Nornos,  Kanon  und  Staatsraison  in  Byzanz,  Wicn  1981,  S.  8ff. 


Byzantinisches  Erotikon 


13 


trahenten  dcs  Systems,  Staat  also  und  Kirche,  doch  nicht  immer  die 
gleichen  Motive  hatten. 

So  viel  zur  Ortliodoxic  ,,in  actu“.  Es  wird  sich  jedoch  herausstel- 
len,  daíl  cine  genauere  Analyse  dessen,  was  Orthodoxie  bedeutet, 
weitere  grundsätzliche  Hilfen  zur  Beurteilung  der  Stellung  dcr  Cür- 
thodoxie  zur  Erotik  beistcuern  kann.  Es  ist  gerade  Orthodoxic,  was 
die  byzantinische  Kirche  entscheidend  von  der  Urkirche  und  sichcr 
auch  von  anderen  Kirchcn  unterscheidet,  bci  aller  sonstigen  Konti- 
nuität,  die  natürlich  nicht  geleugnet  werden  kann.  Vielleicht  kommt 
man  dem  Unterschied  am  nächsten,  wenn  man  Orthodoxic  (llccht- 
gläubigkeit)  gegen  Pistis  (gläubigcs  Vcrtraucn)  schlechthin  hält.  Pi- 
stis  ist  mit  Glaubc  allein  nur  unzureichend  übersetzt.  Sie  hat  eher  mit 
Vcrtrauen  und  Hingabc  als  mit  der  Überzeugung  von  dcr  Richtigkcit 
von  Lehrsätzen  zu  tun.  Dieses  Vertraucn  hat  sein  Fundament  in  der 
überzcugcndcn  Kraft  dcr  Botschaft  Christi,  in  der  GewiBhcit,  durch 
cbcn  diesen  Christus  erlöst  zu  sein  und  Anspruch  auf  seinc  Verhci- 
ílungen  zu  habcn.  Es  ist  also  eher  eine  Person,  die  Pistis  bcgründet, 
als  ein  bcstimmtcs  Dogma.  Was  an  Dogma  vorhanden  ist,  sind  ein- 
zclnc  Sätzc-  mit  Vorzug  im  Taufbekenntnis  zusammcngcfaBt -,  dic 
AufschluB  iiber  Christus  und  scin  Wirkcn  und  dic  Tragwcitc  seiner 
VerheiBungen  gebcn.  Das  Entschcidende  ist,  daB  diese  Sätze  nicht 
primär  auf  philosophischcn  Übcrlcgungcn  und  Prämisscn  bcruhcn, 
sondern  Ausdruck  cincr  vcrtraucnsvollcn  Hingabc  sind,  dic  dcn 
,,Formcln“  selbst  nur  cine  beschränkte  Bedeutung  beimaB. 

Demgegenüber  verdient  es  festgcstcllt  zu  wcrdcn,  daB  die  Tcrmini 
Orthodoxie  und  orthodox  im  Ncucn  Testament  übcrhaupt  nicht 
vorkommcn  und  daB  ihr  Gebrauch  in  dcr  kirchlichen  Literatur  erst 
um  dic  Wcnde  zuin  4.  Jahrhundcrt  häufigcr  wird,  d.  h.  zu  cincr  Zcit, 
als  die  Auseinandersetzungen  um  dic  Formulicrung  dcs  Dogmas  iin- 
mcr  bchcrrschcndcr  wurdcn.  Es  gchört  zu  dcn  Wesensmerkmalen 
dicscr  neuen  Rcchtgläubigkeit,  daB  sie  sich  in  cincm  hohen  MaBc  auf 
einc  Infrastruktur  stiitzt,  dic  man  dcr  spätantiken  Philosophie  cnt- 
nchmcn  zu  könncn  glaubtc.  Sie  formuliert  auf  dieser  Grundlage  cin 
cxaktcs  Gcfligc  von  Lehrsätzen,  dic  in  ihrcr  Bcgründung  und  Trag- 
weite  im  Grunde  nur  philosophisch  Vorgcbildctcn  wirklich  zugäng- 
lich  sind,  von  dcr  Massc  dcr  Gläubigen  jedoch  -  und  dics  nur  im 
günstigsten  Fallc-  mit  einem  ,,notional  assent"  aufgcnommcn  wcr- 
den  können.  Trotzdcm  wurdc  ihncn  von  dcr  Kirchc  cinc  das  Gewis- 
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sen  bindende  Kraft  zugeschrieben  und  ihre  Mifiachtung  mit  harten 
Sanktionen  fìir  Zeit  und  Ewigkcit  bedroht.  Dabei  flossen  Philo- 
sophumena  und  Theologumena  derart  ineinander,  daC  selbst  rein 
zeitgcbundcne  philosophische  Prämissen  in  etwa  Antcil  an  dcr  ,,Un- 
fehlbarkeit“  des  Dogmas  bekamen. 

Im  Laufe  der  Zeit  identifizierte  sicli  die  Amtskirche  immer  mehr 
mit  diescr  dogmatischen  Korrektheit,  mcist  ohnc  zu  bcmerkcn,  wie 
kontingent  die  philosophische  Infrastruktur  war,  und  ohne,  des  wei- 
tcren,  zu  bemerken,  dafi  diese  Philosophumena  den  Glauben  eineng- 
ten,  ihn  gewissermaflcn  total  intcllektualisicrten  und  damit  sterilisier- 
ten  und  ihm  den  groíìen  Atem  benahmen.  Auch  wurde  kaum  bc- 
merkt,  wie  widersprüchlich  die  verwendeten  philosophischen  Axio- 
me  teilweise  waren.  Aber  gcrade  dicscr  Umstand  war  es,  der  dem 
Wortgcfccht  der  Thcologen,  dic  sehr  rasch  in  dic  Nachfolgc  der 
Sophistcn  eingetretcn  waren,  Tiir  und  Tor  öffnete.  Und  weil  die 
,,Logomachie“  eines  der  herausragendsten  Charakteristika  der  spät- 
antikcn  Geistcswelt  ist,  crreichten  damit  dic  Theologen  dcn  einfa- 
chcn  und  schlichtcn  Gläubigcn  gegenüber  eine  Stcllung  in  dcr  Kir- 
chc,  die  ihnen  im  Rahmen  eincr  lebendigen  Religion  kaum  zukam. 
Sic  nutzten  dicsc  Stellung  bedcnkcnlos  aus,  und  so  kam  cs,  daB  dic 
kurzcn,  strengen  oder  scheinbar  strengen  Ergebnisse  ihrcs  Nachden- 
kcns  über  Gott  und  die  Welt  offizielle  Lchre  der  Kirchc  wurden  und 
die  Dcfinition  des  wahrcn  Christcn  nachdrücklichcr  bcstimmtcn  als 
sein  persönlichcs,  vertrauensvolles  Verhältnis  zu  seinem  Erlöscr.  Das 
Gcwissen  rcgte  sich  immer  wieder,  und  immer  wicder  behauptete 
man,  dic  Wcisheit  dcr  Philosophen  zu  verachten  und  nur  auf  das 
schlichte  Wort  der  Fischer,  d.  h.  der  Apostel,  zu  baucn.  Doch  dies 
war  zumeist  nichts  anderes  als  ein  billiger,  bis  zum  VerdruB  wieder- 
holtcr  Topos. 

Dic  Folgen  sind  nicht  zu  übcrschen:  Dcr  Fiang  zum  spekulativcn 
Impetus,  die  Sucht,  die  Mysterien  der  Gottheit  auf  philosophische 
Formeln  zu  bringcn,  dic  Lust  am  Streit  um  Begriffc,  um  Dcfinitio- 
ncn  und  Definitiönchcn  bcschäftigtc  die  sogenannten  Gottesgelehr- 
ten  derart,  daB  fur  die  christliche  Ethik,  die  nicht  nur  jenseitige  Ziele 
zcigcn,  sondcrn  etwas  fiir  den  langcn  Alltag  bietcn  wolltc,  nicht  sclir 
viel  iihrig  blich.  Es  gibt  Ausnahmen.  Ein  Mann  vom  weltmänni- 
schen  Format  eines  Klemens  von  Alexandreia  nahm  sich  sehr  wolil 
dieser  Probleme  an  und  vertiefte  sie  auf  einc  Weise,  die  spätcr  wohl 
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nic  wieder  erreieht  wurde.  Im  übrigen  aber  unternahmen  es  die 
Theologen  nur  selten,  die  ethischen  Ansätze  des  Neuen  Testamentes 
fìir  den  Gebrauch  eines  alltäglichen  Christenlebcns  aufzubereiten, 
und  wenn  sie  es  taten,  dann  meist  in  der  Form  von  Predigten,  d.  h.  in 
situationsbedingter  Emphase  und  ohne  folgcrichtigc  Ableitung  aus 
vorgeordnctcn  Prinzipien.  Es  wurde  auch  kcin  Vcrsuch  untcrnom- 
mcn,  cschatologisch  bedingte  ethische  Prinzipien  dieses  Neuen  Te- 
staments,  d.  h.  Lchren,  die  ihre  Gültigkeit  aus  dcm  Glauben  an  die 
nahcstehcndc  Endzeit  bezogen,  den  neuen  Verhältnissen  anzupassen, 
in  dcnen  der  eschatologische  Gedanke  kaum  noch  eine  Rolle  spielte, 
es  sei  denn  als  Fernziel  und  vom  Individuum  hcr  vcrstanden.  Der 
Alltagsweg,  der  dem  Christen  eingeschärft  wurde,  war  natürlich  dcr 
Wcg  der  Tugenden.  Die  Tugendlchrc  sclbst  abcr  kam  über  das  stoi- 
sche  System  kaum  hinaus.  Und  die  Theologen  machtcn  keine  be- 
mcrkcnswerten  Anstrengungcn,  um  sich  iiber  die  Grundsätze 
menschlichcr  Vcrhaltensweisen  ein  Urteil  zu  bildcn.  Dies  beruht 
nicht  etwa  auf  einem  zeitbcdingten  Mangel  an  psychologischem  Ge- 
spür.  Dcnn  da,  wo  es  um  mönchischcs  Leben  ging,  entwickeltcn 
manchc  Thcologen,  allen  voran  Euagrios  Pontikos,  cine  Fülle  iiber- 
zcugender  Grundsätze  geradc  auf  der  Basis  der  Beobachtung  fcinstcr 
scclischcr  Rcgungen.  Mögcn  die  Tugcndcn  noch  so  oft  gepricsen 
wcrdcn,  das  Festhaltcn  arn  korrekten  Dogma  der  Rirche  war  und 
blieb  wichtiger,  ja  dieses  Fcsthalten  ist  dic  Tugcnd  dcs  orthodoxcn 
Christcn  schlcchthin.  Und  so  gut  wie  allc  Fragen,  die  prima  vista 
ethischer  Natur  sind,  wcrdcn  dcmentsprechend  auf  die  dogmatische 
Höhe  gehoben  und  damit  crst  von  lctztcr  Wichtigkcit.  Bci  der  Ver- 
ehrung  dcr  Bildcr  z.  B.  gcht  cs  nicht  um  Zwcckmäíìigkeit,  um  dcn 
Unterschied  zwischcn  Anrcgung  und  Kult  oder  dcrglcichen,  sondern 
ob  man  als  Bilderfeind  Monophysit  ist  oder  nicht;  dic  Lehrc  vom 
drcicinigcn  Gott  crfáhrt  keine  Vcrtiefung  in  Richtung  auf  cine  Bc- 
fruchtung  der  Frömmigkeit,  sondern  durch  Jahrhunderte  bleibt  das 
beherrschende  Problem,  ob  dcr  Hcilige  Geist  auch  vom  Sohn  aus- 
gcht  oder  nur  vom  Vater,  und  die  Fragc  nach  den  Lichtvisionen  dcr 
Athos-Mönche,  hinter  der  das  Problem  der  spürbarcn  Heilssicherheit 
stcht,  reduziert  sich  rasch  auf  die  Frage,  ob  man  zwischen  Gottcs 
Wcscn  und  Wirken  nur  eine  Mentaldistinktion  setzen  kann  oder  ob  cs 
eine  Realdistinktion  scin  mu8.  Usw.  Der  Christ  im  Alltag  kam  dar- 
iiber  zu  kurz.  Sein  Lebensraum  erweckte  kaum  das  Intcresse  der 
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Thcologen.  ,,Welt“  bedeutete  zunächst  gar  nicht  Gottes  Werk,  son- 
dern  eher  die  Wclt  des  Bösen,  den  Widerpart,  das  nicht  sein  Sollende. 
In  der  Welt  bleibt  man  nicht,  man  entflicht  ihr.  Sich  in  ihr  behaglich 
einrichten,  wiirdc  eine  Wcrtschätzung  vcrraten,  die  theologisch  nur 
als  äuBcrst  gefáhrlich  bezeichnet  werden  kann.  Natürlich  ist  die 
christliche  Welt  immer  auf  die  Endzcit  ausgcrichtet.  Der  Weg  durch 
sic  ist  dcr  Weg  zu  diesem  Ende.  Orthodox  gesehen  abcr  kann  dcr 
Weg  durch  die  Welt  nicht  rasch  genug  abgebrochen  wcrdcn.  Um  ein 
Bild  zu  gebrauchen:  Die  Orthodoxic  ist  anr  Höhenflug  des  Christen 
intcrcssiert  und  sie  vernachlässigt  darüber  die  Startbahn. 

So  blcibt  der  Christ,  der  sich  fìir  diesen  Höhenflug  nicht  eignet 
odcr  kcinc  Lust  dazu  spiirt,  auf  sich  allein  gcstellt,  von  dcn  Theolo- 
gcn  so  gut  wie  aufgegeben.  Dann  ist  aber  auch  folgendcs  klar:  Wcnn 
in  der  Orthodoxie  dic  ,,Welt“  auf  der  Streckc  blcibt,  muB  die  Erotik 
erst  recht  auf  der  Strecke  bleiben.  Thcorctisch  diirftc  ihr  Platz  in  der 
Orthodoxie  noch  bcscheidencr  sein  als  in  andcren  christlichen  Dcno- 
minationen. 


II 


])ie  Beschäftigung  der  byzantinischen  Orthodoxie  mit  den  Fragen, 
die  Erotik  und  Geschlechtlichkeit  berühren,  bildet  keinen  Neuansatz. 
Die  Rirche  hat  sich  mit  dem  auseinandcrzusetzen,  was  die  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  ihr  hintcrlasscn  hatten.’’  Dics  abcr  war  nicht 
nur  dic  Botschaft  der  Bibel,  insbcsonderc  dcs  Neuen  Testaments, 
sondern  darüber  hinaus  ein  Bündel  von  Vorstellungen,  Meinungcn 
und  Übcrzeugungen,  dic  zum  Tcil  philosophisch  unterbaut  waren, 
zu  eincm  andercn  Teil  sich  auf  religiöse  Offcnbarungen  oder  uraltc 
rcligiöse  Traditionen  bcriefen.  Diejungc  Rirche  war  damit  frühzeitig 
in  Beriihrung  gckommcn  und  hat  sich  ihrem  EinfluB  durchaus  nicht 
immer  entzogen.  Dabei  kann  man  wcniger  von  einem  geschlossc- 
nem  System  sprechcn,  sondern  chcr  von  cincm  Netz  mit  uncinheitli- 
chcm,  aber  dichtem  Flcchtmustcr,  das  immcrhin  einc  beträchtliche 
Stärkc  aufwies. 

Zunächst  kam  die  junge  Kirchc  vor  ihrcm  Eintritt  in  die  hclleni- 
sche  Wclt  in  Kontakt  mit  stark  asketisch  cingcfárbten  jüdischen  Sek- 
tcn,  die  allcr  Leiblichkeit  -  im  Gegcnsatz  zum  Alten  Testament  - 
fcindselig  gcgcnübcrstandcn  und  damit  auch  alle  Formen  der  Erotik, 
soweit  sic  von  dcr  lcib-scelischen  Konstitution  dcs  Mcnschen  aus- 
ging,  verwarfen.  Nachdem  sich  das  Christcntum  aber  friih  vomJu- 
dcntum  abzusctzen  begonnen  hatte,  wurdcn  ,,philosophischc“  Strö- 
mungcn  wichtigcr,  bei  denen  dic  Entwcrtung  der  Materic,  des 
menschlichcn  Körpcrs  und  dcr  Bedürfnisse  des  Körpers  eine  groBc 
Rollc  spicltc.  Um  von  früheren  Erscheinungsformcn  eines  solchcn 
,,Spiritualismus“  abzusehen  -  auch  l’laton  wärc  hier  zu  nennen  -,  sci 
als  repräsentativ  íur  andere  Ausformungcn  der  sogenannte  Neupla- 
tonismus  erwähnt,  weil  er  dem  Christentum  teilweisc  nahestand  und 
vom  Christentum  besonders  ernst  genommcn  wurdc.  Freilich  han- 
delt  cs  sich  beim  Ncuplatonismus  -  dcr  Name  ist  cher  ein  Notbehelf 


5  H.  v.  Campenhausen,  Die  Askese  im  Urchristentum,  Tiibingcn  1949;  L.  Bouyer, 
The  spirituality  of  thc  New  Tcstament  and  the  fathers,  New  York  1963;  M.  Viller- 
K.  Rahner,  As/cse  und  Mystik  in  dcr  Väterzcit,  Freiburg  1939. 
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-  um  ein  teilweise  sehr  hcterogenes  Systcm.  Es  sci  also  nur  ein  Name 
herausgegriffen,  der  zum  Tcil  íur  andcre  stehen  kann:  Plotinos  (t  270 
n.  Chr.)/'  Er  ist  der  gröBte  Schülcr  seines  alexandrinischen  Lehrers 
Ammonios  Sakkas,  der  früher  einmal  Christ  gewesen  war,  trotzdem 
aber  auch  Origenes,  den  gröBten  Theologen  der  christlichen  Friili- 
zeit,  zu  seincn  Adeptcn  zählen  konnte.  Die  Verästelung  dcs  Systems 
und  sciner  Auswirkungen  wird  schon  hier  einsichtig.  Für  Plotinos  ist 
die  Materie  die  niedrigstc  Emanationsform  dcr  Weltseclc,  das  cigcnt- 
lich  ,,Nicht-Seiende“  oder  ,,Nicht-sein-Sollende“.  Die  Matcrie  ist 
damit  das  crste  ,,Übel“  und  der  Lcib  dcs  Menschcn  mit  seinen  Bc- 
diirfnissen  und  Anfálligkciten  das  zweite.  Plotinos  sclbst  erklärtc, 
sich  seines  Lcibcs  zu  schämen;  dcr  Tod  als  dic  Bcfrciung  von  ihm 
schien  ihm  wertvollcr  als  das  Leben.  Freilich  übersieht  dann  Plotinos 
doch  nicht,  daB  sclbst  diese  unreinc  Materic  in  letztcr  Linie  auf  den 
höchstcn  Gott,  das  ,,summum  bonum“,  zurückzufuhren  ist.  Die 
Widersprüche  in  seincm  Systcm  sind  unverkennbar,  aber  sic  konnten 
sciner  tiefen  Wirkung  auf  christlichc  Denker  nicht  Abbruch  tun. 

Andcre  Gruppen  führtcn  alles,  was  Materie  und  Rörper  bedcutet, 
auf  cin  böscs  Urprinzip  zurück,  d.  h.  sic  predigtcn  einen  absoluten, 
gclegentlich  leicht  tempcrierten  Dualismus.  Ihr  mächtigster  Wort- 
fìihrcr  ist  der  pcrsischc  Prophet  Mani,  dcr  im  Jahrc  274  oder  277  fur 
scine  Überzcugungen  in  den  Tod  ging.  Er  will  dcm  Menschcn  ein 
besondercs  Wissen  (Gnosis)  von  sich  selbst  vermitteln,  um  ihn  auf 
diesc  Weise  rettcn  zu  können.  Der  Manichäismus6 7  ist,  wie  das  Chri- 
stentum,  einc  Erlösungsreligion.  Manis  Ausgangspunkt  ist  dcr  radi- 
kalc  Gegcnsatz  von  Licht  und  Finstcrnis,  und  damit  von  Gott  und 
Matcric.  Das  Rcich  des  Lichtes,  das  zugleich  das  Rcich  dcs  Gutcn  ist, 
wird  vom  Fürsten  dcr  Finsternis  angegriffcn,  und  dies  nicht  ohne 
Erfolg:  Ein  Teil  dcr  Lichtclemcnte  vcrmischt  sich  mit  dem  Bösen 
und  dcr  vom  Böscn  geschaffencn  Materic.  Aufgabc  dcr  von  Mani 
gcstiftctcn  Rirche  ist  es,  diese  Lichtelemente  dcr  Materie  wicdcr  zu 
entreiBen  und  allcs  zu  verhindern,  was  Lichtelemente  wciter  an  die 
Matcric  binden  könnte.  Zu  diesen  ncgativcn  Faktorcn  gehören  alle 
möglichcn  Arten  menschlichen  Handelns,  z.  B.  dic  Zubereitung  be- 
stimmter  Speisen,  Jagd,  Kricg,  Ackcrbau  und  natürlich  vor  allem  die 


6  Dazu  speziellj.  Trouillard,  La  purífication  plotinienne,  l’aris  1955. 

7  H.-C.  Puech,  Le  nianichéisme,  son  fondatcur,  sa  doctrine,  Paris  1949. 
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menschliche  Fortpflanzung.  Dies  fuhrt  wic  immer  in  solchen  Syste- 
men,  soll  diese  Rirche  Bestand  haben,  zu  einer  Klassifìzierung  ihrcr 
Anhänger  in  ,,Vollkommene“  und  ,,  Auserwählte“  aufder  cinen  Sei- 
te  und  in  unvollkommcnc  ,,Hörer“  auf  der  anderen.  Nur  die  Auser- 
wählten  haben  ,,das  groíle  Siegel“  empfangcn  auf  ,,Mund,  Hand  und 
SchoB":  Sie  enthalten  sich  jeder  Art  von  Geschlechtsverkchr,  aber 
auch  des  Genusses  von  Flcisch  und  Wein.  Die  strengste  Askese  wird 
damit  zum  Zeichcn  der  Auscrwählthcit  und  alles,  was  mit  Eros  und 
Scxus  zu  tun  hat,  bleibt  verpönt.  Und  wenn  die  Hörcr  diescr  Strenge 
nicht  unterworfen  sind,  so  sind  sie  damit  zunächst  disqualifiziert, 
jedenfalls  aufgerufcn,  sich  diescr  strengcn  Askese  anzupassen,  um 
schlieBlich  selbst  zu  dcn  Auserwählten  gezählt  werden  zu  können. 
Die  Mission  Manis  war  ein  ungeheurer  Erfolg,  und  dieser  Erfolg 
beweist  doch  wohl  auch,  daB  weite  Kreisc  von  der  ursprünglichen 
Sakralität  dcs  Sexus  und  sciner  Betädgung  abgeriickt  warcn  oder 
zumindest,  daB  viele  Krcisc  gcneigt  waren  -  Frauen  wohl  insbeson- 
dere  -  dcr  Ehe  bishcrigen  Stils  dcn  Abschied  zu  gcben.  Noch  in  der 
zweiten  Hälfte  dcs  dritten  Jahrhundcrts  drangcn  manichäische  Wan- 
dcrpredigcr  aus  ihrcr  persischcn  I  Icimat  bis  nach  Syrien  und  Ägyp- 
ten  vor  und  gcwanncn  unter  dcn  dortigcn  Christen  begcisterte  An- 
hänger.  Wcnig  später  crfahren  wir  von  ihren  Erfolgen  im  Wcstcn  des 
römischen  Reiches,  und  dics,  obwohl  sic  jeder  Art  von  Verfolgung 
ausgesctzt  warcn.  Schon  Kaiser  Diokletian  bedrohte  sic  mit  der  To- 
dcsstrafe,  da  cr  in  ihncn  die  Zerstörer  dcr  alten  ,,mores  patrum“  sah. 
Um  sich  von  dcr  Anziehungskraft  diescr  Kirche  einc  Vorstellung  zu 
machen,  geniigt  der  Hinweis,  daB  der  groBc  Thcologc  Augustinus 
ihr  langcjahrc  vor  seiner  Bekehrung  mit  Überzcugung  anhing;  und 
es  dürfte  nicht  schwer  sein,  dic  Spuren  dicscr  Überzeugung  noch  in 
seinen  Schriften  aus  dcr  katholischcn  Zeit  aufzufinden.  Im  byzantini- 
schen  Reich  vcrschwand  dcr  Manichäisnnis  erst  im  6.  Jahrhundert  - 
jedenfalls  von  dcr  Oberflächc  -,  nachdem  er  seine  Scluildigkeit  getan 
hattc. 

Wenn  man  gcrn  vom  ,,Manichäismus“  in  der  christlichcn  Kirchc 
spricht,  so  ist  dics  freilich  nur  mit  Einschränkungen  lcgitim  insofern, 
als  gcwissc  Formen  eines  überspitzten  Asketismus  in  der  Kirchc 
schon  vor  dem  Einbruch  des  Manichäismus  feststellbar  sind.  Der 
Manichäismus  mag  zu  ihrer  Verfestigung  beigetragen  haben,  er  trägt 
aber  nicht  die  alleinige  Verantwortung  dafur. 

2* 
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Im  Neuen  Testament  spielen  Verzicht  und  Askese  ohne  Z\vcifel 
eine  bedeutende  Rolle8  -  Verzicht  immer  ,,um  des  Reiches  Gottes 
willen“.  Wenn  dabei  andeutungsweise  auch  die  Ehe  mitverstanden 
wird,  so  wohl  in  erster  Linie  um  der  Erfordernissc  der  Wanderpre- 
digt  willcn  und  wohl  kaum  aus  grundsätzlichcn  Erwägungen.  So 
jedcnfalls  in  der  Predigt  Jcsu.  Das  Ideal  der  Jungfräulichkeit  wird  nur 
angedeutet:  ,,Wer  es  fassen  kann,  der  fasse  es!“.  Da8  von  einem 
Gcbot  nicht  die  Rcde  sein  kann,  bezeugt  der  Apostcl  Paulus  mit  der 
Bemerkung,  er  könne  sich  in  puncto  Jungfräulichkeit  auf  keine  Wei- 
sung  dcs  Herrn  berufen.  DaB  abcr  fìir  ihn  diejungfräulichkeit,  jedcn- 
falls  die  Ehelosigkcit,  das  eigcntliche  christliche  Idcal  darstellt,  dar- 
iiber  läBt  er  in  Kap.  7  dcs  crsten  Korintherbricfes  keinen  Zweifel 
auflíommen.  Es  ist  nicht  nur  dic  nahe  geglaubte  Endzeit,  das  Lcbcn 
,,auf  Abbruch“,  was  ihn  in  dieser  Vorstcllung  bcstärkt,  sondern 
ebenso  die  generclle  Übcrzcugung,  daB  sich  Ehc  und  ungcteilter 
,,Dicnst  am  Hcrrn“  nur  schr  schwcr  vereinbaren  lasscn.  Er  wünscht 
sich,  allc  möchten  ehelos  lebcn,  wie  er  sclbst.  Abcr  cr  macht  kcin 
Gebot  daraus:  Wer  heiratcn  will,  soll  hciraten.  Allcrdings  bcdcutct 
ihm  dic  Ehc  kaum  mehr  als  die  Möglichkeit,  den  Geschlcchtstricb, 
wcnn  er  sich  schon  nicht  bändigcn  läBt,  in  gcsellschaftlich  anerkannte 
Bahncn  zu  lcnken  und  in  dcr  monogamcn  Ehc  zu  neutralisiercn.  ,,Es 
ist  bcsscr  zu  hciratcn,  als  zu  brenncn“.  Innerhalb  eincr  solchen  Ehc 
prcdigt  Paulus  dic  uneingeschränkte  gcgcnseitige  scxuelle  Vcrfug- 
barkeit  dcr  Partncr,  meint  abcr  im  selbcn  Atemzug,  es  wärc  besser, 
jedcr  Verheiratctc  wtirdc  lcben,  als  sci  er  nicht  verheiratct.  Ein  unsi- 
cheres  Konzcpt.  Es  ist,  als  schcue  sich  dcr  Apostel,  seine  wahrc 
Überzeugung  offen  auszusprcchcn  -  cin  Verdacht,  den  später  der 
groBc  Paulus-Excget  Joaunes  Chrysostomos  aussprechcn  wird  -, 
wcil  er  Rücksicht  auf  unreife  Lcscr  zu  nehmen  sich  gcnötigt  sieht. 
Positivcr  ist  dagegcn  der  Ephcscrbrief.  Jctzt  ist  sogar  von  Licbc  die 
Redc:  ,,Dic  Männer  sollen  ihre  Frauen  lieben,  wie  ihren  eigcnen 
Lcib.  Wer  seinc  Frau  licbt,  liebt  sich  selbst  .  . .  so  wic  Christus  dic 
Kirche.  Dics  ist  ein  groBes  Geheimnis  und  zwar  in  Christus  und  der 
Kirchc“.  Der  Vcrgleich  insinuiert  frcilich  zunächst  nur,  dafl  es  Chri- 
stus,  der  Mann,  ist,  der  Liebe  spcndet  und  damit  Kirche  erst  Kirchc 


8  K.  Müller,  Die  Forderung  dcr  Ehelosigkcit  in  dcr  alten  Kirche,  Tübingen  llJ27; 
T.  Gamelot,  Virgines  Christi,  Paris  1944. 
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werden  läík,  da  sie  seine  Liebe  zunächst  ohne  Verdienst  ihrerseits 
empfángt,  so  wie  cs  im  Verständnis  der  Zeit  doch  wohl  der  Mann  ist, 
dcr  in  der  Ehe  ,,spendct“,  die  Frau  damit  ,,bcglückt“  und  zur  Frau 
und  zum  Menschen  tnacht.  Der  Mann  ist  das  Haupt  der  Frau,  die 
Frau  ist  ,,Glicd“,  so  wie  Christus  das  Haupt  der  Kirche  ist.  Von 
Liebc  ist  in  diesem  Brief  nur  beim  Mann  die  Rcdc,  dic  Frau  aber 
,,flirchte  den  Mann“;  und  die  Liebe  des  Mannes  bleibt  auf  bcsonderc 
Weise  Selbstlicbc  und  wird  noch  dazu  rcin  körperlich  vcrstanden. 

Es  sieht  so  aus,  als  habc  auf  die  Dauer  der  Rorintherbricf  mehr 
Eindruck  gcmacht  als  der  Epheserbricf,  der  eher  für  gewisse  theolo- 
gische  Spekulationcn  gceignet  war.  Aus  eincr  anderen  Schrift  des 
Neuen  Testaments,  dem  1 .  Thessalonicherbrief,  läBt  sich  jedenfalls 
entnehmcn,  da8  nun  schon  vor  Lehrcn  gcwarnt  werden  muB,  wclchc 
dic  Ehe  schlechthin  verdammen.  Aufjeden  Fall  dauert  es  nicht  langc, 
bis  sich  im  jungen  Christcntum  alle  möglichen  Strömungcn  brcit 
machen,  in  dencn  die  Diskussion  um  Wert  und  Unwert  der  Ehe,  um 
Eros  und  Sexus  und  um  Jungfräulichkeit  cinen  bcdcutcndcn 
Platz  cinnehmcn  -  einen  Platz,  in  dcm  dic  Erotik  den  kürzcrcn  zieht. 
Diese  Tatsachc  selbst  ist  in  dicscrn  Zusammenhangc  wichtigcr  als  dic 
Bcantwortung  der  Fragc,  auf  welche  frühere  Strömung  jcwcils  dic 
einc  odcr  andcrc  Ansicht  zurückgcfìihrt  werden  kann.  Typisch  ist 
bald  die  kategorischc  Ablehnung  jeder  Art  von  Gcschlechtsverkehr 
in  wclchcm  Rahmcn  auch  immcr.  Das  Tabu  der  Jungfräulichkcit 
wird  strcng  abgeschirmt,  und  scine  Vcrlctzung  ist  eine  der  schlimm- 
sten  Arten  von  Profanation.  Kein  altes  religionsgeschichtliches  ,,Sa- 
crum“  kann  sic  rechtfertigcn.  Eincr  dcr  wichtigsten  Vertrcter  dieser 
Richtungcn  ist  in  vorbyzantinischcr  Zcit  Markion  (t  um  160),  cin 
reicher  Mann  aus  Sinopc,  dcr  in  Rom  seine  ,,ccclcsiola“  griindct.',  Er 
stcllt  dem  starren  Gott  dcs  Altcn  Testamentes  den  ,,fremden  Gott“ 
dcs  Ncucn  Tcstaments  gegenüber,  den  Gott  der  Liebc  und  der  Frci- 
heit  von  allcn  matcricllen  Normcn  und  Bindungen.  Die  darin  be- 
schlossene  Abwertung  dcr  Matcric  -  sie  ist  die  Schöpfung  des  altte- 
stamcntlichcn  Gottes  -  fuhrt  notwendig  zur  absoluten  Sexualfcind- 
lichkeit  und  zur  Vcrwcrfung  der  Ehe.  Aus  Syricn  stammt  der  Rigo- 
rist  Tatianos  (2.Jahrh.),  ein  ausgesprochener  Feind  dcr  griechisch- 


1  A.  v.  Harnack,  Marcion,  Leipzig  1924;  E.  C.  Blacknian,  Marcion  and  his  influen- 
cc,  London  1949. 
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römischen  Rultur  iiberhaupt,  der  die  Ehe  a  priori  als  unchristliche 
Institution  verurteilt.10  Dic  Härcsiologen  der  Frühzeit  sehen  in  Tati- 
anos  auch  das  Haupt  der  Sekte  der  Enkratiten,  d.h.  dcr  Enthaltsa- 
men,  die  vom  wahren  Christcn  wcitgehend  Abstincnz  z.  B.  von 
Fleisch  und  Wcin  verlangen,  vor  allcm  abcr  vom  ehelichen  Vcrkchr. 
Sclbst  wer  weniger  strcng  war,  entwickeltc  gelegentlich  merkwürdi- 
gc  Formen  der  Kasuistik.  Origcnes  z.B.  vertritt  dic  Meinung,  dah 
zum  Gcbct  jeder  Ort  gecignet  sei,  stellt  abcr  dic  Frage,  ,,ob  der  Ort, 
wo  gcwiB  nicht  widcr  das  Gesetz,  sondern  mit  Erlaubnis  des  Apo- 
stcls  ehclicher  Umgang  gepflogcn  werde“,  einc  Stätte  sei,  wo  man 
beten  könnc.n 

Nur  am  llande  die  Bemerkung,  daB  sich  solchc  Strömungen  nicht 
auf  dcn  Ostcn  beschränken.  Auch  Tertullian  von  Karthago  (t  nach 
220)  steht  mit  einem  FuB  aufähnlichcm  Boden.  Nach  ihm  ist  das  alte 
Gcbot  der  Bibel ,,  Wachset  und  vcrmehret  euch!“  durch  das  ncutcsta- 
mentlichc  auBcr  Kraft  gcsetzt  worden:  ,,Wcr  cinc  Frau  hat,  soll  lc- 
ben,  als  hätte  er  keinc.“  Und  da  der  Untcrschied  zwischcn  ehclichem 
Vcrkehr  und  Hurcrci  ausschlicBlich  darin  bestehe,  daB  ersterer  legali- 
siert  sei,  letztere  abcr  nicht,  sci  cs  ftir  den  Matm  am  besten  überhaupt 
kcinc  Frau  zu  bcriihrcn.12  Eine  Ausnahme  bleibe  nicht  unerwähnt: 
Unter  den  christlichen  Lchrcrn  ,,von  Format“  findct  sich  auch  eincr, 
der  nachdrücklich  fur  dic  Ehc  eintritt  und  bci  allcm  Lob  der  Jung- 
fräulichkcit  sich  hütet,  dcn  Bogen  zu  überspannen:  Klemens  von 
Alcxandreia  (t  vor  21 5). 13  Dies  ist  nicht  verwunderlich,  denn  er  ist 
ciner  dcr  wenigen  Theologcn,  dic  das  Christscin  in  dcr  Welt,  ja  in  dcr 
GroBstadt,  zu  ihrem  bevorzugten  Thcma  gemacht  haben.  So  weit  ich 
sehe,  findet  cr  in  Byzanz  keinen  Nachfolger  ähnlicher  Qualität. 

Dic  Vorsicht  gegenüber  allcm,  was  mit  Geschlccht,  aber  auch  mit 
der  Ehc  als  solcher  zu  tun  hat,  wcnn  nicht  überhaupt  Ehcfcindlich- 
kcit,  wie  immer  nuanciert,  bleibt  trotz  mancher  Gegcnstimmen  das 
bcherrschendc  Kennzeichen  diescr  Periode  der  Kirchengeschichte, 
und  sie  wirkt  tief  in  das  byzantinische  Zcitalter  -  und  nicht  nur  in 
dicses  -  hinein. 


10  M.  Elze,  Tatian  und  scine  Thcologie,  Göttingen  1960. 

11  Origcnes,  De  orationc  III,  4. 

12  Tertullian,  De  exhortatione  castitatis  3  und  9. 

13  R.  B.  Tollinton,  Clcmcnt  of  Alexandria.  A  study  in  christian  liberahsm,  London 
1914. 
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Doch  wo  inuner  der  Dualismus,  wenn  auch  noch  so  stark  relati- 
viert,  zum  Prinzip  erhoben  wird,  entstehen  zumeist  Folgerungen,  die 
sich  aufden  ersten  Blick  diametral  gegenüberstehcn.  Wenn  die  Mate- 
ric  und  allcs  Materielle  auf  ein  böses  Prinzip  zurückgehen,  dann  ist  es 
auf  dcr  eincn  Seite  nur  folgerichtig,  allem,  was  mit  Materie,  Rörper, 
scxuellen  Beziehungen  und  Fortpflanzung  zu  tun  hat,  d.h.  allem, 
was  Matcrie  regeneriercn  kann,  energisch  zu  widerstchen  und  gröBt- 
mögliche  Enthaltsamkeit  zu  übcn.  Auf  der  andcrcn  Seite  ist  dann 
abcr  auch  alles  Matericlle,  eben  wcil  es  aus  einem  bösen  Prinzip 
hervorgeht,  etwas,  was  auílerhalb  des  einzig  relcvanten  Bezirkes  dcs 
Gutcn  steht;  es  ist  indifferent,  ja  irrelevant,  und  so  kann  man  bcliebig 
damit  verfahren  und  es  als  quantité  ncgligeable  behandeln.  (Jnd  es 
läBt  sich  denkcn  -  und  so  wurdc  hier  und  da  spckuliert  -,  daB  dcr 
,,moralische“  MiBbrauch  der  Materie  die  richtigc  Antwort  auf  ihrc 
Schlechtigkeit  ist:  Durch  Laster  und  Pcrversion  wird  die  Materic 
endgültig  cntlarvt  und  dcm  Prinzip  des  Bösen  mächtiger  Schadcn 
zugcfìigt.  Das  aber  bcsagt,  daB  dcr  Laxismus  das  kongcnialc  Korrelat 
des  Rigorismus  ist;  und  cs  bcsagt  weiter,  daB  cine  ,,Via  media“  von 
zwci  Sciten  her  bedroht  ist.  Verständlich,  daB  cs  dcr  Kirche  schwcr 
fallcn  muBte,  diesc  Via  ntcdia  zu  findcn. 

Was  den  Rigorisinus  betrifft,  so  scheint  cs  nicht,  als  hätte  die  offi- 
ziclle  Kirche  es  fcrtig  gcbracht,  sich  scincr  nachdrücklich  zu  erwch- 
rcn.  Auf  keinen  Fall  wollte  sich  ein  Lehrer  der  Kirchc  dcm  Verdacht 
des  Laxismus  aussetzen.  So  blieben  Blessurcn  nicht  aus  und  sic  sind 
schon  zu  Beginn  dcr  byzantinischcn  Ära  deutlich  erkcnnbar.  Auch  in 
dicser  neucn  Zcit  kanr  es  zu  Entwicklungcn,  mit  dencn  dic  Kirche 
nolens  volcns  sich  polcmisch  auseinandersetzen  muBte,  manchmal 
anscheinend  ohne  ganz  bei  der  Sache  zu  scin. 

Untcr  diesem  Gcsichtspunkt  bemerkenswert  ist  im  viertemjahr- 
hundert  dic  imponierende  Gcstalt  dcs  Erzbischofs  Eustathios  von 
Sebaste  in  Armcnicn  (t  nach  377). 14  Ein  Kleinasiat  von  Geburt,  stu- 
dicrte  er,  wie  so  manche  seiner  Landslcutc,  im  aufgeklärten  Alexan- 
dreia,  lernte  abcr  dort  auch  das  ägyptische  Mönchtum  kennen  und 
begeistertc  sich  nachhaltig  fìir  dcsscn  Ideale  und  rigorose  asketischcn 
Praktiken.  Heimgekehrt  propagiertc  cr  dicse  nach  bcstcm  Können 
und  gcwann  eine  mönchische  Gefolgschaft,  für  welche  cr  strenge 


14  F.  Loofs,  Eustathios  von  Scbaste,  Halle  1898. 
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Regeln  abfafite.  Wir  kennen  sie  im  einzelnen  nicht  mehr,  da  aber 
Basileios  der  GroBe,  von  dem  bald  zu  sprechen  scin  wird,  ein  enthu- 
siastischer  Vcrchrer  des  Eustathios  war,  wenigstens  zunächst,  dürfen 
wir  annehmen,  daB  sich  im  basilianischen  Regelwcrk  viel  vom  Ge- 
dankengut  dcs  Eustathios  findet.  Eustathios  sclbst  wurde  Bischof 
und  geriet,  wie  fast  jedcr  Bischof  der  Zeit,  in  die  bckanntcn  ariani- 
schcn  Wirren,  natürlich  um  sich  darin  nach  Urtcil  dcr  dogmatischen 
Gcgenpartei,  auch  des  Basileios,  härctisch  zu  verhcddcrn.  Über  all 
dcm  schcint  er  seinen  Schülerkreis  aus  dcm  Auge  verlorcn  zu  haben. 
Dicsc  abcr  vertraten  nach  wie  vor  seinc  asketischen  Idcalc  und  schci- 
nen  sie  auf  die  Spitzc  getriebcn  zu  haben.  Eine  Synode  im  paphlago- 
nischen  Gangrai,  wohl  in  dcr  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  be- 
schäftigtc  sich  init  diescn  ,,Eustathianern“,  ohnc  Eustathios  selbst 
mit  ihnen  zu  idcntifiziercn.  Die  Synode  hinterlicB  cine  ,,Narratio“ 
und  21  Ranones. 15  Nach  dicscn  zu  schlieBen,  war  der  Hauptvorwurf 
gegcn  dicsc  Eustathiancr,  daB  sic  dic  Ehe  uneingeschränkt  und  voll- 
ständig  verurtciltcn.  Sic  scheincn  dcn  Verhciratcten,  Männern  wic 
Frauen,  klar  gemacht  zu  habcn,  daB  sic  in  ihrem  Standc  nicht  die 
geringstc  Hoffnung  auf  cin  ewiges  Hcil  hegen  könnten.  So  kam  es, 
daB  laut  Synodc  Frauen  ihrc  Männer  verlicBcn  und  Männer  ihre 
Frauen,  d.  h.  aus  der  Ehc  ausbrachen,  um  freizügig  und  ohnc  neue 
Bindung  zu  lebcn.  Mit  kcinem  Wort  dcutet  die  Synodc  an,  sic  hätten 
sich  etwa  ciner  klöstcrlichen  Gemcinschaft  angcschlossen.  Vor  allcm 
die  Frauen,  bchauptet  dic  Synode  -  und  dics  war  ja  wohl  dcr  Kcrn- 
punkt  dcr  eustathianischen  AnstöBigkcit  -,  hätten  sich  nach  dem 
Ausbruch  aus  dcr  Ehc  nicht  dcr  Enthaltsamkcit  bcflciBigt,  sondcrn 
ehebrecherische  Beziehungcn  unterhalten.  Manche  von  ihncn  scho- 
rcn  sich  ihr  Haar  und  zogcn  Männerklcider  an,  auf  dicsc  Weise  ,,das 
Zcichcn  ilirer  Untcrwerfung“  verachtend,  um  dafiir  das  Zeichcn  ci- 
ner  gelungcncn  Emanzipation  zu  setzen,  die  mit  der  Kncchtschaft  der 
Ehe  auch  sichtbar  ein  Zcichen  setzen  wollte.  Die  Eustathianer  gingen 
in  dcr  Ablehnung  der  Ehe  so  weit,  daB  sie  selbst  dic  Teilnahme  am 
Gottesdicnst,  dcn  ein  verhcirateter  Priester  fcicrte,  verwcigcrten.  Die 
Gcfahr  scxueller  Frcizügìgkeit,  wclchc  dic  Synode  gcgcben  sieht,  läBt 
vermuten,  daB  bci  den  Ausbrechern  nicht  ohnc  weiteres  asketische 


15  Fr.  Laucht-rt,  Die  Ranones  der  wichtigsten  altkirchlichen  Konzilien,  Freiburg 
1H97,  S.  79-83. 
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Ideale  allein  eine  Rolle  spieltcn,  daB  man  vielmchr  teilweisc  auch 
daran  interessiert  war,  die  bindenden  Grundmuster  der  etablierten 
Gesellschaft  in  Frage  zu  stcllcn.  Bezeichnend  daíìir,  da6  auch  die 
Familic  als  solchc  in  Gefahr  geriet:  Mütter  kümmerten  sich  nicht 
mehr  um  ihre  Rindcr  oder  ihrc  Eltern,  ja  man  wiegelte  die  Sklaven 
gcgcn  ilire  I  lerren  auf.  Und  soweit  das  Ideal  der  Virginität  trotzdem 
hochgehaltcn  wurde,  scheint  dieser  Kult  hier  und  dort  im  Dienstc 
einer  nachdrücklichcn  Vcrachtung  der  Ehe  gestanden  zu  haben,  und 
wcniger  die  Jungfräulichkeit  selbst  als  das  erstc  Ziel  angesehen  zu 
haben. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafi  die  Konzilsväter  von  Gangrai  we- 
scntlich  übertrieben  haben.  Ihre  Verurteilung  crfolgtc,  so  schcint  es, 
fast  à  contre-cocur,  denn  am  Ende  betonen  sie  geflisscntlich,  daB  sic 
um  keinen  Preis  an  dem  Ideal  dcr  Jungfräulichkeit  selbst  etwas  aus- 
sctzcn  möchten.  Ihr  Hauptbcstreben  scheint  cs  gcwcscn  zu  scin,  cincr 
freizügigen  Erotik,  vor  allcm  bei  den  Frauen,  einen  Riegcl  vorzu- 
schieben;  und  dazu  war  dic  Ehc  gut  gcnug,  denn  mit  ihr  licBcn  sich 
dic  Grenzen  dcr  Freiheit  eindeutig  markieren. 

Vielleicht  nicht  ohnc  Zusammenhang,  wenn  auch  schon  vor  dcn 
Eustathianern  feststcllbar,  ist  cine  Bcwegung,  mit  dcr  sich  dic  Kirche 
schon  scit  dcm  3.  Jahrhundert  zu  befassen  hatte,  dic  sic  abcr  auch 
noch  im  4.  beschäftigtc:  das  sogenannte  ,,Syneisaktentum“.  Witwen 
und  Jungfrauen,  die  das  Gclübde  der  Enthaltsamkcit  abgclcgt  hatten, 
suchten  Untcrschlupf  bci  Klerikcrn  und  Mönchen  -  dahcr  dic  lateini- 
sche  Bezeichnung  ,,virgincs  subintroductae".16  Sic  spieltcn  wohl  so 
ctwas  wic  Haushälterinnen,  aber  die  Sorgc  um  dic  Betreuten  ging 
offcnbar  nicht  scltcn  noch  wciter.  ,,Geistliche  Ehc“  wurdc  als  Recht- 
fertigung  angefìihrt,  aber  dic  kirchlichcn  Synodcn  waren  von  dieser 
Art  von  Rechtfertigung  nicht  angetan. 

SchlicBlich  noch  cinc  dritte  Bewegung,  die  wohl  ctwas  später  als 
die  der  Eustathianer  einsetzt:  Dcr  Messalianismus,  die  Bewegung  der 
,,Bcter“,  griechisch  Euchiten  gcnannt.17  Da  Tcile  ihres  ,,Asketi- 
kons“  erhalten  gcblicbcn  sind,  diirfen  wir  eine  relativ  objcktive  Bc- 
richterstattung  unterstellen.  Ihr  Ausgangspunkt  hat  mit  Erotik  odcr 
Sexuahtät  nichts  zun  tun.  Es  ist  das  Bibclwort:  ,,Bctet  ohne  Untcr- 


16  H.  Achelis,  Virgines  subintroductae,  Leipzig  1902. 

17  II.  Dörries.  Symeon  von  Mesopotamien,  Leipzig  1941. 
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laB!“,  das  ganz  wörtlich  intcrprcticrt  wird  und  von  dem  man  sich 
Wunder  crwartct.  Durch  das  ständige  Gebet  allein  gclingt  cs  dem 
Menschen,  sich  des  bösen  Dämons  zu  cntledigen,  dcr  vom  Beginn 
dcs  embryonalen  Zustandes  ab  injedem  Menschen  ganz  ,,leibhaftig“ 
Wohnung  gcnommcn  hat,  und  gegen  den  die  Taufe  wcnig  oder 
nichts  nützt,  ebcnso  wenig  wic  dann  die  Eucharistie.  Erst  wer  lange 
Zeit  ,,ununterbrochcn“  gcbetet  hat,  zwingt  den  Dämon  damit, 
schlicBlich  das  Feld  zu  räumen.  In  ebcn  diescm  Augcnblick  nimmt 
dcr  Hcilige  Geist  -  ebenso  fìihlbar  und  ,,körperlich“  -  vom  Men- 
schen  Besitz.  Damit  abcr  ist  dem  Menschen  jenc  berühmte  ,,Apa- 
theia“  gcschcnkt,  jcne  absolute  Gcfeithcit  gcgen  allcs  Böse,  gegen  die 
kcin  Vcrsucher  mehr  ankommt,  die  abcr  auch  keiner  weitcren 
Abstiitzung  mehr  bedarf,  wcder  durch  die  Sakramente  noch  durch 
andcrc  Hilfclcistungen  einer  amtlichen  Kirchc.  Dcr  Mensch  ist  jctzt 
absolut  frei;  er  kann  aufalles  vcrzichtcn,  was  dcs  Menschen  Plage  ist, 
auf  Arbeit  und  Fasten  und  jcdc  Art  von  Askese.  Damit  aber  wcrden 
auch  Erotik  und  Geschlcchtlichkeit,  Ehc  und  Jungfräulichkeit  zu 
völlig  indiffercnten  und  neutralen  Bezügcn  und  kein  Exzc8  ist  sitt- 
lich  verwerflich.  Dies  mag  dic  Folgerung  sein,  die  gezogen  werdcn 
konnte,  auch  wcnn  wir  kein  Recht  haben,  sie  als  die  Attitudc  der 
Mcssalianer  schlichthin  anzusehen.  Das  unstillbare  Verlangen,  das 
keinc  Religion  bcfricdigcn  kann,  nach  spürbarer  HeilsgewiBhcit  - 
,,wie  dic  Mutter  ihr  Kind  im  SchoBe  spürt“,  ist  cinc  immcr  wieder- 
kchrcnde  Wendung  bci  den  Messaliancrn  -  und  auf  der  anderen  Scite 
die  ,,Freiheit“,  deren  sie  sich  rühmten,  garantierten  den  Messalianern 
ìhren  Erfolg.  In  diescr  oder  jener  Form  läBt  sich  die  Bcwcgung  in 
Byzanz  immer  wieder  feststelien.  Und  auch  von  den  übrigen  ge- 
nannten  ,,Ketzereien“  gilt,  daB  sic  so  gut  wic  unsterblich  sind.  Dic 
Synoden  glaubcn  mit  ihnen  fertig  geworden  zu  scin;  abcr  sie  habcn 
cin  übcrraschendes  Talent,  ,,unterzutauchen“,  und  unvermutet  bre- 
chen  sic  dann  immer  wiedcr  auf.  Eustathianer,  Virgines  subintroduc- 
tae  und  Mcssaliancr  und  was  dergleichen  mehr  ist:  Sie  allc  díirften 
zum  Dauerbestand  eines  byzantinischcn  Nonkonformismus  gegen- 
über  der  Orthodoxie  gehörcn.  Sic  allc  gehören  zusammcn,  weil  dic 
Prämissen,  wcrdcn  sic  kühn  durchdacht,  jewcils  in  einen  Freiraum 
fìihren  können,  den  die  Kirche  unmöglich  gelten  lassen  kann;  denn 
fìir  sie  gibt  es  nur  zwei  Polc:  Jungfräulichkcit  oder  monogame  Ehe. 

DaB  diesc  Alternativc  dcn  Menschen  etwa  dcr  byzantinischen 
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Frühzeit  nicht  immer  einleuchten  wollte,  scheint  verständlich,  auch 
wenn  sic  getaufte  orthodoxc  Christen  waren.  Man  bedenhe,  da8  die 
monogame  £he,  wie  die  Kirchc  sie  auffaBtc,  im  allcrchristlichsten 
Staat  Byzanz  langc  Zeit  kcinen  genügenden  Schutz  fimd,  und  daB  der 
Konkubinat  als  auBcrehcliche  -  jedenfalls  auCerhalb  dcs  matrimo- 
nium  iustum  stehende  -  Möglichkeit  geschlechtlicher  Verbindung, 
wenn  auch  mit  noch  so  vielen  Einschränkungen  bis  zum  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  rechtcns  war.1* 

Messalianer,  Syneisakten,  Eustathianer  -  sie  alle  verfielen  dem 
Verdikt  der  Orthodoxie.  Abcr  was  war  orthodox  und  wo  lag  die  Via 
media  zwischen  den  Extremen?  Vor  allem:  Wo  warcn  die  Autoritä- 
tcn,  die  verläfiliche  Auskunft  nicht  nur  über  letzte  Prinzipien  sondern 
auch  iiber  Modalitätcn  und  Beglcitumständc  des  sittlichen  Lcbcns  zu 
geben  verstanden?  Soweit  von  einer  kirchlichen  Systcmatik  mit  theo- 
logischem  Hintcrgrund  überhaupt  geredet  werden  kann,  ist  man 
wahrscheinlich  bcrcchtigt,  fur  das  frühc  Byzanz  mit  Vorzug  auf  zwei 
Kirchenväter  als  Kronzcugen  zu  verweiscn:  Basileios  von  Kaisarcia 
undjoannes  Chrysostomos. 

Basileios  (t  379),  Erzbischof  dcs  kappadokischcn  Kaisarcia,  dcn  die 
Nachwclt  dcn  Grofien  nennen  wird,  ist  fur  das  Thema  dcshalb  von 
bcsondcrcr  Wichtigkcit,  wcil  er  schon  zu  Lcbzeiten  als  Bischof  eine 
hohe  Autorität  darstelltc,  wcit  íiber  scinc  Kirchenprovinz  hinaus, 
und  wcil  er  immer  wiedcr  in  strittigen  Fragen  der  Moral  und  dcs 
kanonischcn  Rcchts  um  scinc  Entscheidung  gebetcn  wurdc.  Dic 
Rechtsbücher  der  orthodoxen  Kirche  cnthaltcn  mindcstcns  90  sol- 
chcr  Entscheìdungen,  die  iu  dic  Form  von  zum  Tcil  schr  umfángli- 
chcn  Kanoncs  gcbracht  und  zum  verbindlichen  Recht  wurden,  das 
ftir  dic  ganze  Orthodoxic  Geltung  bekam.  Zum  zwciten  ist  Basileios 
einer  der  groílen  Sittenpredigcr  seiner  Zeit  und  zum  drittcn  ist  cr  fast 
so  etwas  wic  dcr  Vatcr  des  byzantinischen  Mönchtums,  insofern  es 
sich  von  der  ,,Ungebundenheit“  dcs  frühcn  ägyptischen  Mönchtums 
allmählich  zu  unterscheiden  begann.  Sein  Schrifttum  zu  Fragen  dcr 
mönchischen  Lebcnswcise  ist  umfangreich  und  gehört  zu  den  in  By- 
zanz  anr  häufigsten  ziticrten  Quellen  dcr  Monastik.  Die  byzantini- 
schen  Mönche  berufen  sich  immer  wieder  auf  ihn,  vor  allem  wenn 
sie  dic  Modellhaftigkeit  ihrcs  Standes  untcrstreichen  wollten  -  was 


18  M.  Kaser,  Das  röniische  Privatrecht  II,  München  1975,  S.  184. 
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sic  sehr  gernc  taten  auch  wcnn  sic  in  manchen  Punktcn  mit  seiner 
Lchrc,  etwa  was  das  Gemcinschaftslebcn  angcht  -  nur  schwcr  z u- 
rccht  kamcn.  Dic  Spiritualität  jcdcnfalls,  dic  Basilcios  fìir  sic  entwik- 
kelt  hatte,  blicb  thcorctisch  dic  Norm  fìir  immer,  und  das  Anschen, 
das  dicscs  Mönchtum  genoB,  ist  das  Anschcn  dcs  Basileios.  Dic  by- 
zantinischen  Mönchc,  überall  zu  findcn,  wic  sic  waren,  wurden  bald 
zu  den  Scclenfìihrcrn  dcr  byzantinischcn  Laien  tmd  übten  auf  sic 
einen  EinfluB  auf,  dessen  sich  der  Weltklcrus  nicht  rühmcn  konntc. 
So  kann  es  nicht  iibcrraschcn,  daB  dic  Mönchc  dic  Ziclvorstcllungcn 
des  Basileios  gcrn  auch  dcn  Wcltmcnschcn  zugemutet  hätten. 

Wic  schon  gcsagt:  Basilcios  vcrdanktc,  was  die  Gedanken  iibcr 
mönchisches  Lebcn  anlangt,  vicl  dcm  Eustathios  von  Sebaste.  Das 
hciBt,  wie  diescr  ist  cr,  gleichgültig  ob  er  fìir  Mönche  oder  fìir  Chri- 
stcn  in  dcr  Welt  spricht,  cin  Rigorist  wic  jcner,  cin  Rigorist  von 
reinstcm  Wasscr  ohnc  wenn  und  abcr.  Wohlmcincndc  Biographcn 
und  Hagiographcn  habcn  immcr  wicdcr  dcn  Versuch  gcmacht,  dies 
zu  vcrwischcn,  abcr  an  dcn  modernen  Forschungscrgcbnisscn  fuhrt 
kcin  Wcg  vorübcr.19  Noch  dazu  kann  man  bci  ihm  in  dicscm  Zusam- 
mcnhang  kaum  von  rhctorischcn  Amplifikationen  und  Übcrtreibun- 
gcn  sprcchcn,  dcnn  gcrade  in  Fragcn  dcr  Moral  ist  seinc  Rcdcwcise 
von  beklemmender  Nüchtcrnhcit. 

Der  entscheidcndc  Ansatzpunkt  scines  Rigorismus  licgt  in  scincr 
Doktrin  vom  Charaktcr  dcr  Siindc.  Fiir  ihn  gibt  es  kcinc  sogenanntc 
,,läBliche  Sündc“,  dic  kcinc  allzu  schwcrcn  Folgcn  nach  sich  zichcn 
wiirde,  sondcrn  nur  ,,Todsündcn“,  dic  ohnc  weiteres  dic  cwigc  Vcr- 
dammnis  nach  sich  zichcn.  ,,Ich  habc  die  Heilige  Schrift  in  dic  Hand 
genommen  und  habc  entdcckt,  daB  dcr  Ungchorsam  gcgcn  Gott 
nicht  in  dcr  Viclzahl  odcr  in  dcr  relativen  Schwere  dcr  Sündc  besteht, 
sondcrn  in  jcdcr  cinzelncn  Übcrtretung  eines  göttlichcn  Gcbotcs. 
Und  cs  ist  ein  und  dieselbe  Vcrdammnis,  dic  jcdc  Art  von  Ungchor- 
sam  Gott  gegenübcr  trifft."20  Basilcios  nimmt  dabci  nicht  einmal 
Vcrfchlungcn  aus,  dic  aus  Unachtsamkcit  oder  gar  Unkenntnis  bc- 
gangcn  wcrdcn.  Und  nach  scincr  Lchrc  übcrtritt,  wcr  sich  immcr 
gegen  ein  Gebot  Gottcs  vcrfchlt,  ipso  facto  zuglcich  allc  übrigcn. 
,,Gottcs  Gcbotc  sind  dcrart  incinandcr  verwoben,  daB  nach  dem 


19  D.  Amand,  L’asccse  moiiastìquc  de  saint  Basilc,  Marcdsous  1948. 
J"  Patrologia  graeca  (im  Folgendcn  P.  gr.)  31,  661. 
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wahren  Sinn  dcr  Heiligen  Schrift  derjenige,  der  davon  ein  einziges 
übertritt,  zugleich  alle  übertritt".21  So  zieht  der  kleinste  Lapsus,  so 
alltäglich  und  harmlos  cr  zu  sein  scheint,  ohne  weiteres  dic  Strafe  der 
Hölle  nach  sich,  wenn  der  Sünder  nicht  rcchtzeitig  nachdrücklich 
BuBe  getan  hat;  aber  zu  dieser  BuBc  kann  es  kaum  kommen:  Der 
Mcnsch  in  der  Welt  ist  allzu  sehr  abgelenkt,  um  seiner  Sünde  und 
Verfehlungen  überhaupt  gewahr  zu  werdcn.  Die  logische  Folgerung, 
die  Basilcios  daraus  zieht,  ist:  Das  Heil  dcs  Christen  ist  nur  im  Klo- 
ster  wirklich  abgesichcrt.  Nur  das  Mönchsleben  ist  das  exemplari- 
sche  Christenleben,  dem  die  Verheifiungcn  gelten.  Wesentlich  fìir 
das  Mönchsleben  aber  ist  die  radikalc  und  totale  Trennung  von  al- 
lem,  was  Welt  und  wcltliches  Leben  bedeutct,  crst  recht  natürlich 
von  allem,  was  mit  den  Beziehungcn  dcr  Geschlechter  zueinander  zu 
tun  haben  könntc,  so  unschuldig  diese  Beziehungcn  auch  scin  mö- 
gen.  Dabci  gcrät  natiirlich  auch  die  christliche  Khe  in  ein  bedenkli- 
chcs  Zwiclicht.  ,,Wir  können  Gott  nicht  gefallen  und  dem  Evangc- 
lium  nicht  entsprcchcn,  wcnn  wir  uns  nicht  der  wcltlichcn  Sorgen 
entledigen.  Dcshalb  stcllt  dcr  Apostcl  (Faulus),  obwohl  er  die  Ehc 
geltcn  läfit  und  sic  fìir  würdig  hält  kirchlich  eingesegnet  zu  wcrden, 
das  Ungemach,  das  mit  der  Ehe  verbunden  ist,  in  Gcgcnsatz  zum 
Dienste  an  Gott,  gcradc  als  wären  Gottcsdicnst  und  Ehc  nicht  mitein- 
andcr  in  Einklang  zu  bringcn".22  Was  hicr  deutlich  gcnug  insinuicrt 
wird,  tritt  an  eincr  andcren  Stelle  unverhüllt  zutagc,  wo  cr  schrcibt, 
dafi  dic  ,,Perle“,  von  der  iin  Evangelium  die  Rcdc  ist  und  die  das 
Reich  Gottes  bedeutet,  schlechtcrdings  nicht  crworben  werden  kön- 
ne,  wenn  man  nicht  bcdingungslos  auf  Reichtum,  Ehc  und  Familic 
verzichtc. 

Für  die  Praxis  zunächst  dcr  Mönchc  zicht  Basileios  daraus  die  rigo- 
roscstcn  Folgerungcn.  Mit  scincn  Eltern,  die  nach  den  strcngcn  Nor- 
mcn  der  christlichen  Moral  leben,  mag  der  Sohn,  der  Mönch  gewor- 
den  ist,  noch  hier  oder  da  zusammentreffen;  doch  als  Stoff  fìir  die 
Unterhaltung  sind  nur  crbaulichc  Themen  erlaubt,  von  Familie  darf 
nicht  gesprochcn  wcrdcn.  Entsprcchen  die  Eltcrn  dcn  gängigen  mo- 
ralischcn  Standards  nicht,  so  darf  der  Mönch  keine  Beziehungen 
mehr  zu  ihnen  untcrhaltcn  und  auf  keinen  Fall  auf  sie  hören.  Am 


21  P.  gr.  31,  893. 

22  A.a.O.  920. 
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bestcn  tut  jedcr  Mönch  übcrhaupt,  sich  sciner  Verwandtschaft  zu 
schämen  und  seine  leiblichcn  Eltern  gar  nicht  als  seine  wahrcn  Eltern 
zu  bctrachtcn.  Er  soll  auch  für  scinc  Eltcrn  nicht  häufiger  oder  nach- 
drücklicher  beten  als  fìir  anderc  Mcnschcn.  Von  Umgang  mit  Frauen 
aus  der  Welt  kann  crst  gar  nicht  dic  Rcde  sein.  Die  Frau  ist  unter  allcn 
Umständen  die  gröBte  Gefahr  fur  dcn  Mann  überhaupt.  ,,Schlimm 
ist  cs,  wenn  ein  Mann  zu  einer  Frau  gcht;  schlimmer  noch,  wenn  eine 
Frau  zum  Manne  kommt“.23  Nach  Basileios  hat  ein  Mönch,  der  scinc 
Zcllc  verläí?t,  praktisch  schon  seine  Rcuschhcit  aufs  Spiel  gesetzt:  Er 
hat  scincn  Blick  auf  dic  Wclt  gcrichtct,  und  was  ihm  in  dic  Augen 
fállt,  ist  nicht  etwa  nur  einc  Frau,  sondcrn  cine  Hure,  die  ihn  vcrfuh- 
rcn  möchte.  Selbst  wenn  er  sich  ihrcr  crwchrt  und  wieder  in  dic  Zclle 
zurückkchrt,  ist  cr  nicht  mehr  der  gleiche:  Er  wird  lässig,  schlaffund 
krank.24 

Ausfìihrlich  wird  der  Verkehr  zwischcn  Mönchcn  und  Nonnen 
gcrcgclt:  Ort  und  Stunde  müssen  passend  gcwählt  wcrden,  damit 
kcin  Ärgernis  entstchen  kann.  Sowohl  auf  seiten  dcs  Mönchcs  wie 
dcr  Nonne  müssen  mehrere  Zcugcn  anwcsend  scin.  Natürlich  befaOt 
sich  Basileios  auch  mit  den  Gefahren  dcr  Homoscxualität  im  Rlostcr. 
Zwischcn  jungcn  Mönchen  dürfen  keine  Privatfrcundschaften  gc- 
pflegt  werden.  Wollcn  sich  zwci  von  ihnen  unterhalten,  bedarf  cs 
ciner  Sondcrerlaubnis.  Bci  Tisch  dürfcn  sic  nicht  nebeneinandcr  sit- 
zen  und  ihrc  Bcttcn  im  Dormitorium  dürfcn  nicht  nebcneinander 
stehen  usw. 

All  dics  stcht  bci  Basilcios  im  Zcichcn  cincr  ausgesprochencn  Lcib- 
fcindlichkcit.  ,,Was  sollen  wir  tun?  Wir  dürfcn  uns  nur  um  unsere 
Scelen  Sorgcn  machcn  und  nicht  das  geringstc  Intcresse  fìir  den 
,,Rest“  aufbringcn.  Keinc  Dicnstbarkcit  dem  Lcib  gegenüber,  es  sci 
dcnn  bci  dringcndstcr  Notwendigkeit.  Die  Askcse  tnuíì  die  Seelc  aus 
dem  Kerkcr  dcs  Lcibcs  bcfrcicn.  Wer  sich  ohne  Not  mit  Haar  und 
Klcidung  befaBt,  ist  ein  Unglücklicher,  besser  gesagt,  ein  Sünder. 
Frisur  und  äuficre  Pflege  -  darauf  etwas  zu  gcbcn  ist  ebenso  schamlos 
wie  Prostitution  odcr  Ehcbruch“.25 

Das  kappadokischc  Kaisareia,  wo  Basileios  wirkte,  war  gcwifl  kei- 


23  A.  a.  O.  30,  820. 

24  A.a.O.  31,  636 f. 

25  A.a.O.  581  ff. 
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ne  unbedeutende  Stadt,  aber  es  lag  doch  weit  ab  von  den  groBen 
Zentren  dcs  bewcgten  mcditerranen  Lebens;  und  was  Mondänität 
angeht,  so  konnte  es  sich  natiirlich  nicht  mit  Antiocheia  oder  Kon- 
stantinopel  messen,  dem  Wirkungskreis  des  Predigers  und  Bischofs 
Joannes  Chrysostomos  (t  407). 2<’  Diese  GroBstädte  vcrlangten  von 
einem  christlichcn  Missionar,  als  den  sich  Chrysostomos  immer  sah, 
mehr  Ein£uhlungsvermögen  und  Takt,  als  Basileios  bcscsscn  zu  ha- 
ben  schcint.  Abgeschcn  davon:  Die  entschcidenden  Passagen,  in  de- 
nen  Basileios  zu  Fragcn  des  täglichen  Lebens,  der  Ehe  und  der  Ge- 
schlechtlichkeit  Stellung  bezicht,  richten  sich  in  dcr  Hauptsache  an 
Mönchc;  und  dicscs  Auditorium  bcdurfte  in  den  Augen  des  Basileios 
kciner  besonderen  Rücksichtnahme  und  keiner  Umschreibungen. 
Chrysostomos  abcr  bcherrscht  gcrade  diese  Art  von  Diskrction  in 
ausnchmcndcm  MaBc.  Er  bringt  in  die  Rirchc  cin  Prediger-  und 
Seclsorgertalent  ein,  das  in  der  Orthodoxie  wohl  nie  wieder  erreicht 
wurdc.  Er  kcnnt  als  GroBstädtcr  allc  Bcglcitcrscheinungen  dcs  städti- 
schcn  Alltags,  dcn  Druck  der  Bedürfnisse  und  die  conditio  humana 
schlechthin.  So  stellt  er  nicht  ctwa  in  cherner  Reihenfolge  Maxime 
ncbcn  Maximc,  Gcbot  ncbcn  Gcbot  wie  Basilcios,  sondcrn  cr  lcitct 
ein,  lcitet  iibcr  und  nähert  sich  bcdachtsam  dem  Kern  dcsscn,  was  cr 
sagen  will,  bis  cr  glaubt,  die  Hcrzen  der  Zuhörcr  vorbcrcitet  zu 
haben  ftir  cinc  lctztc,  strcngc  Fordcrung.  Kraft  sciner  Stellung  und 
infolge  der  weiten  Verbreitung  seiner  Schriften  konnte  cr  auch  in 
Fragen  der  Erotik  und  des  Sexuallebens  auf  breite  Wirkung  rechnen. 
Doch  was  dic  Lchrc  sclbst  betrifft,  so  untcrscheidct  cr  sich  nicht 
wesentlich  von  den  Rigorismen  des  Basileios.27 

So  überrascht  es  zunächst  keineswegs,  daB  fur  Chrysostomos  die 
gepriescnc  Jungfräulichkcit  das  Ideal  christlicher  Lcbcnsfuhrung 
schlechthin  darstellt.  Sie  bedeutet  die  gröBtmögliche  Annäherung  an 
das  Leben  der  Engcl,  ja  stcllt  dicses  noch  in  den  Schatten,  da  den 
Engcln  dcr  tägliche  Kampf  um  dic  täglichc  Bewährung  des  Ideals 
crspart  bleibt.  Chrysostomos  wciB  sehr  wohl,  daB  in  scincr  Zcit,  wic 
auch  schon  friiher,  nicht  wenigc  gottgeweihtc  Jungfrauen  ihren  Ge- 


26  A.  Moulard,  Jean  Chrysostome,  lc  dcfenseur  du  mariage  ct  l’apôtre  dc  la  virgini- 
té,  Paris  1923. 

27  Insbesondere  in  seiner  itn  Folgenden  herangezogenen  Schrift  De  virginitate, 
hrsg.  v.  H.  Musurillo  u.  II.  Grillet,  Paris  1966. 
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lübden  untreu  geworden  sind.  Er  warnt  davor,  ohne  Prüfung  oder 
gar  nur  aus  Verachtung  der  Ehe  sich  fìir  das  Gelübde  zu  entscheiden. 
Docli  dics  sind  Präliminaricn,  die  dann  wciter  nicht  mehr  schwer  ins 
Gcwicht  fallen. 

Zunächst  gcizt  er  kcineswcgs  mit  dem  Lob  dcr  Ehe.  Er,  derjiinger 
des  Apostels  Paulus,  den  er  fortwährend  im  Munde  íìihrt,  kann  gar 
nicht  anders:  Er  muB  die  Ehe  gelten  lassen,  und  zwar  als  gottgewollte 
und  damit  christlichc  Institution.  Wenn  Vcrtrctcr  des  Ideals  der  Jung- 
fräulichkcit  die  Ehe  als  etwas  Unreines  herabsetzen,  so  müssen  sie 
sich  von  ihm  sagen  lassen,  daB  sie  damit  ihre  eigene  Jungfräulichkeit 
negieren,  dcnn  aucli  sie  entstammt  eincr  Ehc,  und  wie  könnc  etwas 
Reines,  wic  dic  Jungfräulichkeit  aus  etwas  Unreinem  entstehen?28 
Doch  die  Einschränkungen,  die  er  dann  immer  wieder  anbringt,  sind 
derart,  daI3  votn  Lob  nicht  mehr  viel  iibrig  bleibt.  Das  crgibt  sich 
schon  aus  scincr  gewagten  Grundsatzargumentation:  Dic  Ehc  muB 
dcshalb  als  ein  Gut  bctrachtct  werden,  weil  es  sonst  unmöglich  wäre, 
diejungfräulichkeit  als  das  höhcre  Gut  darzustellen.  Kann  ctwas  Gu- 
tcs  nur  mit  etwas  Schlcchtcm  vcrglichen  werdcn,  dann  stcllt  cs  kcin 
bcsonders  bemerkenswcrtes  Gut  mehr  dar.  Bemerkcnswcrt  und  aus- 
nchmend  gut  kann  nur  etwas  scin,  was  iiber  cin  andcres  als  solchcs 
anerkanntcs  Gut  hinausgcht.  Gut  oder  wcnigcr  gut:  Dic  Ehc  ist  jc- 
dcnfalls  Folge  des  Sündenfalles  im  Paradies,  der  dic  Konkupiszenz 
auslöste,  jenes  verdcrbte  Wollen,  das  es  vor  dcm  Sündenfall  nicht 
gab.2J  Kcin  Wort  darübcr,  wic  cs  denn  dann  zum  Sündcnfall  kom- 
mcn  konnte! 

Vor  dem  Sündenfall  war  also  an  Ehe  nicht  zu  denken.  Und  auch  als 
Gott  dem  Adam  eine  Frau,  Eva,  ,,zur  Gchilfin“  gab,  war  damit  nicht 
Ehc  beabsichtigt.  Das  erste  Ehepaar  lebtc  auch  ohne  Geschlechtsver- 
kehr  glücklich  und  zufrieden.  Mit  der  Sünde  abcr  kam  der  Tod. 
,,Und  wo  Tod  ist,  da  ist  Ehe“.  1  Nur  die Jungfräulichkeit  transzcn- 
dicrt  sogar  dcn  Tod.  So  ist  die  Ehc  im  Grunde  doch  nur  einc  Institu- 
tion  fìir  die  Schwachen.  Und  wenn  der  Apostel  Paulus  zugunsten  der 
Ehe  zu  sprcchcn  scheine,  so  sci  dies  einc  sublime  Rhctorik.  denn  in 


28  De  virg.  VIII,  1.  2. 

29  A.a.O.  XIV,  3-4. 

30  A.  a.  O.  XIV,  6:  Onou  y òlq  f>«v«Toç,  èxfî  váiioç  •  toútou  öè  oìm  övto;  oùòg 
oùtòc  ËotTai. 
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Wirklichkeit  diene  alles,  was  er  darüber  zu  sagen  wisse,  nur  der 
Hinfuhrung  zur  Jungfräulichkeit.31  Und  wenn  schon  Ehe,  dann  müs- 
se  sic  sich  an  dcr  Jungfräulichkeit  orientieren.  So  habcn  denn  auch 
,,Erholung  und  Lust“  in  der  Ehe  keinen  Platz,  und  es  wiire  Scham- 
losigkcit,  solchen  Wünschen  nachzugeben.32  Offenbar  ist  allein  dcr 
Coitus  als  solcher  gestattet.  Über  Eros  und  echte  Leidenschaft  weiB 
Chrysostomos  überhaupt  nichts  zu  sagen,  und  vielleicht  kann  man 
dies  fìir  seinc  Epoche  gar  nicht  erwarten.  Ebenso  wcnig  ist  von 
Agape  in  der  Ehe  ausfuhrlicher  die  Rede.  So  wird  dic  Ehc  im  Grunde 
zum  bloBen  Instrument  der  geschlechtlichen  Befriedigung,  des  Gat- 
tcn  vorab.  Bei  Chrysostomos  spielen  nicht  einmal  mehr  die  Rinder 
eine  bedcutsame  Rollc.  Dcnn  die  Wclt  ist  nach  ihm  jetzt  stark  genug 
bevölkert,  so  daB  der  Wachstumsbedarf  der  Bevölkerung,  mit  dem 
offcnsichtlich  Gegner  des  Jungfräulichkeitsideals  operiert  haben,  die 
Ehe  nicht  mehr  rechtfertigcn  kann.  Und  sclbst  wenn  es  einen  Bedarf 
an  Bevölkerungswachstum  gäbe,  so  müsse  man  es  Gott  zutrauen, 
diescs  Problem  auch  ohnc  sexuclle  Verbindungen  zu  rcgeln!  AuBer- 
dem  diirfe  man  bei  jcnen,  dic  übcr  Rindcrschwund  klagen,  unterstel- 
len,  dafi  es  ihnen  nur  um  cine  Rechtfertigung  ihrer  sexuellen  Uner- 
sättlichkcit  gche.  Es  sei  dic  widcrnatiirliche  Unzucht,  die  man  fiir 
den  Rinderschwund  verantwortlich  machen  müsse,  nicht  diejung- 
fräulichkeit.33  Jedenfalls  geht  der  eheliche  Verkehr  innner  knapp  an 
dcr  Sündc  vorbci  und  blcibt  von  dcr  Sünde  affiziert,  auch  wenn  dies 
nicht  immcr  eindeutig  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Instrumentalität  der  Institution  Ehe  fur  die  Befriedigung  des 
männlichen  Geschlcchtstricbcs  -  vom  Bedürfnis  der  Frau  ist  kaum 
dic  Rcdc  -,  die  sclbst  dem  Kind  kaum  noch  cine  Rolle  bcimifit, 
bedeutet  ohne  Zwcifel  einen  Tiefpunkt  dcr  Herabwürdigung  der  Ehc 
als  solchcr.  ,,Das  vcrgänglichc  Sklavcngcwand  dcr  Ehe“  ist  aufjeden 
Fall  cin  schwcres  Hindcrnis  auf  dem  Wcg  zur  Tugcnd.  Um  dic  Ehe 
abcr  noch  wcitcr  unschmackhaft  zu  machen,  offenbar  überzeugt,  dafi 
das  Ideal  der  Virginität  allcin  schwcr  obsicgcn  würdc,  häuft  Chryso- 
stomos  nach  Art  dcr  kynischcn  Diatribc  alles  auf,  was  sich  an  Mühsal 
und  Plage,  an  Enttäuschung  und  Leid  während  einer  Ehe  auf  beiden 


31  A.a.O.  XXVII-XXVIII. 

32  A.a.O.  L,  1. 

33  A.a.O.  XVIII. 
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Seitcn  ansammeln  kann.34  Das  heiCt:  Er  verlä6t  seinen  theologischen 
Höhenflug  und  verliert  sich  an  der  Rlagemauer.  Da  ist  die  Frau:  ihre 
Bosheit,  ihrc  lockcre  Zunge,  ihr  Gcschwätz  -  Eigenschaften,  dic 
nach  Chrysostomos  allen  Frauen  gemeinsam  sein  sollen.  Also  doch 
wohl  auch  den  Jungfrauen?  Dann  ihre  Putzsucht  und  ihre  Eitelkcit 
und  Geltungssucht.  Dies  alles  kommt  immcr  wicder  zusammen  und 
die  Folge  ist,  daB  die  Frau  den  Mann  zu  allen  möglichcn  Sünden 
verfìihrt,  die  er  ohne  die  Frau  nicht  begangcn  hättc.  Sclbst  cine  gute 
Gattin  belästige  ihrcn  Mann  ständig  mit  ihren  Sorgen  um  Haushalt 
und  Rinder  und  ,,lasse  ihm  keine  Zeit,  sein  Auge  auch  nur  fur  kurze 
Zeit  zum  Himmel  zu  erheben".  Auf  dcr  anderen  Scitc  gibt  Chryso- 
stomos  zu,  da(3  die  Frau  immer  wiedcr  unter  der  Brutalität  oder  dcr 
Vcrachtung  oder  der  Eifersucht  des  Mannes  zu  leiden  habe.  Chryso- 
stomos  betont  zwar  den  Grundsatz  dcs  Apostels  Paulus,  daB  sich  die 
Ehepartner  jederzeit  ohne  Einschränkung  geschlechtlich  zur  Verfli- 
gung  stchcn  müBten,  aber  den  Satz,  daB  die  Frau  nicht  iiber  ihren 
Lcib  verfîige,  sondern  Sklavin  des  Manncs  sei, 35  bringt  cr  vicc  vcrsa 
nicht  vor.  So  liegt  dic  Betonung  dcutlich  auf  der  Verfugbarkeit  dcr 
Frau.  Fiir  sic  gibt  es  kein  Entrinncn;  fur  den  Mann  offensichtlich 
doch! 

Zwar  hat  Gott  Eva,  laut  dcm  Buch  Gencsis,  dem  Manne  zur  I-Iilfe 
geschaffcn,  abcr  ein  paritätisches  Verhältnis  vermag  Chrysostomos 
daraus  nicht  abzuleiten.  Dadurch  daB  Eva  auf  dic  Schlange  hörtc  und 
sich  verfuhren  lieB,  hat  sie  sich  dcr  würdevollen  Aufgabe,  Hclferin 
des  Mannes  zu  scin,  unwürdig  gemacht.  GewiB:  Sie  kann  Kindcr 
gcbären  und  groBziehen  und  den  Haushalt  vcrsorgen,  doch  dics  ist 
keine  wirkliche  Hilfe,  sondcrn  einc  Äu6crlichkeit.  Es  käme  darauf 
an,  daB  sie  scin  Beistand  auf  dem  Weg  zur  Tugend  und  Heiligkeit 
wärc.  Aber  dazu  müBte  sie  selbst  zur  Heiligcn  werdcn  und  iiber  ihrc 
Weiblichkeit  hinauswachscn,  dcnn  gcradc  mit  diescr  sci  sic  dcm 
Mannc  kcine  Hilfe.36 

Es  gibt  natiirlich  im  riesigen  Predigtwerk  des  Chrysostomos  gc- 
nug  Stellen,  wo  iiber  die  Frau  und  auch  die  Ehe  positiver  gcurtcilt 


34  A.a.O.  XL,  lfl'. 

35  P.  gr.  61.  152. 

36  De  virg.  X1.V11,  1.2:  oùy.  ûou  tŵ  ot'VEÍvai  y.aflá.TEO  vuvf|,  toétcü  oẁotu  ròv 
ävòoa  òi'vf|ortai  . 
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wird.  Wie  schon  angedeutet:  Chrysostomos  weifi  sich  anzupassen. 
Dcr  Traktat  iiber  die  Jungfräulichkeit  aber  ist  keine  ]Jredigt,  und  der 
Verfasser  hatte  kcine  Veranlassung,  Rücksichten  zu  nehmen. 

Die  Frau  bleibt  dic  Betroffene,  und  sie  ist  selbst  daran  schuld,  denn 
ohne  Evas  Fall  wäre  die  eheliche  Misere  gar  nicht  in  die  Wclt  gekom- 
mcn.  Sic  ist  es,  die  die  Menschheit  dem  Tod  überantwortet  hat,  so 
wie  zahlrciche  Fraucn  in  der  Geschichte  am  Verdcrbcn  ihrer  Miinner 
die  Schuld  tragen.  Natiirlich  ist  Adam  mitschuldig  gewordcn;  doch 
was  zählt  dies  schon,  verglichcn  mit  der  Schuld  Evas?  Chrysostomos 
findet  sich  mit  dieser  Art  zu  argumentieren  in  der  Gesellschaft  nicht 
weniger  Kirchcnväter,  denen  cs  offenbar  wenig  ausmacht,  Adam  als 
Tölpcl  abzustempeln.  So  zieht  denn  Ghrysostomos  als  Summe  scines 
Wissens  von  der  Frau  aus  dem  Alten  Testament,  das  im  iibrigen  fur 
scincn  Preis  der  Jungfräulichkeit  keincn  Beitrag  liefcrt:  ,,Alle 
Schlechtigkeit  ist  unbedeutend,  gemessen  an  der  Schlechtigkcit  des 
Weibes“  (Eccles.  25,  26). 37 

Zur  Ehre  dcs  Kirchenvaters  ist  zu  sagen,  dafi  trotz  aller  Mängel  des 
weiblichen  Wescns,  dic  er  lustvoll  zusammenstellt,  manchmal  der 
Gedanke  an  die  Wiirdc  dcr  Frau  doch  durchbricht.  Es  ist,  wie  er  es 
sicht,  gerade  dic  Ehc,  dic  diesc  Würde  verlctzt  und  dic  Frau  ver- 
sklavt.  Und  da  es  nur  cine  Altcrnativc  gibt,  ist  cs  eben  diejungfräu- 
lichkcit,  die  allcin  imstandc  ist,  diese  Würde  zu  rctten.  Nur  alsjung- 
frau  ist  die  Frau  wirklich  frei,  auch  theologisch.  Diejungfrau  unter- 
steht  keinem  Manne  mchr,  ihr  einzigcr  Hcrr  ist  Ghristus.  Dicscr  aber 
ist  auch  dcr  Hcrr  des  Mannes;  so  fallt  hier  der  Untcrschicd  der  Ge- 
schlcchtcr  in  sich  zusannnen. 

Mit  Basilcios  und  Chrysostomos  kommen  zwci  der  repräscntativ- 
sten  Vcrtrctcr  dcr  Orthodoxic  in  Sachen  Erotik  zu  Worte.  Sic  wcr- 
den  übcr  Jahrhundertc  zitiert,  ausgeschricbcn  und  ausgepredigt.  Gc- 
legentlich  werden  ihrc  Gedanken  übcrspitzt,  abcr  im  groBcn  und 
ganzen  habcn  sie  gesagt,  was  die  Orthodoxie  zum  Thcma  zu  sagcn 
hattc.  Wem  sic  zu  weit  gingcn,  d.  h.  wer  eine  wenigcr  rigoristischc 
Linic  vcrtrat,  hat  dicse  Väter  nicht  ctwa  korrigiert,  sondern  iiber  ihre 
Lehre  geschwiegen.  Die  Grundalternadvc  bleibt  und  kennt  kcin 
Drittes:  Entwedcr  cin  gottgcwcihtes  jungfräuliches  Leben  oder  die 


37  De  virg.  XLV1,  2. 
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Monogamie.  Dic  monogame  Ehc  abcr  blcibt  cine  tristc  Angelegen- 
heit.  Und,  wic  gcsagt,  dic  Erstbetroffcne  bleibt  die  Frau. 

Es  sind  dic  Männer,  wclchc  die  ethischen  Wcrtc  dcs  Christentums 
definicren  und  jeweils  zu  wissen  vorgeben,  wcr  tmd  unter  welchen 
Umständen  hic  ct  nunc  fìir  ihre  Vcrwirklichung  die  besten  Voraus- 
setzungcn  mitbringt.  Auch  im  Ucidcntum  waren  cs  dic  Männcr,  dic 
diese  Aufgabe  vollbrachtcn,  und  auch  dort  ging  nicht  sclten  das  mei- 
ste  auf  Rosten  der  Frauen.  Dic  Kirchenvätcr,  denen  cs  kaum  gclang 
und  die  wohl  auch  nicht  die  Absicht  hatten,  die  familiäre  Struktur  der 
Einche  der  Spätantike  zu  verändcrn,  taten  nicht  viel  und  meist  nur 
Theoretisches,  um  dic  MiBachtung,  dercn  sich  dic  Frau,  vor  allem 
die  Ehefrau  crfrcute,  zu  mildern.  In  dcr  Bibcl  hicB  es  zwar:  ,,In 
Christus  gibt  cs  wcdcr  Judcn  noch  Hciden,  wcder  Freic  noch  Skla- 
ven,  wcder  Manti  noch  Wcib;  allc  sind  sie  eins  in  Christo“.  Aber  den 
Thcologcn  ficl  cs  nicht  schwcr,  diesen  Tcxt  in  schwindclndcr  Höhc 
zu  belasscn  und  ihn  mit  ciner  Excgcsc  auszustattcn,  die  in  praxi  nicht 
dazu  zwang,  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Zwar  hat  dic  Orthodo- 
xic  die  alte  Scxual-Sakralität  abgelehnt,  abcr  die  archaische  Bcwcr- 
tung  dcr  Frau  in  ihrer  mchr  ncgativcn  Komponentc  unbesehen  über- 
nommcn.  Es  scheint  ganz  cinfach  so  zu  sein,  daB  sic  die  Frau  gcfurch- 
tct  habcn:  Dic  Angst  vor  eincm  nicht  erklärbaren  und  jcdenfalls  nicht 
kontrollicrbarcn  Andersscin,  vor  cincr  mächtigen  Erdhaftigkcit,  ja 
vor  dcr  Überlegenhcit  übcr  dcn  Mann  schlechthin.  Das  Wcib  blcibt 
beängstigend.  Schcr  dcs  Christcntums  habcn  aus  ihm  das  Symbol  dcr 
Endzeit  gemacht,  jenes  apokalyptischc  Wcib,  das  vom  Drachcn  bc- 
droht,  einen  Sohn  gcbiert,  dcr  dic  Völkcr  mit  ciscrnem  Szeptcr  rcgic- 
ren  wird;  ein  Weib,  das  cinc  ,,Polis“  ist,  cinc  Zusammcnballung  von 
Macht,  der  allc  Reiche  dcr  Erdc  untertan  sind.  Doch  Visionäre  stchcn 
auBerhalb  des  Alltags  und  ihrc  groBen  Symbolc  wcrden  arn  bcsten 
unter  VcrschluB  gchalten,  um  dcn  Wunsch,  daraus  Vortcil  zu  ziehcn, 
schon  im  Keim  zu  unterdrückcn.  Solchc  Träumc  von  dcr  Urgcwalt 
dcs  Weibes  crfordern  gcradczu  polizcilichc  Vorsorge.  Das  Wcib  muB 
unschädlich  gemacht  werdcn,  cntwcdcr  tabuisicrt  und  aus  dcm  Vcr- 
kchr  gczogcn  wie  diejungfrau,  dic  bald  hintcr  Klostermauern  vcr- 
schwindcn  wird,  oder  hinter  dcn  Zaun  dcr  Ehe  gcsteckt,  dcr  ihr  nur 
geringc  Bewegungsfreiheit  läBt.  Ein  Drittcs  darfes  nicht  gebcn,  denn 
dics  wärc  Hurcrei. 

Um  die  Urschuld  dcr  Frau  zu  untcrstreichcn,  schcuten  sich  man- 
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chc  thcologischc  Schriftstcller  nicht,  dcn  biblischen  Bcriclit  über  dcn 
Sündenfall  zu  verdrehen.  Dcr  Vcrfasser  z.  B.  einer  pseudo-chrysosto- 
mischen  Predigt  verlcgt  dic  Initiative  zum  Siindenfall  nicht  mehr  auf 
die  Scite  der  Schlange,  wie  es  dic  Bibel  tut,  sondern  schicbt  sie  einzig 
und  allein  Hva  zu.  Schon  vor  dcm  Sündenfall  habe  sie  Adam  immer 
wicder  allcin  gclassen  und  sich  im  Paradies  herumgetrieben  auf  dcr 
Suche  nach  Gelegenheit  zur  Unzucht.  Wärc  sie  an  Adams  Seite  gc- 
blieben,  w<äre  sie  der  Schlange  erst  gar  nicht  begcgnet;  dcnn  ,,vom 
Manne  getrennt  wird  die  Frau  schamlos,  sclbst  wcnn  sic  sicli  in  der 
Gesellschaft  von  Engeln  befánde“.3x  Und  in  ciner  Sammlung  thcolo- 
gischer  Quodlibeta  etwa  aus  dem  6.  Jahrhundcrt  crgeht  sich  der  Ver- 
fasser  iibcr  dic  Bibelstelle  ,,dic  Frau  hat  in  der  Kirche  zu  schweigen“. 
Diescs  Vcrbot  crldärc  sich  aus  dcr  Tatsachc,  daB  es  Eva  unternom- 
men  habc,  Adam  zu  bclehren  und  aufzuklären  (,,...  wir  werden  sein 
wic  die  Göttcr“)  und  damit  dcn  Sündcnfall  herbeigcfìihrt  habe.  Mit 
dieser  fehlgeschlagcncn  Rcde  habc  die  Frau  fur  immer  das  Rccht 
verwirkt,  dcn  Mund  aufzutun.  Es  macht  dcm  Vcrfasser  offenbar 
nicht  das  geringste  aus,  daíl  das  ziticrtc  Wort  von  dcr  Bibel  dcr 
Schlange  und  nicht  Eva  in  den  Mund  gelegt  wird.  Jedenfalls  ist  der 
Autor  jetzt  im  richtigen  Fahrwasser  und  reiht  zu  Dutzenden  dic  Bc- 
schimpfungen  dcr  Frau  ancinander,  als  könne  er  kcin  Ende  findcn, 
von  dcr  Quelle  aller  Schlechtigkeit  bis  zur  1  Icrbcrgc  aller  Hurcr,  vom 
Verderben  dcr  jungcn  Männcr  bis  zum  Dolch  im  Hcrzcn  des  cigcnen 
Mannes.39 

Dcr  Ostcn  unterschcidet  sich  hicrin  nicht  wesentlich  vom  Westen. 
Schon  Tertullian  war  dcr  Mcinung,  dic  verheiratctc  Frau  opfcrc  das 
kostbare  Gut  der  Jungfräulichkcit  ganz  einfach  ihrer  Bcgierlichkeit.40 
Augustinus  weiB  nicht  recht,  ob  nicht  dcr  ehclichc  Verkchr  als  sol- 
cher  schon  Sünde  ist.  Und  beim  ehelichen  Verkehr  hat  sclbst  der 
Mann  auf  das  Vergnügen  zu  verzichten,  vor  allem  darf  er  nicht  ,,das 
Flcisch  einer  einzigen  um  ihrer  sclbst  willen  licbcn".41  Frank  und  frci 


38  P.  gr.  55,  615. 

39  P.  gr.  89,  625  ff. 

40  Dc  exhortatione  castitatis  3  u.  9. 

41  De  doctrina  christiana  III,  18:  ,,Magis  enim  probo  multarum  fecunditatem  uten- 
tem  propter  aliud,  quam  unius  carnc  fruentem  propter  ipsam.  Ibi  enim  quaeritur 
utilitas  temporum  opportunitatibus  congrua,  hic  satiatur  cupiditas  temporalibus  vo- 
luptatibus  implicata."  Corpus  scriptorum  Christianorum,  Ser.  Lat.  XXXII,  93-94. 
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wic  sich  Hieronymus  irnmer  auszudrücken  beliebt,  meint  er,  cinc 
ycrhciratctc  Frau  könne  ihr  cwiges  Hcil  nur  wirken,  wenn  sic  aufhö- 
re,  Gattin  zu  sein.42  GcwiB  übernahmen  die  Kirchenväter  nicht  die 
Lchrcn  jencr  Häretiker,  die  injcder  Frau  cin  Gcschöpf  Satans  erblick- 
tcn,  abcr  ihrc  cigcne,  die  männliche  Tugcnd  sahen  sic  durch  dic  Frau 
aufjeden  Fall  in  Fragc  gcstcllt.  War  cine  Frau  nicht  Nonne,  so  hattcn 
die  Thcologen  fur  sic  nur  dann  mitleidige  Achtung  übrig,  wcnn  sic 
als  Mädchcn  in  Züchten  zu  Hause  abgcschlossen  und  bchütet  sich 
allcn  häuslichcn  und  rcligiösen  Tugcndcn  widmete,  oder  wenn  sie  als 
verhciratctc  Frau  odcr  tugcndsamc  Witwc  -  dic  froh  zu  sein  hatte, 
dcr  Ehc  entronncn  zu  sein  -  ihr  Schicksal  geduldig  auf  sich  nahm. 
Wollte  dic  Vcrheiratctc  bcwährten  hagiographischen  Vorbildern  fol- 
gen,  tat  sic  gut  daran,  schon  währcnd  der  Schwangerschaft  das  er- 
wartcte  Kind  Gott  zu  weihcn,  d.h.  fìir  die  Jungfräulichkeit  und  das 
Klosterlebcn  zu  reservicrcn.  Darin  lag  sogar  cine  gewisse  Rcchtfcrti- 
gung  fìir  ihrcn  sexucllen  ,,Fchltritt“,  denn,  wic  cs  Hieronymus  cin- 
mal  ausdrückt,  im  jungfräulichcn  Kind  fìndct  die  Frau  cincn  gewis- 
scn  Ausgleich  fìir  den  eigcnen  Vcrlust  dcr  Jungfräulichkeit  bci  dcr 
Empfángnis  des  Kindcs. 

Es  sci  wiederholt:  Nicht  allc  'Fhcologcn  äuBern  sich  ähnlich  rigori- 
stisch,  aber  dic  Rigoristcn  haben  doch  das  wirklichc  Sagcn.  Man 
distanzicrt  sich  nicht  von  ihnen,  man  gcht  nur  manchmal  nicht  so 
wcit  wic  sie. 

Von  echter  Licbe  zwischcn  gleichwertigen  Partncrn  ist  so  gut  wie 
nic  dic  Rcdc.  Das  Gcbot  dcr  Monogamie  vermittclt  nur  die  Illusion 
cines  wirklichen  Paarcs,  dcnn  das  bloBe  Ncbcncinander  und  die  sexu- 
cllc  Vcreinigung  zum  Zwcckc  dcr  ,,Kanalisierung“  dcr  Begierde  ma- 
chcn  kcin  Paar.  Das  Paar  ist  eine  höfische  und  kcinc  christlichc  Erfin- 
dung,  obwohl  doch  cigcntlich  das  Christentum  dicse  Erfindung  ge- 
macht  haben  müBte.43  So  groB  die  Sittcnlosigkeit  dcr  spätantiken 
Frau  auch  gewesen  sein  mag,  übcr  wclche  sich  manchc  Kirchcnvätcr 
so  gekonnt  crregen:  GcwiB  entsprach  sie  mit  zicmlicher  Gcnauigkcit 
der  Sittcnlosigkcit  dcr  Männerwelt.  Abcr  man  maB,  wic  immcr,  mit 
zweierlei  MaBcn,  und  dic  Thcologcn  tatcn  nichts,  um  das  MaB  zu 
vereinhcitlichen.  Jc  glimpflichcr  man,  d.h.  dic  Männcr,  mit  dcn 


42  Patrologia  latina  23,  248. 

43  M.  O.  Métral,  Die  Ehe,  Frankfurt  1981,  S.  132. 
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Männern  verfuhr,  um  so  vehementcr  lieB  sich  gegen  dic  Frauen  wet- 
tern.  So  wurde  die  Frau  gar  nicht  so  selten  zum  Freiwild  dcr  Ortho- 
doxie.  Den  Frauen  wollten  die  Thcologen  gewiíi  kcin  Selbstvertrau- 
cn  einimpfen,  und  die  Männer  profitierten  davon.43j  Weil  die  Theo- 
logcn  sich  vom  archaischen  Bild  der  Frau  nicht  zu  lösen  verstanden, 
ihrer  Besonderheit  alles  absprachen,  was  man  früher  unter  Sakralität 
vcrstand,  habcn  sie  dcr  Zügellosigkeit  ein  Alibi  verschafft,  auch 
wenn  sie  es  nicht  wollten.  Sie  schufen  sich  ihrc  Probleme  mit  dcr 
Erotik  zum  Teil  sclbst,  und  dies  nicht  zuletzt  aus  eigencr  Kurzsich- 
tigkeit,  die  nicht  bereit  war,  der  ,,Welt“  zu  belassen,  was  dcr  Welt 
gehörtc. 

So  blcibt  die  Ehe  gesichtslos,  wenn  auch  in  der  Rcgel  unumgäng- 
lich.  Das  Bestc  ist,  man  legt  dcr  Frau  so  viele  Beschränkungen  auf 
wie  nur  möglich.  Was  imtner  sie  sich  an  Weiblichkcit  lcisten  möchte, 
bleibt  verpönt.  Das  Christentum  schafft  dcr  Frau  eincn  Platz  als  Mut- 
tcr,  aber  es  dcnkt  nicht  an  ihrc  Weiblichkcit.  So  darf  sie  sich  nicht 
schminken  oder  hcrausputzen;  vcrpönt  ist  das  harmlose  Geschwätz 
im  Frauenbad  und  auf  dcm  Vorplatzder  Kirchc,  gar  mit  irgend  ei- 
ncm  männlichen  Wcsen,  verpönt  bleiben  ein  wenig  Tanz  hicr,  ein 
wenig  Musik  dort.  Und  dic  Gcsetzgcbung  hilft  nach.  Ein  Mann,  dcr 
scine  Frau  vcrpriigelt,  handclt  zwar  nach  Chrysostomos  wie  ein  wil- 
dcs  Tier,44  doch  nach  Basilcios  hat  dic  Frau  nicht  das  Recht,  dcshalb 
auf  Trcnnung  zu  klagcn.45  Auch  die  Novelle  117  Justinians  gibt  dcr 
mifihandclten  Frau  kein  Rccht  auf  Scheidung;  der  Mann  kann  sich 
dagegen  schon  schciden  lassen,  wenn  seinc  Frau  ohne  sein  Wissen 
mit  einem  Freinden  iBt  odcr  das  Bad  odcr  das  Thcatcr  besucht.  Um- 


J,a  Als  ,,gleichbcrechtigt“  wurde  dic  Frati  nur  dann  angesehen,  wenn  cs  um  die 
strengc  Askese  ging;  dann  war  sie  ,,gleichvcrpflichtet“.  Man  gab  sogar  zu,  sie  könne 
darin  dic  Männcr  überílügeln.  In  Punkto  Aske.se  jcdcnfalls,  so  Grcgor  von  Nyssa  (?), 
könne  sich  die  Frau  nicht  darauf  bcrufcu,  das  ,,schwache  Geschlecht“  zu  sein.  Einige 
von  ihnen  würden  arguntentieren,  Gott  halie  den  Menschcn,  dcn  Mann  also,  nach 
seincm  Ebenbild  geschaffcn,  und  so  verblcibe  ihm  die  Pílicht,  diese  Ebenbildlichkcit 
durch  die  Tugend  zu  bewähren.  ,,Die  Mensch"  werde  in  der  Bibel  nicht  erwähnt. 
Aber  Gregor  argumentiert  dagegen,  die  Bibel  fahre  doch  an  dieser  Stelle  fort:  als  Mann 
und  Weib  habc  cr  den  Mcnschen  geschaffcn.  Vgl.  J.  Hausherr,  Dircction  spiritucllc  cn 
Orient  autrefois,  Rom  1955,  S.  291  ff. 

44  P.  gr.  61,  222. 

45  P.  gr.  32,  677. 
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gckehrt  geltcn  diese  Grenzen  natürlich  fur  dcn  Mann  nicht.  Will  sich 
eine  Frau  scheiden  lassen,  so  mufi  der  Mann  schon  in  allcr  Öffentlich- 
keit  und  iin  Dauerzustand  die  Ehe  brechen.4'1  Manche  kanonische 
Bestimmungen  gehen  so  weit,  die  Frau  auf  Tage  aus  der  Rirche 
auszuschlicficn,  wenn  sie  in  der  Öffentlichkeit  schwätzt  oder  lacht 
oder  mit  einem  frcmden  Mann  ins  Gespräch  kommt.4  Länger  dauert 
dic  Kirchenstrafc,  wenn  sic  einem  Mann  cinen  Kufi  gibt  odcr  ihn 
auch  nur  bcrührt,  auch  wcnn  weiter  nichts  vorfállt.4í<  Die  Frau  ist  ja 
imstande,  jeden  Mann  in  Versuchung  zu  fìihrcn,  auch  wenn  sic  sich 
von  ihm  die  Hand  kiissen  läfit,  etwa  weil  cr  sich  fìir  eincn  Dienst 
bedanken  will.49  Unrein  bleibt  dic  Frau  auf  jeden  Fall.  Es  ist  ilir 
vcrboten,  während  ihrcr  Periode  das  Sakrament  zu  empfangcn,  ja 
auch  nur  die  Kirche  zu  betreten.511  Nach  ciner  Geburt  hat  sic  vicrzig 
Tage  der  Kirchc  fern  zu  bleiben.  Das  Sakrament  kann  sic  in  diesem 
Zustand  nur  empfangen,  wenn  Todcsgefahr  bcstcht.51  Und  der  ehc- 
lichc  Umgang  schliefit  fìir  dicsen  Tag  bcidc  Partner  von  dcr  Kom- 
niunion  aus.52 

Es  scheint  nicht,  dafi  man  bei  der  Erzichung  junger  Männcr  irgend 
einen  Wcrt  darauf  legtc,  sie  auf  dic  Bcgegnung  mit  dcr  Frau  vorzube- 
reiten  -  was  mit  ,,Aufklärung“  zunächst  ja  noch  gar  nichts  zu  tun 
hat.  Das  Rczept  des  Joanncs  Chrysostomos  in  seinem  Traktat  über 
Hoffart  und  Kindercrzichung  bcstcht  darin,  den  Eltcrn  zu  cmpfeh- 
len,  ihren  jungen  Sohn  umgchcnd  zu  verheiratcn,  um  ihn  von  den 
Huren  fernzuhalten.53  In  dcn  langatmigcn  Vcrsen  dcs  Bischofs  Am- 
philochios  von  Ikonion  (t  ca.  394)  an  cincn  jungcn  Vcrwandten  fin- 
dcn  sich  alle  möglichen  Ratschläge:  Ermunterung  zur  Gottesfurcht, 
Streben  nach  gcdiegener  Bildung,  Flucht  vor  Thcater  und  Rennbahn, 


*  M.  Kaser,  Das  römische  Privatrecht  II,  174ff. 

47  So  ein  Joannes  Ncsteutes  zugeschriebener  BuBkanon,  ed.  J.  Pitra  Spicilegium 
Solesmense  IV,  Paris  1858,  S.  243. 

48  Bei  Rhalles-Potles,  IíivTOYpa  tẅv  ŵeíwv  xal  íeqûv  xavóvtüv,  IV,  Athen  1 854,  S. 
437. 

4'j°annes  Moschos,  Leimonarion,  P.  gr.  87,  3,  3093. 

511  Dionysios  von  Alexandreia,  can.  2,  Rhalles-Potles,  a.  a.  O.  S.  7. 

71  Kaiser  Leon  VI,  Novelle  17,  ed.  P.  Noailles  et  A.  Dain,  Paris  1944,  S.  62 ff. 

32  Tiinotheos  von  Alexandreia,  can.  5,  Rhalles-Potles,  a.a.O.  S.  334. 

”  Johannes  Chrysostomos,  Über  Hoffart  und  Kindererziehung,  hrsg.  von  B.  Exar- 
ehos,  München,  o.  J.  S.  82. 
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vor  allem  aber  äuBerste  Vorsicht,  was  die  Korrektheit  in  Glaubenssa- 
chen  anlangt.  Von  der  Frau  als  seiner  künftigen  Partnerin  wird  mit 
keinem  Wort  gesprochcn.  Dabei  handelt  cs  sich  offensichtlich  nicht 
um  einen  Randidaten  ftir  den  Priester-  oder  Mönchsstand,  sondcrn 
um  einen  Menschen  der  GroBstadt.'’4 

Nur  cin  Marginalc:  Nach  dem  Gesagten  überrascht  es  kaum,  daB 
verheiratete  Frauen,  die  in  der  Ehe  gestorben  sind,  nur  seltcn  in  den 
byzantinischen  Heiligenkalender  gerieten  -  was  nach  Art  der  ,,Kano- 
nisation“  in  Byzanz  nicht  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  erklärt 
wcrdcn  kann,  wie  nicht  seltcn  später  im  Wcstcn.  Sicht  man  von 
Märtyrinnen  ab,  die  eincn  Sondcrstatus  genicBen  und  deren  Zcit  bald 
abgelaufcn  ist,  so  sind  Jungfrauen  oder  gottselige  Witwen  gcgenüber 
den  Verhcirateten  weit  in  der  Übcrzahl.  Zwei  diescr  als  Hcilige  ver- 
ehrtcn  Ehefrauen  sind  Kaiscrinncn  (wobei  gegenüber  ,,dynasti- 
schen“  Heiligen  immer  Vorsicht  geboten  ist):  Plakilla  (Aelia  Flacilla), 
eine  Spanicrin,  war  dic  Frati  des  Kaisers  Thcodosios  dcs  GroBcn, 
bekannt  durch  ihre  Wohltätigkeit.  Sic  starb  schon  386.  Viellcicht  war 
es  dcr  Umstand,  daB  Theodosios  den  mächdgen  Redner  Gregorios 
von  Nazianz  mit  eincr  Gedächtnisrede  bctrautc,  dcr  dcn  Wcg  in  dcn 
Heiligcnkalendcr  cbnctc.  Die  zwcite  Kaiserin  ist  Theophano,  die  er- 
ste  Frau  des  Kaiscrs  LconVI.,  gestorben  893.  Die  Vermutung  ist 
vielleicht  nicht  ganz  abwcgig,  daB  man  mit  ihrcr  Verehrung  das 
öffentliche  MiBfallcn  zum  Ausdruck  bringen  wollte,  das  dic  sexuel- 
len  Seitensprünge  des  Kaisers  und  die  damit  ausgedríickte  Verach- 
tung  seiner  legitimen  Gattin  hcrvorgcrufen  habcn.  Genannt  sci  auch 
noch  einc  hciligc  Maria,  dic  sogcnannte  ,,Jüngcrc“,  dic  Frau  cines 
höheren  kaiserlichen  Militärs  in  der  Provinz,  ca.  902  gestorben  infol- 
gc  der  maBlosen  Schikancn  ihrcs  eifersüchtigen  Gattcn.  Es  ist  mög- 
lich,  daB  cs  noch  wcitcrc  zu  Todc  gcprügelte  Hciligc  in  Byzanz  gibt. 
Vicle  dürftcn  kaum  ausfindig  gemacht  werden,  jedenfalls  nicht  im 
Heiligenkalender. 

Manchmal  sieht  cs  so  aus,  als  hättcn  dic  byzantinischen  Fraucn 
iibcr  dic  Mindcrwcrtigkeit  ihrcs  Geschlcchts  nicht  anders  gcdacht  als 
die  Männer.  Mit  Schönheit  scheinen  sie  noch  den  ticfsten  Eindruck 
gemacht  zu  haben.  Eine  dichtcndc  Nonnc  dcs  9.  Jahrhundcrts,  Kasia 
oder  Rassianc  gcheiBen,  hatte  sich  vor  dem  Eintritt  ins  Kloster  bei 


34  Amphilochii  Iconicnsis  Iambi  ad  Seleucum,  ed.  E.  Obcrg,  Berlin  1969. 
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einer  Schönhcitskonkurrenz  vor  Kaiser  Theophilos  durch  eine  ,,vor- 
laute“  Antwort  auf  eine  taktlose  Bcmcrkung  dcs  Raiscrs  dessen 
Gunst  verscherzt.  Die  Krone  biieb  ihr  versagt.  Jetzt  dichtet  sie  trüb- 
sinnig: 

Von  Übel  ist  es,  Weib  zu  sein,  auch  wenn  man  schön  ist. 

Schönheit  ist  ciniger  Trost. 

Fehlt  sie,  dann  ist  das  Übel  doppelt  groB. 

Nun  fehlt  auch  noch  der  Trost.55 

Kassiane  diirftc  schön  gewesen  scin;  leider  war  sie  auch  geistrcich. 
Als  Nonne  hatte  sie  wahrscheinlich  gelernt,  von  ihrer  Schlagfertig- 
keit  nur  noch  wcnig  zu  halten.  Die  Prinzessin  Anna  Komnene  im 
12.Jahrhundert,  wahrschcinlich  nicht  mindcr  gcistrcich  als  Kassianc, 
soll  sich,  gleichermaBen  betroffen  über  ihr  Weibscin,  allerdings  in 
fast  obszönen  Ausdrücken,  beklagt  haben.56  Doch  wir  dürfen  nicht 
verallgemeinern.  Trotz  aller  thcologischen  Rigorismen  und  trotz  al- 
ler  konventionellcn  Einschränkungen,  die  ihncn  die  Männer  gcrn 
auferlegen  wollten,  haben  sich  nicht  wcnige  Frauen  encrgisch  durch- 
gcsctzt,  und  geradc  dcr  Einsatz  ihrcr  Wciblichkcit  sichcrtc  ihncn  dcn 
durchschlagcnden  Erfolg.  DaB  solchc  Fraucn  zumeist  in  höhercn 
Kreisen  anzutreffen  sind,  besagt  nicht  viel.  Dies  liegt  am  Charakter 
dcr  byzantinischen  Chronistik,  für  die  Volk  nur  in  Ausnahmefállen, 
revoltierend  oder  lästig  oder  als  willkommenes  Kriegsmaterial,  cxi- 
sticrt.  Aber  liest  man  dic  Ehesatire  des  Ptochoprodomos  (12.Jahrh.), 
so  entdcckt  man  auch  in  Byzanz  den  typischen  Pantoffelhclden  in  der 
gesellschaftlichcn  ,,Mittcllagc“.:,'  Und  dic  Frivolität  dcr  Fraucn  im 
Syntipas  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  in  einer  Haltung,  die  dcn 
Männern  ohne  weiteres  überlegen  ist;  noch  dazu  kommt  dieser  litera- 
rische  Stoff  aus  dcm  Ostcn  und  nicht  etwa  aus  cincm  aufgcklärtcren 
Westteil  des  Reiches.  Der  Pantoffclheld  in  höheren  Kreiscn:  der  gro- 
Bc  Feldherr  Belisarios  ist  schlagender  Beweis.  Immer  wieder  läBt  er 
sich  von  seiner  Frau,  der  hemmungsloscn  Antonina,  an  dcr  Nase 


55  K.  Krumbacher,  Kasia,  München  1897,  S.  366. 


%  Niketas  Choniatcs,  Historia,  ed,  J.  A.  van  Dieten,  Berlin  1975,  S.  10. 

D.  C.  Hesseling  -  H.  Pernot,  Poèmes  prodromitjues  en  grec  vulgaire,  Amster- 


dam  1910,  S.  31-37. 
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herumfuhrcn,  und  Antonina  samt  der  Kaiserin  Thcodora  machen 
sich  über  den  Heldcn  auf  dcn  Schlachtfcldcrn  auf  cinc  Weisc  lustig, 
dic  nur  noch  zynisch  genannt  werden  kann.  Der  I  Iofbot  noch  weite- 
rc  Beispiele.  Pulcheria,  die  mit  dem  Augusta-I’itcl  ausgezcichnete 
Schwestcr  dcs  Raisers  4'hcodosios  II.  fìihrte  diescn  schwachcn  Raiser 
am  Gängelband  und  bestimmte  ihm  sogar  seine  Gattin.  Diese,  die 
berühmte  Athenaîs  aus  Athen,  als  Raiserin  Eudokia  genannt,  war 
,,Manns“  genug,  auch  nach  dcr  erzwungenen  Scheidung  vom  Kaiscr 
und  dem  Verweis  aus  Konstantinopcl  sich  in  Jcrusalem  kaiserlich 
einzurichten  und  von  dort  aus  die  Religionspolitik  ihrcs  Exgattcn 
nicht  selten  der  Lächerlichkcit  prciszugcben.  Aus  dcm  Eros  -  wcnn  jc 
vorhanden  —  war  mörderischer  Haíl  geworden,  und  kcin  Provinz- 
gouverneur  in  Palästina  wagte  es,  ihr  das  Handwcrk  zu  lcgcn.  Übcr 
Kaiserin  Theodora,  dic  Frau  Justinians  I.  ist  genug  geschriebcn  und 
vor  allem  gedichtet  worden.  Sie  war  gcwiB  cntschlossener  als  ihr 
Kaiser  und  wahrschcinlich  auch  klüger  als  er.  Ein  Dorn  im  Augc  war 
sie  offensichtlich  ciner  bcstimmtcn  Gruppe  aus  der  Senatsklasse  und 
jenen  Litcraten,  die,  wic  dcr  Historikcr  Prokopios,  dieser  Klassc 
nachbetetcn.  Abcr  sic  spiclte  nicht  nur  ihre  Klughcit  aus,  sondcrn 
auch  die  Majestät  ihrcr  wciblichcn  Erscheinung.  Damit  zog  sic  die 
Aristokraten,  dic  sie  im  Grunde  ablehnten,  immcr  wieder  an,  um  sie 
im  gleichen  Augcnblick  ihrc  Verachtung  spürcn  zu  lasscn  -  vicllcicht 
cinc  Rache  daftir,  wie  dicsc  selbc  Klassc,  als  sie  noch  jung  war  und 
auf  dcr  Bühnc  gcstandcn  hatte,  mit  ihr  umgcsprungen  war. 

Im  10.  Jahrhundcrt  fand  die  Kaiserin  Theophano  den  Wcg  aus  dcr 
Kncipe  ihrcs  Vaters  auf  den  Thron.  Kncipen,  Kneipcnwirtinnen  und 
Kncipcnwirtc  warcn  in  Byzanz  verrufen;  immcr  wieder  wird  die 
Nähe  zum  Bordell  untcrstcllt.  Thcophano,  ihr  ursprünglichcr  Name 
war  Anastaso,  galt  als  die  schönstc  jungc  Frau  der  Stadt.  Derlicdcrli- 
che  Kronprinz,  der  spätere  Kaiser  Romanos  II.  hat  offenbar  auf  sei- 
nen  nächtlichen  Streifzügcn  mit  seinen  Kumpancn  Anastaso  aufgetan 
und  sich  von  ihr  gewinnen  lasscn.  Romanos  starb  zwar  nach  funfjäh- 
rigcr  Rcgicrung,  abcr  Theophano  war  nicht  gewillt,  die  gottinnige 
Witwe  zu  spielen.  Sic  vcrstand  es,  den  General  Nikephoros,  dernach 
der  Krone  griff,  zu  bcstrickcn  und  wurdc  neuerdings  Kaiscrin.  Von 
Phokas  hatten  fromme  Krcise  bis  dato  angenommen,  er  würde  dic 
Generalsuniform  auszichcn  und  auf  dem  Athos  sich  zum  Mönch 
scheren  lassen;  er  war  bckannt  ob  scines  asketischen  Lebenswandels. 
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Theophano  brachte  ihn  offensichtlich  auf  andere  Gedanken;  aber  auf 
die  Dauer  wurde  ihr  dieser  rauhe  Krieger  doch  zuwidcr,  und  sie  half 
mit,  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Der  Mördcr,  Joannes  Tzimiskes, 
wurde  sein  Nachfolger  und  wollte  Theophano  sofort  neuerdings  zur 
Raiserin  machen.  Aber  nun  lcgte  der  Patriarch  sein  Veto  ein.  Und 
jetzt  zog  Tzimiskes  doch  die  Krone  der  schönen  Theophano  vor. 
Untcr  unílätigen  Bcschimpfungen  auf  den  ganzcn  I  lof-  wohl  blci- 
bende  Erinnerung  an  die  Zeit  in  der  Kneipe  -  wurde  sie  aus  der  Stadt 
verwicscn  und  samt  ihrer  Mutter  in  ein  Klostcr  vcrfrachtet.  Immer- 
hin  waren  ihr  drei  Kaiscr  crlegen,  und  wcnn  ihr  die  dritte  Ehc  nicht 
mehr  gelang,  so  gelang  diese  ihrer  Enkelin,  der  Kaiserin  Zoe,  von 
der  noch  zu  berichten  sein  wird. 

Kaiser  Konstantinos  IX.  Monomachos  machtc  sich  geraume  Zcit 
durch  seine  Geheimnistuerei  mit  sciner  Mätresse  Skleraina  bei  dcn 
Höflingcn  lächerlich,  bis  er  den  Mut  fand,  sie  offizicl]  bci  Hofe  einzu- 
fìihrcn.  Kaiser  Alcxios  I.  Komnenos  löstc  sich  nic  von  der  Schürze 
seiner  Mutter  Anna  Dalassena  -  und  wahrscheinlich  tat  cr  gut  daran. 
In  dcn  Thronwirren  nach  dcm  Tod  Manuels  I.,  als  seinc  Witwe  fìir 
den  unmündigen  Sohn  die  Regierung  fìihrte  und  sich  dabci  der  inti- 
men  Ililfc  dcs  Protosebastos  Alexios  bcdicnte,  der  wohl  selbcr  Kaiscr 
werden  wolltc,  da  ,,bewährtc“  sich  cinc  ältcre  Schwestcr  dcs  unmün- 
digcn  Kaisers,  Maria,  als  cine  kriegerische  Frau  von  tollkühnem 
Mut,  die  sich  nicht  schcute,  sich  einc  zusammengewürfelte  Hilfs- 
truppe  anzuhcuern  und  damit  dic  strategisch  wichtigcn  Punkte  im 
Bezirk  und  Vorfeld  der  Hagia  Sophia  zu  besetzen  und  von  da  aus 
stundenlang  gegen  die  Truppen  des  Protoscbastos  zvi  kämpfen,  bis 
sie  zum  Aufgeben  gezwungen  war.  Yolanthe  schliefilich  von  Mont- 
ferrat,  dic  Gattin  des  Kaisers  Andronikos  II.,  der  offcnbar  ein  bigot- 
tcr  Langweiler  war,  entschloB  sich  kurzerhand,  dcn  Kaiser  zu  verlas- 
sen  und  sich  in  Thessalonike  einzurichten,  von  wo  aus  sie  ihre  eigcnc 
Politik  bctricb,  die  durchaus  nicht  ins  Konzept  Konstantinopels 
pafitc. 

Dies  alles  ist  punktuell.  Aber  klar  ist,  daB  diese  Damen  samt  und 
sonders  dcm  Gattinnen-Ideal  dcr  Kirchenväter  nicht  entsprachen,  ja 
dic  Ängste  dieser  Väter  bcstätigten.  Geschichtc  machten  sie  trotz- 
dem.  Dafììr  fehlt  cs  in  dcr  byzantinischcn  Geschichte  -  sowcit  ich 
selie  -  an  Fraucngcstalten,  wie  sic  Platon  ersonnen  hatte  und  von 
dcncn  das  spätcre  Mittclalter  träumte.  Kein  byzantinischer  Sokrates 
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bcrnft  sich  auf  cinc  Diotima  und  kein  byzantinischer  Dichter  läöt  sich 
von  cincr  Beatrice  fìihren.  Dic  cinzigc  Ausnahmc,  dic  man  viellcicht 
namhaft  machcn  kann,  ist  die,  wohlgemerkt  heidnische,  Philosophin 
Hypatia  in  Alexandreia  um  dic  Wcndc  zum  5.  Jahrhundert.  Sie  war 
cine  ancrkannte  Gclchrte,  sogar  mit  naturwisscnschaftlichcn  und  ma- 
thematischen  Intcresscn,  abcr  sic  war  nach  allem,  was  wir  erschlicBen 
können,  zugleich  cinc  bczaubcrndc  Frau,  wcnn  auch  aus  dcn  Fingern 
gcsogcn  ist,  was  der  englische  Romancier  Charlcs  Kingsley  im  vcr- 
gangcncn  Jahrhundcrt  zum  Vcrgnügcn  cinigcr  Gencrationen  über  sie 
erzählcn  zu  könncn  glaubte.  Vom  fanatisiertcn  christlichcn  Pöbel 
wurdc  sic  415  auf  offener  StraBe  zerfleischt.  Auf  Synesios,  iliren 
Studcnten,  hat  sic  cincn  ungchcurcn  Hindruck  gcmacht,  aber  einem 
solchcn  Eindruck  untcrlag  auch  dcr  kaiscrlichc  Gouverneur,  und, 
was  bcsonders  bemcrkcnswcrt  ist,  auch  dcr  kaustische  und  ehcr  frau- 
cnfeindliche  Satirikcr  Palladas,  dcr  sonst  Fraucn  kaum  scinc  Hoch- 
achtung  bezeugt.  Um  so  sprechender  scin  Epigramm: 

Bci  deincm  Anblick,  dcincn  Wortcn  sinkc  ich  ins  Knic 
und  hcbe  zum  Gestirn  der  Jungfrau  mcinen  Blick. 

Dcnn  auf  dic  Himmcl  ziclt  dcin  Tun,  zum  Himmel  weist 
dcr  Worte  Schönheit,  göttlichc  Hypatia, 
du  rcincr  Stcrn  der  Weishcit.'lh 

Doch  wcnn  flir  die  Byzantincr  Hypatia  cinc  verchrungswürdigc 
Erinncrung  blicb,  dann  höchstens  transflguricrt  in  cinc  christlichc 
Heiligc:  Aikathcrinc,  dic  hl.  Ratharina,  lange  Zeit  Patronin  philo- 
sophischcr  Fakultäten  auch  im  Wcstcn,  dic  fur  dic  reine  christliche 
Philosophie  gcmartcrt  wordcn  scin  soll,  um  dann  auf  dcn  Bcrg  Sinai 
zu  cntschwcbcn. 


58  Anthologia  graeca,  ed.  H.  Beckby,  München  1957-58,  IX,  400;  (ich  ziticre  nach 
dcn  Biichcrn  dcr  Epigramme  und  dcr  Nummcr,  nicht  nach  Scitcnzahlen). 


III 


Ein  Byzantiner,  der  aufrichtig  um  sein  cwiges  Heil  besorgt  war,  dem 
Basileios  kein  Unbekannter  war  und  der  willens  war,  die  Lehren 
dieses  Kirchenvaters  ernst  zu  nehmen  -  wie  konnte  er  zurecht  kom- 
mcn  und  was  sollte  er  tun?  Doch  wohl  nur,  sich  von  der  Welt  zu- 
rückziehen  und  in  cin  Rloster  gehen.  Die  Zalil  der  Mönche,  besser 
ihrc  Unzahl,  schcint  fìir  cinen  durchschlagenden  Erfolg  des  Basilcios 
zu  sprechcn.  Doch  die  Mehrzahl  dcr  Byzantincr  wurdc  eben  nicht 
Mönch.  Hatte  ihnen  dic  Orthodoxie  dann  nichts  zu  bieten?  Kirchen- 
vätern  zu  widcrsprechcn,  gehörte  nicht  zum  byzantinischen  Stil,  jc- 
dcnfalls  kaum  vor  der  Spätzeit.  War  man  als  d'hcologc  andercr  Mei- 
nung,  dann  polemisiertc  man  nicht  gegcn  sie,  sondern  übcrging  sic 
mit  Stillschweigcn  und  sprach  schlicht  die  eigene  Meinung  aus.  Und 
cs  gibt  byzantinischc  Theologen,  welchc  dcn  Rigorismus  dcs  Basi- 
lcios  nicht  tciltcn  und  nicht  allcr  Wclt  nahelegten,  sich  ins  Klostcr 
zurückzuzichen.  Schon  in  einer  frühbyzantinischen  Rcsponsa- 
Samnrlung  (,,Erotapokriseis“)  stcllt  cin  Fragender  fcst,  cr  sci  zu  alt 
und  schwach,  um  als  Mönch  zu  lcbcn.  Ob  er  dcnn  scinc  Scclc  rctten 
könnc?  Und  dic  Antwort  lautet:  Gott  hat  uns  nicht  zu  Ehelosigkcit 
vcrpflichtet  und  auch  nicht  dazu,  dic  Welt  zu  vcrlasscn.  Es  genügt, 
Gott  und  den  Nächstcn  zu  lieben  und  dic  übrigen  (Alltags)-Tugen- 
den  zu  übcn.  Dcnn  in  dcr  Bibel  heiUt  es:  Mein  Joch  ist  süB  und  meine 
Bürdc  ist  leicht/'  Auch  der  enthusiastischc  Mystikcr  und  Mönch 
Symeon  der  Neue  Theologe  widmct  cincn  seincr  Hymncn  dem 
christlichen  Lebcn  dcr  Weltmenschen  und  bctont,  daB  jeder  seinem 
Bcruf  in  der  Welt  treu  bleiben  soll.  Auch  er  habc  dic  Möglichkeit,  in 
dieser  Stellung  Gottes  Wohlgcfallcn  zu  gcwinnen.60  Dic  bciden  Zeu- 
gen  stchen  nicht  allein. 

Die  Massen  aber,  welche  die  Welt  verlieBen  und  in  ein  Klostcr  oder 
in  die  Einsamkeit  gingcn,  bedürfcn  ciner  kritischen  Sichtung.  GewiB: 

59  P.  gr.  89.  361  ff. 

60  Symeon  Neos  Theologos,  Hymnen,  cd.  A.  Kambylis,  Berlin  1976,  Hymnus  54, 
S.  430-436. 
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Die  eiticn  verlieBen  die  Welt  schon  in  der  Jugendzeit,  ehe  sie  eine 
Frau  erkannt  hatten  oder  mit  einem  Mann  in  Berührung  gekommen 
warcn;  sie  erhielten  von  allem  Anfang  an  ein  mönchischcs  Training 
und  aus  ihresgleichen  könnten  sich  dic  Mustermönche  im  Geiste  des 
Basileios  rckrutiert  hahcn.  Viele  aber  entschlossen  sich  zum  Eintritt 
in  ein  Rloster  erst  später  und  aus  sehr  unterschiedlichcn  Motiven.  So 
manche  in  der  Frühzeit  verlie8cn  die  Wclt  auf  der  Flucht  vor  den 
Steuerbeamtcn  odcr  dcm  Militärdienst  -  Anachoresis  ist  fast  cin  Ter- 
minus  tcchnicus  ftir  diesc  Art,  der  Belastung  durch  den  Staat  zu 
entgchcn.  Andcrc  brachen  aus  der  Ehe  aus  und  licBcn  Frau  und  Kin- 
der  allein.  Die  Hagiographen  geben  nicht  seltcn  zu  vcrstchcn,  die 
Frau  sei  damit  einverstanden  gcwesen;  warum,  dies  bleibt  dunkcl 
und  wird  mit  dcr  Angabe  von  asketischen  Gründen  nicht  sehr  viel 
heller.  LDie  klöstcrlichc  BrofcB  jcdenfalls  hatte  nach  dcr  Lchre  der 
Ranonisten  cine  die  Ehe  auflösende  Wirkung.  Auch  diejustinianische 
Gesetzgebung  geht  von  dicser  Annahme  aus.'’1  Dcr  vcrlassencn  Frau 
blieb  wohl  nichts  anderes  iibrig,  als  sich  selbst  in  ein  Rlostcr  zurück- 
zuziehen,  worüber  auch  nicht  sclten  berichtct  wird,  entweder  weil  sic 
sich  ihres  Alleingclasscnscins  schämte  odcr  um  auf  ein  matcriell 
abgcsichcrtes  Lebcn  rechncn  zu  könncn.  Was  daraus  an  Nonncn  cnt- 
stand,  bleibt  jcdenfalls  offen.  LicB  sich  aber  cin  Mann  zum  Bischof 
weihen,  was  jedcnfalls  spätcr  ohncdics  in  der  Rcgel  voraussctztc,  daB 
cr  zunächst  Mönch  wurde,  dann  war  dic  Frau  vom  Gcsetz  gezwun- 
gcn,  in  cin  Rlostcr  einzutrcten.  Die  Ambition  dcs  Mannes  hatte  dcn 
Vorrang.62  Und  wiedcr  stcllt  sich  dic  Frage,  wie  dicsc  Frauen  das 
Spcktrum  dcr  byzantinischcn  Monastik  bcreichertcn. 

Es  ist  evident,  daB  auch  cine  ganze  Rcihc  andcrcr  Motive  fur  den 
Rlostereintritt  mit  dcn  Idcalcn  dcs  Basileios  nichts  zu  tun  hatten.  Es 


61  Rhalles-Potles,  a.  a.  O.  I,  S.  296-297;  Justinian.  Novelle  123,  40. 

62  Die  älteren  Kanones,  z.  B.  dcr  Apostolische  Kanon  5,  hatten  ausdrücklich  verbo- 
tcn,  daC  ein  Bischof  seine  Frau  entlasse.  Erst  das  Trullanum  in  Kanon  12  (Rhalles- 
Potlcs  II,  330-331)  yerfìigte  endgültig  das  Gegenteil,  setzte  allcrdings  die  Zustimmung 
der  Frau  zur  Übernahme  des  Bischofsanttes  voraus.  Unter  Kaiscr  Isaak  Angelos  (Döl- 
ger,  Kaiserregesten  nr.  1573)  wurde  verfligt,  dafi  die  Frau  auch  zwangsweise  ins 
Kloster  eingeliefert  werden  könne.  Balsamon  in  seinem  Kommentar  zum  Trullanum 
(Rhalles-Potlcs,  a.  a.  O.)  versteht  dies  dahingehend,  daB  diescr  Zwang  erst  dann  ausge- 
iibt  werden  könne,  wenn  sich  dic  Frau  tmch  der  Bischofsweihe  ihres  Manncs  wcigere, 
in  ein  Kloster  zu  gehen. 
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gab  Beamte  und  Folitiker,  die  in  Ungnade  gefallen  waren  und  sich 
Schlimmerem  nur  durch  die  Flucht  in  ein  Kloster  entziehen  konnten; 
es  gab  gestürzte  Raiser,  die  nur  dem  Tod  entgingen,  wenn  sic  sich 
zum  Mönch  scheren  lieCcn.  Wir  kenncn  dcn  mönchischen  Rentner, 
dem  es  gelang,  in  ein  Rlostcr  Aufnahme  zu  finden,  in  dem  es  vom 
Stiftcr  fest  dotierte  Ffründen  gab;  ferner  klcinc  Bauern,  die  von  den 
Stcuern  und  einer  Unmenge  von  Leistungen  erdrückt  ihr  Gütchen 
einem  Kloster  überantworteten,  dort  sorglos  leben  konnten,  wäh- 
rend  das  Kloster  seine  Verpflichtungen  übcrnahm,  meist  ohnc  ihnen 
wirklich  gerecht  zu  werden,  weil  cs  inncrhalb  des  Systems  eine  Un- 
zahl  von  Frivilegien  genoB.  Es  gab  strafweise  in  eincm  Kloster  Inter- 
niertc  usw. 

Man  darf  ruhig  annehmen,  daB  in  nicht  wenigen  Fällen  mit  den 
Postulantcn  auch  ,,Welt“  ins  Kloster  einzog  und  sich  dort  breit 
machte,  weltliche  Gewohnhciten,  Wünsche  und  Begierden,  Idecn 
und  Überzeugungcn,  die  mit  den  alten  Idcalcn  nichts  zu  tun  hatten. 
Und  sicher  zog  daniit  auch  die  Erotik  ins  Kloster  mit  ein. 

Übcr  Untfang  und  Zahl  solchcr  Einbrüche  lasscn  sich  unmöglich 
statistische  Angabcn  machcn,  wohl  abcr  kann  man  zeigen,  wo  dic 
Schwachstellen  dcs  Systems  zu  suchcn  sind,  auf  Grund  welcher 
Strukturcn  dic  Welt  und  insbcsondere  die  Welt  dcr  Erotik  am  lcichtc- 
stcn  Eingang  fand: 

Eine  Besonderheit  dcs  byzantinischcn  Mönchtum  ist,  daB  das  Koi- 
nobion,  also  das  Gerneinschaftskloster  unter  einhcitlicher,  straffer 
Lcitung,  wozu  auch  dic  , , stabilitas  loci“  d.  h.  dic  lebenslangc  Bin- 
dung  an  ein  und  dasselbc  Kloster  gehörtc,  zwar  als  Ideal  hochgeprie- 
sen  wurde  -  cs  war  das  Ideal  des  Basileios  schlechthin  in  Wirklich- 
kcit  aber  immer  wieder  und  allzu  oft  freizügigeren  Formen  des  mön- 
chischen  Daseins  untcrlag.  Den  kirchlichen  und  staatlichen  Bchörden 
ermöglichtc  nur  das  Koinobion  cinc  Kontrolle  iiber  die  fast  unkon- 
trollierbarcn  Haufen  von  Mönchcn.  Aber  geradc  von  dieser  Kontrol- 
le  wollten  die  Mönche  wenig  wissen.  Charakteristisch  bleibt  dcr 
Drang  nach  Ortswechsel  -  itn  Idcalfall  als  , , peregrinatio  religiosa“ 
und  als  asketische  ,,I  Icimatlosigkeit“  gepriesen,  in  dcr  Praxis  aber  oft 
genug  weit  hinter  dcn  Idcalt'all  zurückfallend.  Es  ist  der  ,,Gyrovagc“, 
der  schweifende  Mönch,  dem  wir  immcr  wieder  begcgncn,  auf  der 
StraBe,  auf  dem  Markt,  in  dcr  Schenke  und  in  Privathäusern,  wo 
fromme  Frauen  sich  durch  solche  Besuche  geehrt  fiihlten.  Dcr  Gyro- 
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vage  war  den  Versuchungen  der  Wclt  schutzlos  ausgeliefert.  Be- 
zeichnend  ein  Kanon  dcs  Konzils  in  Trullo  von  691 :63 

Angebliche  Ereiniten  streifen  umher  und  suchen  die  Städte  heim, 
dunkel  gekleidet  und  langhaarig,  d.  h.  ohne  die  mönchische  Tonsur; 
sie  treiben  sich  mit  Laien,  auch  Frauen,  herum  und  bringen  damit  das 
Mönchtum  in  Vcrruf.  Entweder  sollen  sie  sich  die  Haare  schneiden 
lassen  und  in  ein  Klostcr  der  Stadt  zurückziehcn,  oder  man  soll  sie 
aus  der  Stadt  vertreiben.  Dcr  Vcrdacht  sexueller  Verfehlungen  wird 
zwar  nicht  ausgcsprochen,  aber  nahegelegt.  Das  asketische  Impo- 
niergehabe  mag  diescn  Mönchen  so  manches  fromme  Gemach  geüff- 
net  habcn.  Der  Kommentar  des  Kanonisten  Balsamon  zu  diescr  Kon- 
zilsbestimmung  zcigt,  daB  die  Verhältnisse  im  12.  Jahrhundert  kaum 
bcsser  waren.  Ein  Brief  des  Michael  Bsellos  zeigt  dic  grotcsken  Aus- 
wüchse  dicser  Freizügigkeit  mit  aller  Deutlichkeit.64  Er  erzählt  von 
einer  Seereisc,  auf  wclchcr  er  einen  solchen  Gyrovagen  namens  Elias 
kenncn  lcrnte.  Der  Mönch  hatte  nichts  anderes  im  Sinne,  als  sich  bei 
den  Matroscn  und  Mitreiscndcn  iiber  die  Kneipen  und  Bordelle  der 
Hauptstadt  zu  erkundigcn.  Er  wollte  alles  genau  wissen,  die  Zahl  dcr 
Häuscr  und  ihre  Adrcssen,  dic  Qualität  der  Wirtinncn  und  vor  allcm 
des  vcrftigbarcn  weiblichcn  Personals.  Psellos  will  ìhn  zur  Rcdc  gc- 
stellt  haben.  Die  Antwort  habe  gelautet,  er,  dcr  Mönch,  hure  nur  in 
der  Rcdc,  nicht  in  der  Tat.  Wollte  Elias  aufjene  ,,  Apathcia“,  jenes 
perfektc  Gefeitsein  gegen  alle  sinnlichen  Regungen  anspiclcn,  die  so 
lcicht  zur  asketischen  Bravour  veríuhrte?  Dicsc  Bravour  spielt  ja  in 
dcr  Mönchsliteratur  schon  frühzcitig  cine  merkwürdige  Rolle.  Fiir 
ihre  Überspitzung  bietet  der  Kirchenhistorikcr  Euagrios  in  dcr  zwei- 
ten  Hälfte  des  6.  Jahrhundcrts  cincn  sprechenden  Bcleg/”  Es  gcbc  in 
Palästina  Mönche  von  solchcr  Vollkommenheit  in  Sachen  Apatheia, 
daíl  sie  keiner  sinnlichen  Leidenschaft  und  Begierde  rnehr  ausgesetzt 
scicn.  Zum  Beweis  bcgebcn  sie  sich  in  öffentlichc  Bäder  flir  Männcr 
und  Fraucn  zugleich,  und  wcder  dcr  Anblick  nacktcr  Frauen  noch 


Kanon  42,  Rhallcs-Potlcs,  a.a.O.  II,  S.  404  mit  dcm  Kommentar  Balsamons  int 
AnschluC  daran. 

64  Michaelis  Pselli  Scripta  ntinora,  ed.  E.  Kurtz  et  F.  Drexl,  II,  Mìlano  1941,  S. 
125-126. 

65  Euagrios,  Historia  ecclcsiastica,  ed.  J.  Bidcz  et  L.  Parmentier,  London  1898, 
S.  31. 
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ihrc  Berührung,  ja  nicht  cinmal  ihre  Umarmung  könne  sie  aus  dcr 
Fassung  bringcn.  Von  einer  ähnlichcn  Bravour  berichtct  auch  dic 
Vita  dcs  alexandrinischen  Patriarchcn  Joannes  Elecmon.66  Was  im- 
mcr  man  vom  einzelnen  Fall  denkcn  mag,  dic  Rchrscitc  dieser  Bra- 
vour  ist  vorstcllbar.  Auch  dic  Klostcrmauern  schütztcn  nicht  immer. 
Noch  einmal  berichtet  Pscllos  in  einem  Brief  von  einem  Mönch  -  ist 
es  dcrsclbe  Elias?  dcr  in  einem  Rlostcr  lcbt,  abcr  schon  bcim 
Psallieren  an  dic  Huren  dcnkt.  Ist  dcr  Gottesdienst  vorübcr,  sucht  er 
das  Bordcll  auf,  kehrt  dann  ,,reumütig“  zurück,  unr  am  nächstcn 
Tag  fortzufahren,  wo  cr  tags  zuvor  aufgehört  hat.67 

Einc  weitere  Einbruchstcllc  boten  offenbar  die  sogenannten  Dop- 
pclklöster,  wobci  dic  Qucllen  nicht  immer  deutlich  zu  verstehen 
geben,  ob  es  sich  um  das  Zusammenleben  von  Mönchcn  und  Non- 
ncn  untcr  einem  Dach  odcr  um  zwei  eng  bcnachbarte  Häuscr  bci 
Gütcrgemeinschaft  und  einheitlichcr  männlicher  Leitung  handclt.68 
Weltlichcs  Rccht  sowohl  wic  Kanonistik  sehen  in  dieser  Institution 
eine  bcdauerliche  Gefáhrdung  dcr  Sittlichkcit.  Kaiser  Justinian 
spricht  etwas  undcutlich  von  einem  gemeinsamen  ,,Haushalt“  mit 
gemeinsamem  Mobilicn-  tmd  Immobilienbesitz  und  dcr  Möglichkcit 
ungchinderten  gegenseitigcn  Vcrkehrs.  Er  bcfichlt,  den  Besitz  pro 
rata  der  Zahl  der  Mönchc  und  Nonnen  aufzuteilen  und  den  gcmcin- 
samen  Haushalt  aufzulöscn.  Den  Nonncn  erlaubt  cr  nur  noch  einen 
greiscn  Scclsorger,  der  im  liturgischen  Bedarfsfall  cincn  jüngeren 
Diakon  mitbringen  darf.  Abcr  im  Klostcr  zu  wohncn,  ist  ihncn  vcr- 
boten.  Wie  in  so  vielcn  anderen  Fällcn,  blicb  dem  Kaiscr  auch  hicr 
der  Erfolg  vcrsagt;  die  Doppelklöster  überlebten  dcn  Kaiscr,  und  das 
Konzil  von  Nikaia  von  787  beschränkte  sich  darauf  zu  bestimmcn, 
daíl  ,  ,ab  jetzt“  kcinc  ncucn  Doppclklöstcr  crrichtet  werden  dürftcn, 
denn  sic  scicn  cin  Skandal  für  dic  ganze  Christenheit.69  Die  vorhan- 
dencn  Doppclklöster  dürftcn  nur  als  Nachbarschaftsklöster  weitergc- 
fuhrt  wcrden.  Auch  wcnn  ganze  Familien  sich  zum  klösterlichen 
Lebcn  entschlössen  -  in  Byzanz  kcin  ganz  seltener  Fall  -,  müBtcn  die 
Geschlechter  gctrennt  werden. 

66  Siehe  unten  S.  82. 

67  Psellos,  a.a.O.  126-127. 

68  Cod.  Just.  I,  3,  43.  Vgl.  J.  Pargoire.  Les  monastères  doubles  chez  les  Byzantins, 
Echos  d’Oricnt  9  (1912)  21-29. 

69  Nicaenum  II,  can.  20.  Rhalles-Potlcs,  a.  a.O.  II,  S.  637-638. 
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Doch  dcr  Skandal  schcint  gcblicben  zu  scin.  So  bcrichtct  dcr  Bio- 
graph  dcs  Patriarchen  Nikcphoros  fìir  dic  Zcit  etwa  20  bis  30Jahre 
nacli  dem  genannten  Konzil,  der  Patriarch  habe  eine  Kommission 
über  Land  geschickt,  die  dcn  Doppclklöstcrn  cndgültig  dcn  Garaus 
maclicn  solltc.7"  Tatsächlich  hörcn  wir  dann  fur  geraume  Zcit  nichts 
mchr  von  ihnen.  Um  so  erstaunlicher  ist  cs,  dab  um  dic  Wende  zum 
14. Jahrhundcrt  der  strenge  Sittcnrichter  und  Zensor  des  mönchi- 
schen  Lebens,  dcr  Patriarch  Athanasios,  ncuerdings  ein  Doppclklo- 
stcr  stiftcte,  allerdings  als  Nachbarschaftskloster,  abcr  mit  Gütergc- 
meinschaft,  glcicher  Regel  und  gleichcr  Verpílegung  unter  cinheitli- 
cher  Lcitung,  einem  Abt.  Zunächst  schcint  es  glimpflich  gcgangcn  zu 
scin,  doch  dann  kam  es  auch  hier  zu  den  friihcr  gerügten  Skandalcn, 
und  zwar  in  cincm  AusmaBe,  daíl  nicht  nur  das  klösterlichc  Lcben  als 
solchcs  litt,  sondcrn  auch  ,,alles,  was  christliche  Sittlichkcit  aus- 
macht“.  Patriarch  Ncilos  teiltc  deshalb  imjahre  1383  dcn  gemeinsa- 
mcn  Besitz  wicdcr  auf,  entsprechcnd  dcn  Normen,  die  Kaiscr  Justi- 
nian  niedergelegt  hattc,  und  machte  dem  gcmeinsamen  Leben  ein 
Endc.71 

Die  Doppelklöster  wcrfcn  das  Problcm  dcs  ,,  Abaton“,  dcr  Klausur 
auf,  dcr  strcngen  Trennung  dcr  Klöster  von  dcr  Wclt,  die  dcn  Vcrtrc- 
tcrn  des  andcren  Geschlcchts  den  Zugang  strikte  vcrbot.  Manchc 
Klosterstiftcr  wuBten  wohl,  was  sie  tatcn,  wcnn  sic  in  Männerklö- 
stcrn  sogar  die  Haltung  wciblicher  Tiere  verboten.  Auch  gegen  dic 
Gcfahrcn  dcr  Homosexualität  suchtc  man  sich  abzuschirmen  durch 
das  Vcrbot,  ,,unbärtigc“  junge  Lcutc  aufzunchmen  oder  im  Kloster- 
wohl  als  Gäste  -  vcrwcilcn  zu  lassen.  So  gibt  cs  im  byzantinischen 
Mönchswcscn  auch  kaum  cinc  Institution,  die  sich  mit  den  Klostcr- 
schulen  dcs  Mittelaltcrs  im  Westen  vcrglcichen  IìcÍjc.  Ausnahmen 
kommcn  vor,  fallen  abcr  nicht  ins  Gewicht.7’  Was  die  Einhaltung  der 
Klausur  durch  die  Nonnen  bctrifft,  so  ist  die  Tatsache  verdächtig, 
daB  in  eincm  dcr  BuBbücher  der  Bcichtvatcr  aufgefordcrt  wird,  die 


7!l  Vita  s.  Nicephori,  in:  C.  de  Boor.  Nicephori  opuscula  historica.  Leipzig  1880, 
S.  159-160. 

71  J.  Darrouzès,  Les  regestes  des  patriarches  de  Constantinople  VI,  Paris  1979,  nr. 
2754. 

?:  P.  dc  Meester,  De  monachico  statu  iuxta  disciplinam  byzantinam,  Città  del 
Vaticano  1942,  S.  167  und  168. 
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Frauen  nachdrücklich  zu  befragen,  wie  oft  sie  abgetrieben  odcr  ihre 
Leibcsfrucht  getötet  hätten;  dics  gelte  allen  Frauen  gegenüber,  mit 
Vorzug  aber  gegenüber  Nonnen.73  Wenn  es  untcr  den  Mönchen 
, ,  Stadtstreicher"  gab,  so  unter  den  Nonncn  vermutlich  , , Stadtstrei- 
chcrinncn“,  wie  der  Bcricht  übcr  eine  Nonne  in  der  Vita  dcs  hl. 
Abramios  bezeugt,  die  sich  in  einer  Kncipe  dcr  Prostitution  hingege- 
ben  habcn  soll.  4 

Fiir  dic  Durchlässigkeit  der  Rlausur  noch  ein  sichcrcr  historischer 
Beleg  aus  der  Zcit  dcs  Raisers  Alexios  I.  und  den  heiligen  Berg  Atlios 
betreffend,  den  kcine  Frau  betretcn  und  auf  dem  keine  weiblichen 
Tiere  gehalten  werden  durftcn.73  Auf  Drängen  der  halbnomadischen 
Hirten  aus  dem  Stamm  der  Vlachen,  die  um  Wcidegriinde  besorgt 
waren,  und  wohl  auch  in  Erwartung  des  Pachtzinses  licBen  sich  dic 
athonitischcn  Mönche  herbei,  den  Vlachen  mit  ihren  Herdcn  Zutritt 
zum  heiligen  Berg  zu  gewähren,  unter  der  Bedingung,  daB  sie  keine 
Frauen  und  Rinder  mitbrächten.  Abcr  cntweder  wollten  die  Hirtcn 
nicht  übcr  Monate  aufihre  Fraucn  verzichtcn  oder  dicsc  nicht  auf  sie, 
jcdcnfalls  brachten  sic  auch  ihre  Frauen  und  Töchtcr  mit,  allerdings 
in  männlichcr  Verkleidung.  Vielleicht  warcn  dic  Frauen  auch  fìir  dic 
Milchwirtschaft  uncntbchrlich.  Es  schcint,  daB  es  bald  diese  vcrklci- 
dctcn  Frauen  und  Mädchcn  waren,  wclchc  dic  Männcr  im  Klostcr 
mit  ,,Laktizinicn“  vcrsorgten,  denen  frischc  Milchprodukte  sichcr 
besser  schmcckten  als  vcrtrocknctc  Käsestiicke  aus  der  Speisekam- 
mer  des  Kcllermeisters.  Es  kam,  wic  es  kommen  muBtc;  Dic  Frauen 
und  Mädchen  waren  gcrn  zu  weiteren  Dienstlcistungen  bereit,  und 
dcr  Skandal  war  fertig.  Wcnigcr  laxc  Mönchc  berichtcten  darüber 
dcm  Patriarchen,  der  in  cincm  Schreiben  von  Greucln  crzählt,  gegen 
dcrcn  Schilderung  sich  seinc  Fcder  sträube.  Auch  dcr  Kaiser  wurde 
eingeschaltet  und  die  Affáre  zog  sich  hin,  wcil  dcn  Biirokratcn  der 
Hauptstadt  die  Frage  wichtigcr  dünktc,  wer  denn  auf  dcm  Athos  das 
cndgültige  Sagcn  habc,  dcr  Kaiscr  oder  der  Patriarch.  Eine  Delega- 
tion  der  Athosmönchc  reiste  nach  Konstantinopel,  um  dem  Kaiscr 
einen  Auswcisungsbefehl  gcgcn  dic  Vlachcn  auszurcdcn.  Wic  balzen- 


73  Poenitentialc,  Joannes  dem  Faster  zugeschrieben,  P.  gr.  88,  1904. 

74  Vita  s.  Abramii,  P.  gr.  115,  68  und  73. 

75  Pb.  Meyer,  Haupturkunden  fur  die  Geschichte  dcr  Athosklöster.  Leipzig  1894, 
S.  163-184. 
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de  Iliihne,  meinte  dcr  Patriarch,  hätten  sie  sich  aufgefuhrt.  Wie  es 
weiter  oder  ausging,  verraten  die  Quellen  nicht.  Am  besten  vermutet 
man  wohl,  die  Lage  hätte  sich  ,,normalisiert“. 

Der  vehemcnte  Einbruch  weiblicher  Anziehungskraft  in  cine  an- 
sonstcn  anscheinend  hcrmctisch  abgeschlossene  Männerwelt  ist  so- 
zusagen  systcmbedingt,  noch  dazu,  da  dicse  abgericgelte  Männer- 
wclt  allzu  häufig  Mangcl  an  konkreter  Beschäftigung  hattc.  Dic  Aus- 
richtung  auf  Rontcmplation  hat  ihrc  psychologischen  Grenzen,  dic 
zugleich  Zeitgrcnzen  sind.  Sie  kann  dcn  'I’ag  nicht  füllcn,  wic  später 
dic  Hesychasten  auf  dcm  Athos  vorgabcn.  Verzwciflung,  ja  Sclbst- 
mord  konnten  die  Folgen  scin,7í>  und  sic  konntc  umkippen  injcne 
Indifferenz  dcm  Sittlichen  gegenübcr,  von  dcr  schon  bci  dcn  Messa- 
lianern  die  Rcdc  war. 


★  ★  ★ 

Trotz  aller  mehr  odcr  wcnigcr  fiktivcn  und  aus  dcn  Fingern  geso- 
genen  hohcn  Zahlcn  übcr  die  ,,Vcrmönchung“  dcr  byzantinischen 
Gescllschaft,  cs  blcibt  dabci:  Dic  übcrwältigcndc  Mchrzahl  dcr  By- 
zantincr  fìihltc  sich  nicht  bcmüíligt,  dcn  Mönchstand  zu  ergrcifcn, 
was  und  wie  vicl  immcr  sic  von  den  Lchrcn  dcs  Basileios  gewufit 
habcn  mochten.  Und  rnan  darf  sich  fragcn,  ob  schr  vicle  davon 
gcwuílt  habcn.  Auf  dcm  Dorf  jedcnfalls  und  auBerhalb  dcr  intcllck- 
tuellen  und  schon  a  priori  auf  Askesc  eingestclltcn  Krcise  in  dcr 
Hauptstadt  und  in  andcrcn  Zcntrcn:  Wcr  hättc  ihncn  da  dic  Doktrin 
des  Kirchcnvatcrs  vermitteln  sollcn?  GcwiB  nicht  dcr  ,,Leutpriester“; 
denn  diescr  war  fast  immcr  verheiratet  und  diirftc  wcnig  Lust  ver- 
spürt  habcn,  eine  Lebensart  anzuprciscn,  an  der  gemcssen  scinc  eige- 
ne  nur  abgcwcrtct  wcrdcn  konntc. 

So  richtctc  sich  dcr  Durchschnittsbyzantiner  wohl  eben  recht  und 
schlccht  in  seinem  Alltag  cin,  wic  cs  dcr  Alltag  verlangte  und  nahc- 
lcgtc.  Zum  Alltag  abcr  gehörcn  Mann  mid  Frau,  gchört,  auch  christ- 
lich  gesprochen,  dic  Not,  dic  Versuchung,  dic  Sündc  und  wohl  auch 
Bedaucrn  und  Reue.  Die  Rigoristcn  der  Orthodoxie  hattcn,  wic 
schon  angedeutet,  fiir  diesen  Alltag  nicht  vicl  übrig.  Sie  ,,transzen- 


76  Ein  Zeugnis  dafìir  in  einer  hesychastischen  Gebetsanleitung,  hrsg.  v.  I.  Hausherr, 
La  méthode  d’oraison  hésychaste,  Rom  1927,  S.  153. 


54 


Hans-Georg  Beck 


dicrten"  ìhn  souverän  in  wohl  gespieltcr  Ignoranz.  Die  Trahtate,  die 
den  rechten  Mittelweg  weisen  wollten,  lassen  sich  wahrscheinlich  an 
dcn  Fingern  der  beiden  Händc  abzählen,  und  am  Ende  verlangten 
auch  diese  einc  Askesc,  die  dcm  Weg  der  Mönche  nahekam.  Aber  der 
Alltagsbyzantiner,  der  fromm  bleiben  wollte,  hattc  einen  Rückhalt: 
dic  Liturgic;  sie  sprach  dem  Auge  zu  und  schmeichelte  sicli  ins  Ohr. 
Sie  hielt  Trost  bcreit,  wo  kcin  Dogma  mehr  tröstete,  sie  tauchte  den 
Gläubigen  in  cin  Numinoses  ein,  das  nicht  mchr  tremendum  war 
sondern  fascinans,  das  Geborgenhcit  und  Wärme  bot.  Dic  Unmög- 
lichkcit  aber,  im  Alltag  mit  den  Geboten  dcr  Rigoristen  zurechtzu- 
kommcn,  muíitc  in  manchen  Fällen  mit  Sicherheit  zur  Gleichgültig- 
kcit  gcgcnüber  diesen  Normen  flihrcn,  ja  zur  Gleichgiiltigkeit  gegen- 
iiber  der  orthodoxen  Rirchc  als  moralische  Instanz  überhaupt.  Dies 
nicht  nur  auf  dcm  Gebiet  von  Eros  und  Sexus.  Dcnn  die  offiziellc 
Kirchc  trautc  ihren  Gläubigen  wenig  zu  und  vcrsuchte,  mit  einem 
Nctz  von  Vcrboten  und  Strafandrohungen  ihm  alle  möglichcn  klei- 
nen  Freuden  und  Vergnügungen  zu  vergällen.77  So  vcrbot  sie  katego- 
risch  das  Würfelspicl  als  solches  und  nicht  nur  dic  möglichen  Exzesse 
dabci;  sic  verbot  nicht  nur  jcdc  Art  von  Karnevalsrausch,  sondcrn 
den  Karneval  übcrhaupt;  ebcnso  Neumondfcstc,  dcn  Sprung  iibcr 
das  Fcucr  an  bestimmten  Tagcn,  dic  Teilnahme  an  Schaustellungen 
ctwa  von  Bärentreibern,  Tanzvergnügungen,  ja  sogar  scherzhaftc 
Aufzüge  der  Jurastudcnten  in  dcr  Hauptstadt.  All  dics  wurde  als 
heidnisch  gcbrandmarkt  und  mit  nicht  wenigcr  als  dcr  Exkommuni- 
kation  bestraft.  Mit  andercn  Worten:  Alle  Gelegenhciten  festlichcn 
Zusammenseins,  und  dics  sind  ja  wohl  immer  dic  Gelegenheiten,  bci 
denen  sich  dic  jungen  Leute  wirklich  nähcr  kommen  konnten,  waren 
vcrpönt.  Aber  zu  Ehren  der  Selbständigkeit  der  byzantinischen  Laien 
sci  hervorgehobcn,  dafi  sic  sich  trotzdem  nicht  einschüchtern  lieBcn: 
die  mcisten  dcr  hier  zitierten  Verbotc  wurdcn  nachweislich  nicht 
cingehalten,  auch  wenn  all  diesc  Laicn  orthodoxe  Christen  bleibcn 
wollten  und  wohl  auch  blicbcn.  Das  dürfte  auch  fiir  alle  Möglichkei- 
ten  zu  Erotik  zutreffcn.  Wie  schon  angedeutet:  Nach  Ansicht  der 
Rigoristcn  sollten  Fraucn  und  Mädchen  kaum  das  Haus  verlasscn, 
und  wenn  sic  dazu  gczwungcn  waren,  mit  niemand  sprechen.  Sie 


Man  vgl.  die  trullanischen  R  inones  50,  61,  62,  65,  71.  77,  96,  Rhalles-Potles, 
a.a.O.  II.  S.  424 ff. 
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sollten  keine  Liebcsliedcr  singen  und  sich  nicht  hcrausputzen.  Von 
den  Gästen  des  Hauses  sollten  sic  fcrngehalten  werden  und  von  einer 
Betonung  ihrer  Weiblichkeit  durfte  überhaupt  nicht  dic  Rcdc  sein. 
Natürlich  wurde  auch  dics  nicht  befolgt.  Die  Sittenprediger  sind  hicr 
keine  zuverlässige  Quelle,  denn  ihnen  ist  es  standeseigen,  aus  jeder 
Mücke  eincn  Elefantcn  zu  machen.  Aber  Chronikcn  und  Gelcgen- 
heitsschriften  geben  genügend  AufschluB.  So  kann  man  annehmen, 
daB  dcr  durchschnittliche  Byzantiner  ,,tapfer  sündigte"  und  immer 
wieder  auch  tapfer  bcrcute.  Es  scheint,  daB  sich  auch  untcr  den  Mön- 
chen  gcnug  Bcichtväter  fanden,  die  mchr  Vcrständnis  fìir  die  Bedürf- 
nissc  und  Nötc  dcs  Alltags  in  der  Welt  hattcn  als  ihrc  crlanchten 
Meister.  Und  zum  gutcn  Endc  gab  es  immer  noch  Hoffnung  auf 
Hcil;  dcnn  wenn  es  ans  Sterben  ging,  konntc  man  noch  das  ,,Engels- 
klcid“,  d.h.  dic  Mönchskutte  überziehen  und  damit  hoffcn,  wic  ein 
neugetauftes  Kind  ins  Faradics  cinzugehen. 

lligorismus  freilich  kann  auch  anderc  Attitudcn  hervorrufen.  Je 
höhcr  die  Ideale  geschraubt  werden,  desto  lcichter  erfolgt  der  ver- 
zwcifeltc  Umschlag  ins  Gcgcnteil.  Man  kapituliert  grollend  und  gibt 
bcherzt  dic  MiBachtung  zurück,  dcrcn  Opfcr  man  geworden  ist. 
Man  richtet  sich  bcwuBt  und  nachdrücklich  in  der  Welt  cin,  und 
zwar  gcrade  so,  wic  es  die  Rcizstoffc  der  Welt  nahelegen.  Was  dann 
Basileios  und  andcre  zu  sagen  haben,  besagt  nichts  mchr.  Erotik,  das 
crotischc  Fest  und  die  Orgic  gcnügcn  sich  selbst,  auch  ohnc  noch  als 
Bcstandtcil  des  ,,Heiligen“  geschcn  zu  wcrden.  Sic  werden  profan. 
Ein  Gang  durch  dic  byzantinische  Geschichtsschreibung  und  die 
Chronistik,  durch  die  polcmische  Literatur,  durch  Anckdote  und 
Satire  zcigt  deutlich,  daB  sich  auch  solchc  Attituden  in  Byzanz  vcrifì- 
zieren  lasscn.  Hicr  kommt  mitunter  ein  schr  ,,säkulares“  Byzanz 
zum  Vorschein,  dem  cs  offenbar  gcniigt,  Orthodoxic  Orthodoxie 
scin  zu  lassen  und  ein  Leben  zu  Rihrcn,  wic  es  eben  zupaB  kommt; 
dics  vielleicht  nicht  das  ganze  Leben  hindurch,  abcr  doch  in  den 
cntscheidcnden  Phasen. 


★  ★  ★ 


Das  erotische  Leben  durch  diejahrhunderte  in  Byzanz  zu  erfassen, 
stöBt,  nach  Lage  der  Quellen,  auf  auBerordentliche  Schwierigkeiten. 
Facta  sind  nur  punktuell  namhaft  zu  machen.  Und  angesichts  der 
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allgemeincn  Erscheinungsweise  der  byzantinischen  etablierten  Ge- 
scllschaft  dürfte  dic  klandestine  Erotik  die  Hauptrollc  gespielt  haben, 
dic  sich  natürlich  der  Darstellung  erst  recht  entzieht.  Aber  cs  gibt 
eine  Redundanz  dcr  Gefìihle,  die  sich  in  Literatur  niederschlägt.  Ihre 
Aussagekraft  ist  gewifì  beschränkt,  aber  darübcr  nicht  bedeutungs- 
los.  Und  da  das  Volk  der  Byzantiner  in  sciner  mittleren  und  höheren 
Schicht  cin  Volk  von  Literaten  ist,  diirfte  es  sich  lohnen,  den  Gang 
durch  die  Jahrhunderte  nicht  zuletzt  am  Ariadnefaden  der  Literatur 
zu  wagcn. 


IV 


Was  dic  friihbyzantinische  Zeit,  das  sechstc  Jahrhundcrt  mit  cingc- 
schlosscn,  anlangt,  so  machte  dic  Christianisierung  dcs  Reichcs  über- 
raschcndc  Fortschritte,  zunächst  allcrdings  in  dcn  Städten,  währcnd 
sich  dic  Missionarc  um  dic  bäuerliche  Bcvölkcrung  wcnigcr  gcküm- 
mcrt  zu  haben  schcincn,  so  dafi  noch  im  6.  Jahrhundcrt  sich  in  dcn 
gräzisicrtcn  Proyin^en  Rlcinasicns  zahlrcichc  hcidnische  Sicdlungen 
finden  licBcn.  Währcnd  in  dcn  intcllektuellen  Rrcisen,  dic  sich  ctwas 
auf  Fhilosophic  zugute  tatcn,  das  christlichc  Dogma  frühzeitig  zum 
Spiclball  allcr  möglichen  Spekulationcn  wurdc,  das  hcifit  dic  Nei- 
gung  zur  poindertcn  dogmatischcn  Orthodoxie  durchbrach,  blicb 
dic  Glaubcnslchrc  bcim  cinfachcn  Volk  und  in  jcnen  gebildctcn  Krci- 
scn,  dic  ihrcn  Intcllckt  auf  andercn  Fcldcrn  einsctztcn,  wohl  auf  cinfa- 
che,  mehr  oder  wcnigcr,  chcr  wcnigcr,  durchdachtc  Grundsätzc  bc- 
schränkt.  Fiier  vollzog  sich  dic  Christianisicrung  mit  Vorzug  im  Bc- 
rcich  dcs  Rituellcn,  in  dcr  Tcilnahme  am  Gottesdicnst  und  im  Emp- 
fang  dcr  sakramcntalcn  Hcilmittcl  dcr  Kirchc.  Was  abcr  dic  sittlichcn 
Fordcrungcn  dcr  ncucn  Lehre  anging,  so  ähneltcn  viclc  von  ihncn, 
die  nicht  gcradc  übcrzogcnc  Idcalc  vertraten,  iin  groílcn  und  ganzen 
und  prima  vista  jencn  Fordcrungcn,  dic  schon  einc  hochstchcndc 
hcidnischc  Ethik  aufgcstellt  hatte:  Keinc  Ausschwcifungen,  Treue  in 
dcr  Ehc  und  kritische  Einstcllung  gcgcn  einen  übcrzogcncn  Matcria- 
lismus  in  jcdcr  Form.  Prinzipicll  schärftc  das  Christcntum  dicsc 
Fordcrungcn  nachdrücklicher  ein  als  dic  hcidnischc  Ethik,  und  um- 
gab  sie  vor  allcrn  mit  Sanktioncn,  dcrcn  Tragweite  bis  wcit  iiber  dcn 
Tod  hinaus,  ja  fìir  cine  Ewigkcit  Bcdcutung  zugeschricbcn  wurdc. 
Gcradc  dicses  Jcnscits  aber,  von  dcm  das  Heidentum  wcnig  wuhte 
und  wcnig  wisscn  wolltc,  blicb  auch  in  dcr  christlichcn  Lchrc  vage 
und  dunkel  und  damit  auch  in  dcn  Augcn  dcr  neuen  Christen  zicm- 
lich  farhlos.  So  haben  sicherlich  auch  dic  Drohungcn  mit  Strafen  im 
Jcnseits,  wie  wir  immcr  wicdcr  fcststcllcn  können,  keinen  sehr  ticfcn 
Eindruck  gcmacht. 

Wovon  sich  cin  Guttcil  der  neuen  Christcn,  wcnn  auch  jc  nach 
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sozialer  Schicht  aus  unterschicdlichcn  Gründen,  offenbar  am  schwer- 
stcn  trennte,  war  der  alte  Mythos,  weil  sie  damit  aus  einem  Gesamt- 
verständnis  ihres  Daseins  herausgelöst  wurdcn,  das  ihnen  vertraut 
war  wie  ihrc  eigene  Haut.  Es  gcht  beim  Mythos  um  eine  Grundein- 
stellung  zu  Natur  und  Dasein  aus  eincm  ganz  bestimmten  Lebensge- 
fìihl  hcraus.  Und  so  war  es  bald  ersichtlich,  daB  der  Mythos  trotz 
aller  äufiercn  Christianisicrung  bcherzt  wciterlebte.  Der  Predigt  der 
Kirchcnväter  ist  die  Entmythologisierung  nie  ganz  gelungen,  und 
dics  wohl  deshalb,  wcil  sie  sich  zumeist  auf  cinc  falschc  Thematik 
einstellte,  dic  vor  allem  für  die  halbwcgs  Gebildeten  längst  nicht 
mehr  aktuell  war.  Dic  Amouren  etwa  dcs  Vaters  dcr  Götter  und 
Mcnschen  der  Lächerlichkeit  prcisgebcn  war  längst  übcrflüssig.  Das 
hatten  die  Satiriker  und  die  Lcutc  auf  der  Schaubühne  nachdrücklich 
besorgt.  Fiir  die  Kirchcnväter  ctwa  ist  dic  Gcschichte  von  Zcus,  der 
sich  in  einem  Goldrcgcn  in  seine  Geliebte,  Danae,  crgicfit,  der  Gipfcl 
dcr  Obszönität;  die  Epigrammatiker  der  Zcit  schen  darin  kaum  cine 
Obszönität,  sondern  ein  treffendes  Bild  fur  die  Geldgicr  dcr  Kurtisa- 
nen!  Im  übrigen  warcn  die  Kirchcnvätcr  noch  zu  schr  Kinder  ihrcr 
Zcit,  als  dafi  sic  mit  den  alten  Göttern  zur  Gänze  fertig  gcworden 
wären.  Sic  entthronten  sic  und  warfcn  sic  aus  dem  Olymp;  aber  dann 
kam  sie  dic  Furcht  an  und  sie  licficn  sic  weitcrlcbcn,  wenigstens  in 
der  Form  nicht  ungefáhrlichcr  Dämoncn. 

Das  Wcitcrleben  des  Mythos  bedcutct  allcrdings  mehr  als  nur  die 
Metamorphose  einigcr  Götter.  Dcr  Mythos  tradicrt  jenen  Begriff 
von  ,,Heilig“,  dcr  das  Tabu  ebenso  umfafit,  wie  die  ein  Tabu  nicht 
profanicrcndc  Verlctzung.  Zum  Mythos  hat  ein  spätantiker  Autor 
bcmcrkt:  ,,Dies  hat  sich  nie  zugctragcn,  abcr  es  ist  iramer!"  Dcr 
Mythos  bedcutct  damit  zuglcich  ,, Wiedcrkchr“,  und  damit  Schutz 
vor  einer  Gcschichtsauffassung,  die  Endgültigkeit  mit  sich  bringt.  Es 
geht  um  cine  nicht  rationalisierbare  Verständnisinnigkeit  mit  Natur 
und  Welt,  dic  dcn  Menschcn  umgeben  und  von  denen  er  ein  nicht 
herauslösbarer  Teil  ist  -  cinc  Verständnisinnigkeit,  wclchc  in  frucht- 
barer  Undeutlichkcit  die  ontologischcn  Lebensstufcn  transzendiert 
und  Identifìkation  nach  allen  Richtungen  ermöglicht.  Welt  und  Na- 
tur  aber  sind  dcs  Gottes  und  des  Göttlichen  voll,  nicht  nur  insofern 
sie  des  Gottes  Werk  sind,  ja  älter  sind  als  die  personalisierten  Göttcr 
ciner  zweiten  Stufc  der  Religionsgcschichte,  sondern  diese  göttlichen 
Mächte  auch  sinnlich  wahrnehmbar  zur  Darstellung  bringen,  weil 
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die  Natur  transparent  ist  fur  jede  Art  von  Theophanie.  In  dicser 
Transparenz  kornmt  eine  ganze  Skala  von  Wertcn  materieller  und 
immaterieller  Art  gleichgewichtig  zur  Gcltung.  Natur  und  natürli- 
ches  Leben  werden  konzcntriert  in  Symbolen,  die  ein  deutliches  und 
faBbares  BewuBtsein  der  Weltzusammcnhänge  crmöglichen.  Diese 
Wahrnchnmng  ermöglicht  Geborgenheit,  ein  ,,Gefiihl  der  Nähe“, 
das  ein  vitalcs  Gegcngcwicht  gegen  eine  allzu  nominalistische  Welt- 
ansicht  bildct  und  gegen  eincn  Spiritualismus,  der  nicht  mehr  fàhig 
ist,  die  Flöte  Fans  zu  hören  oder  das  Lied  der  Musen.  Es  genügt,  den 
,,Dion“  des  Synesios  zu  lescn,  cines  Mannes  auf  der  Grenzscheide 
zwischen  Antike  und  Christentum,  um  zu  crmcsscn,  was  dcr  My- 
thos  fur  einen  geistig  hochstehenden  Menschen  immer  noch  bcdeu- 
ten  konnte,  auch  wcnn  cr  den  Dialog  mit  dem  Christcntum  schon 
aufgcnommen  hatte.78 

Diescs,  wcnn  man  so  will,  heidnische  Lebensgefìihl  konnte  die 
Predigt  der  Kirchenväter  gegcn  den  Mythos  nur  noch  verstärken  - 
mit  cinigcr  Übertreibung  sei  diese  Behauptung  gewagt.  Die  in  dicser 
Predigt  bcschlossene  tcils  latcnte,  tcils  offcne  Ablehnung  der  Natur 
in  ihrer  Vitalität  und  ambivalenten  Rraft,  dcr  ,,Manichäismus“  der 
Kirchenvätcr  also,  widcrsprach  dem  Empfinden  des  spätantiken 
Mcnschcn,  soweit  cr  sich  nicht  auf  spiritualistische  Spekulationen 
vcrstciftc.  Der  Mythos  war  aber  auch  die  cingängigste  ,,Verpak- 
kung“  antikcr  Erotik  in  all  ihren  Formen,  einer  ,,sakralen“  Erotik, 
die  -  wenn  auch  nur  schcinbar  -  vom  bctroffcncn  Menschen  weniger 
vcrlangtc  als  die  Eros-Verbote  des  Christcntums  in  ihrcn  verschiedc- 
ncn  Abstufungcn.  Und  sollte  schon  das  Christentum  rccht  habcn 
und  die  Natur  schon  verdorben  scin,  so  bot  dcr  Mythos  immer  noch 
dic  Traumwelt  eincr,  wenn  auch  eigenartigen  und  seltsam  fragwür- 
digcn  Unschuld,  wie  dic  eines  Daphnis  und  eincr  Chloc. 

Weil  die  byzantinischen  Litcraten  aus  einem  schon  auf  die  Zcit  dcs 
Hellenismus  zurückgehenden  Gefiihl  der  Verpflichtung  gegenüber 
dcr  klassischcn  litcrarischcn  Erbschaft  in  einem  wcitcn  Umfang 
Nachahmer  warcn,  d.h.  sich  jc  nach  Talent  in  ihrem  Schaffen  mehr 
oder  weniger  erfolgreich  an  Forin  und  Inhalt  ihrcr  klassischen  Mo- 
delle  orientierten,  muílte  dcr  Mythos  in  ihren  Werkcn  sorgfáltige 


78  Synesios  von  Kyrene,  Dion  Chrysostomos,  griech.-deutsch  von  K.  Treu,  Berlin 
1959. 
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Pflege  flnden  -  eine  Pflege,  die  sich  nicht  immcr  auf  rein  formale 
Trcuc  gcgenüber  dem  Modcll  rcduziert.  Das  Fcuer  unter  dcr  Aschc 
konnte  jederzeit  wiedcr  aufflammen.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die 
Kirchenväter  so  unwillig  auf  dic  Bcschäftigung  von  Christen  mit  der 
altcn  hlassisch-heidnischcn  Litcratur  reagierten.  Der  erotischc  My- 
thos  vor  allem  und  dic  allgemeine  Freizügigkeit  diescr  Litcratur  in 
Sachen  Erotik  waren  es,  wclchc  dic  Kirchcnväter  aufs  Korn  nahmcn. 
Man  flihrte  dagegcn  nicht  seltcn  die  ,,Liberalität“  dcs  Basileios  an, 
wcnn  er  seine  bcrühmten  ,,Mahnwortc  an  dic  Jugcnd“  richtct.7';  DaC 
die  jungen  Leutc  in  der  Schule  tagcin  tagaus  mit  dicser  Literatur 
befaBt  wurden,  konntc  auch  Basilcios  nicht  ändern.  So  gibt  cr  die 
Anweisung,  sic  auf  eine  strenge  Auswahl  zu  bcschränken:  nur  was 
der  Tugcnd  forderlich  sei,  dürfe  im  Unterricht  verwendet  wcrdcn. 
Basilcios  verlangt  sozusagcn  jcweils  eine  ,,Editio  ad  usum  Delphini“. 
Im  übrigen  diirfc  dicscm  Untcrrichtsstoff  nur  propädeutische  Bcdeu- 
tung  bcigcmcsscn  werden,  d.  h.  Einfìihrung  in  cin  gutes  Griechisch 
und  cinen  guten  Stil.  Das  Wcsentlichc  christlicher  Bildung  abcr  sei 
nur  mit  dem  Studium  dcr  Hciligen  Schriften  zu  errcichcn.  Beschäfti- 
gung  mit  profancr  Litcratur  um  ihrcr  sclbst  willen,  also  unter  Einbe- 
ziehung  des  Inhalts  und  dcr  dcn  Inhalt  bestimmenden  Intentionen  der 
Verfasser,  sei  rcinc  Frivolität. 

Mit  dcr  Liberalität  des  Kirchcnvaters  ist  es  also  nicht  zu  wcit  hcr. 
Und  wcnn  cr  nicht  gczwungcn  ist,  auf  ein  Scluilsystcm  Rücksicht  zu 
nehmen,  das  er  nicht  von  hcute  auf  morgen  verändern  kann,  d.  h.  in 
scincn  Predigten  ans  Volk,  dann  blcibt  an  der  Antike  und  ihrcr  Lite- 
ratur  kcin  gutcs  Haar.  Nicht  cinmal  Propädeutik  ist  mchr  gefragt.80 
Die  Auswahl  dcr  Lcktüre  dcr  Klassiker,  die  in  der  Schule  behandelt 
wurdcn,  oblag  bestimmt  nicht  jcncn  jungen  Leuten,  an  welche  sich 
Basileios  richtet.  Das  Lchrpcrsonal  aber  war  völlig  an  dcn  paganen 
Bildungsgütern  oricnticrt  und  geschult,  auch  wenn  sic  schon  als 
Christen  ihrc  Lchrtätigkeit  ausübten.  Und  allc  Welt  hing  inbrünstig 
an  diesen  heidnischen  Litcraturwcrken,  weil  sich  auf  ihncn  dcr  Stolz 


7<>  Saint  Basilc,  Aux  jeunes  gens  sur  la  manière  de  tirer  profit  des  lettres  helléniques, 
cd.  F.  Boulanger,  Paris  1953. 

80  E.  Amand  de  Mcndieta,  The  official  attitude  of  Basil  of  Caesarea  as  a  christian 
bishop  towards  greek  philosophy  and  science,  in:  The  orthodox  church  and  the  west, 
Oxford  1976,  S.  25-49. 
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auf  dic  griechische  Padeia  gründete.  Man  erinnere  sich:  Kurz  bevor 
Basileios  Bischof  wurde,  hatte  Raiscr  Julian  jcncs  berühmte  Bil- 
dungsedikt  erlassen,  das,  wie  die  Ausílihrungsbestimmungen  deut- 
lich  machten,  cs  christlichcn  Lehrern  verbot,  sich  im  Unterricht  mit 
heidnischer  Literatur  zu  befassen.81  Damals  ging  cin  Aufschrci  der 
Entrüstung  durch  dic  Wclt  der  gebildeten  Christen:  Auch  sie  seicn 
Hellenen,  und  die  Klassikern  gchörten  ihnen  gcnau  so  wic  dcn  Hei- 
den.  Sclbst  ein  Heide  wie  Ammianus  Marcellinus82  fand  das  Edikt 
intolerant,  und  wiirdig,  von  dcr  Geschichte  verschwicgcn  zu  wcr- 
den.  Einzelne  Vcrsuchc  von  Christen,  so  etwas  wic  christlichc  Schul- 
bücher  zu  verfassen,  Evangelien  im  Hexameter  und  dergleichen, 
schcitertcn  sehr  bald.  Dic  Hochachtung  vor  der  griechischen  Klassik, 
längst  vor  dcr  Gründung  Konstantinopels  fester  Bestandteil  dcs  gric- 
chischen  Selbstbcwuíltseins,  mit  dem  man  sicli  von  der  ,,Romanitas“ 
abhob  und  kraft  dcsscn  man  an  dcr  Spitze  dcr  Menschheit  stand,  war 
nicht  rnehr  abzuschwächen.  Zwar  gab  es  im  frühcn  Christcntum 
durchaus  Krcise,  die  mit  höchster  Verachtung  von  dieser  Bildung 
sprachen,  abcrjenc  Gruppcn,  dcnen  dicZukunft  gehörtc,  wcil  sic  dic 
AngepaBtcn  warcn,  hatten  immer  den  Wunsch  und  das  Bcstrcbcn, 
gerade  durch  den  AnschluB  an  die  stolze  Welt  der  griechischen  Pai- 
dcia  dcn  Bcwcis  zu  crbringen,  daB  das  Christentum  nicht  gcwillt 
war,  auberhalb  der  etablierten  Gesellschaft  und  Kultur  zu  blcibcn. 
Dagegen  vermochte  das  ganze  byzantinische  Jahrtausend  hindurch 
kcinc  mönchische  Opposition  ctwas,  was  von  Dauer  gcwcsen  wärc. 
Manclie  der  Kirchenväter  gcratcn  hicr  ins  Zwielicht.  Basilcios  z.  B.  - 
es  wurdc  cbcn  erwähnt  -  wcttert  in  seincn  Predigten  nach  Kriiften 
gcgcn  dic  hcidnischc  Antike,  insbcsondere  gcgcn  die  hcidnische  Phi- 
losophie,  und  verrät  doch  in  seincn  moralischcn  Schriften  auf  Schritt 
und  Tritt  die  Anleihcn,  dic  cr  bei  dieser  Philosophie,  insbesondere 
dcr  Stoa,  aufgcnommcn  hat.  Andcrc  können  sich  etwa  in  den  cinlci- 
tenden  Worten  zu  einer  Predigt  oder  einem  hagiographischcn  Tcxt 
nicht  genug  tun  in  der  Verdammung  rednerischer  Techniken,  ihrer 
Vcrlogenhcit  und  Vcrderbthcit,  um  dann  im  nächsten  Augenblick 
sich  eben  dieser  Techniken  sehr  gckonnt  zu  bedicnen.  Man  wollte 


S1  I)azu  bcs.  instruktiv  H.  Lictzmann,  Geschichte  tlcr  alten  Kirche,  III,  2.  Autl. 
Berlin  1953,  S.  276  ff. 

82  Ammianus  Marcellinus,  Historiae  XXII,  10,  7. 
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nicht  ins  Abscits  gcratcn,  muBtc  abcr  auch  dcm  Rigorismus  und 
einer  angcblichcn  evangelischen  Simplicitas  die  Reverenz  erweisen. 
Die  offizielle  Orthodoxie  gab  sich  schlieBlich  -  so  wcit  man  auf 
diesem  Fcldc  iibcrhaupt  verallgemeinern  darf  -  damit  zufrieden, 
wcnn  man  sie  glauben  machen  konnte,  man  sei  nur  noch  an  verbalen 
und  stilistischen  Feinheiten  dcr  antiken  Autoren  intcrcssiert,  lehne 
aber  den  Inhalt  katcgorisch  ab.  Diescr  Formalisierungsversuch  gc- 
dich  ohne  Zweifel  relativ  weit,  aber  einen  vollen  Erfolg  konnte  cr  nic 
verbuchen,  schon  gar  nicht  im  5.  und  6.  Jahrhundcrt.  Die  Orthodo- 
xie  gab  sich  offenbar  nicht  Rechenschaft  über  dic  Unmöglichkeit, 
sich  durchwcgs  auf  Formalismus  zu  beschränken;  vorab  konnte  dics 
eincm  Humanisten  nicht  gelingen,  dcsscn  Hcrz  an  dicscr  Literatur 
hing.  Und  dcren  gab  cs  noch  gcnug.  Der  höhcre  Rlcrus  aber,  der 
übcr  cinigc  lîildung  verfugte,  unterschied  sicli  nach  Studiengang  und 
Wissen  in  nichts  von  den  weltlichen  Literaten.  Er  war  auf  dic  gleiche 
Bildung  nicht  wenigcr  stolz  als  jcnc,  so  daB  cin  paganisierender  Hu- 
manismus  bci  ihm  auf  nicht  viel  Widerstand  stoBen  konnte.  Dieser 
Rlcrus  war  der  ,,Gcfahr  des  Mythos“  cbenso  ausgesetzt  wic  dic  Lite- 
raten. 

Dics  sind  Vorbemerkungen,  die  wohl  unumgänglich  sind,  will 
man  dcr  Erotik  in  der  frühbyzantinischcn  Literatur  gcrccht  wcrden. 

Wirft  man  nach  dcm  Gesagten  eincn  Blick  auf  die  frühbyzantini- 
schc  Litcratur,  d.h.  die  Literatur  der  Zcit  zwischen  dcm  4.  und  dem 
beginncndcn  7.  Jahrhundcrt,  so  wird  man  kaum  überrascht  sein,  daB 
von  cincr  Ablösung  dicscr  Literatur  vom  Mythos,  geradc  da  wo  der 
Mythos  erotisch  ist,  kaum  dic  Redc  scin  kann.  Zunächst  cin  paar 
Beispiele  aus  dem  4.  und  5. Jahrhundcrt.  In  diese  Zcit,  wahrschein- 
lich  in  das  Endc  dcs  4. Jahrhundcrts,  gehört  der  Liebesroman  des 
Hcliodoros  aus  Emesa,  die  ,,  Aithiopika“,  in  welchem  die  wechseln- 
den  Schicksale  der  Heldeti  Theagcncs  und  Chariklcia  bis  zum  Tag 
der  Hochzeit  erzählt  werden,  ein  Werk,  das  sich  in  Byzanz  durch 
langc  Jahrhundcrte  ungebrochener  Beliebtheit  erfreute  —  ohne  Zwci- 
fcl  ein  Stück  Weltliteratur,  dessen  Nachhall  noch  in  Vcrdis  Aida 
festzustellen  ist.83  LDcr  Vcrfasscr  stellt  sich  selbst  vor  als  einen  ,,Phö- 
nizicr  aus  Emcsa,  Sohn  des  Theodoros,  Abkömmling  des  Hclios 
sclbst".  Es  ist  klar,  daB  es  sich  um  einen  ,,heidnischen“  Roman 


83  Hrsg.  v.  A.  Colonna,  Rom  1938. 
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handelt;  allerdings  ist  zu  betonen,  da8  der  ,,theologische“  Hinter- 
grund  schon  stark  monotheistisch  ist,  und  daB  der  Sieg  der  Tugend 
dcr  Helden  die  moralisch  entscheidende  Tcndenz  des  Romans  ist. 
Dcr  Kirchenhistoriker  Sokrates  erzählt  in  seiner  Geschichte  (5.Jahr- 
hundert)  von  eincm  Bischof  Hcliodoros  dcr  thessalischen  StadtTrik- 
ka,  der  seinein  Klerus  besonders  nachdrücklich  den  Zölibat  einge- 
schärft  habe.84  Dieser  Bischofhabe  in  seiner  Jugendzeit  ein  erotisches 
Werk,  Aithiopika  gcnannt,  verfaBt.  Ob  Sokrates  zwischen  dcm  bi- 
schöflichen  Eifer  flir  den  Zölibat  und  der  unverkennbar  moralischen 
Tendenz  des  Romans  cincn  Zusammenhang  herstellen  wollte,  ergibt 
sich  aus  dcm  Text  nicht.  Angesichts  der  Rcisclust  dcr  spätantiken 
Mcnschen  ist  es  nicht  auszuschlicBen,  daB  ein  Phönizier  nach  l’hcssa- 
licn  vcrschlagen  wurdc;  auch  nicht  auszuschlieBcn,  daB  er  Christ  und 
schlieBlich  Bischof  wurde.  Auch  Synesios  von  Ryrcne,  ein  andcrcr 
Litcrat  dcr  Zcit  und  noch  dazu  Verfasser  eines  Schlüsselromanes,  der 
,,Ägyptischen  Geschichtcn“,  wurdc  schlicBlich  Bischof.  Auf  der  an- 
deren  Seite  ist  es  durchaus  möglich,  daB  einc  Verwechslung  vorlicgt, 
dic  vieheicht  sogar  dazu  dicntc,  den  Liebesroman  für  die  christliche 
Bildungsschicht  zu  rcttcn. 

Besonders  wichtig  in  diesem  Zusammcnhang  ist  dic  Gcstalt  dcs 
Nonnos  aus  dem  ägyptischcn  Panopolis  in  Ägypten  (5.Jahrh.).  Er 
gehört  zu  jenen  Literatcn,  die  -  wic  schon  manche  Autoren  zur  Zeit 
des  Kaiscrs  Julian  -  sich  darum  bemühten,  christlich-biblische  Stoffc 
im  Gcwande  altgricchischcr  Dichtung  dcm  Geschmack  einer  neu 
entstehenden  christlichcn  Litcratenschicht  anzupasscn.  So  verfaBte  er 
eine  metrische  Paraphrase  des  Johannes-Evangeliums.  Wichtigcr  ist 
scin  umfasscndcs  Epos,  die  ,,Dionysiaka“.8'>  Es  handelt  sich  um  ci- 
nen  bakchantischen  Hymnus  auf  dic  Triumphe  des  Gottes  des  Rau- 
sches  aus  der  Feder  eincs  Dichters,  der  völlig  dem  Mythos  verfallen 
ist.  Dicsc  Dionysiaka,  dcren  pcrfcktc  Metrik  man  anerkennt,  die  man 
aber  im  übrigen  gclcgentlich  als  poetischc  Ungeheuerlichkeit  abgetan 
hat,  sind  einer  der  sprechendsten  Belege  fìir  das  ungebrochene  Fort- 
lcben  eincr  in  dcn  Mythos  verpackten  Sinnlichkeit  und  Erotik,  die 
bei  den  Literaten  dcs  seit  cincm  Jahrhundcrt  christlichen  Imperiums 
sicli  keinen  Zwang  anzutun  nötig  hatte.  Nonnos,  so  hat  man  gesagt, 


84  I  Iistoria  ecclesiastica  V,  22. 

83  Nonnos  von  Panopolis,  Dionysiaca,  ed.  R.  Keydell,  Berlin  1959. 
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fîilirt  in  die  crotische  Litcratur  den  ,,Voyeur“  ein:  Der  oder  die  Lie- 
benden  verstecken  sich  im  Gebüsch  oder  auf  Bäumen  oder  wo  im- 
mer  sich  Gelegenheit  findet,  und  betrachtcn  von  da  aus  begeistert, 
begierig  und  nicht  selten  lüstern  die  Rcize  schwimmender  Göttinnen 
oder  Nymphen,  lieblicher  Knaben  und  Mädchen,  die  nackt  in  der 
Hitze  des  Tages  ihr  Bad  nehrnen.  Badcn  sie  nicht,  so  ergehen  sie  sich 
in  durchsichtiger  Gewandung,  die  wenig  oder  nichts  bcdeckt.  Die 
kcusche  Artemis  prefit  dabei  die  Beine  zusammen,  andcre  gcbcn  sich 
weniger  Miihe.  Das  Letzte  frcilich  blcibt  dcm  Voycur  vorbehalten: 
Ein  Zweig,  Blätter  usw.  erfìillcn  hier  ihren  Dienst  und  dic  Metapher 
mu8  dic  Einzelheiten  ersetzen.  Freilich  bietet  sich  auch  dic  Mctaphcr 
in  gliihenden  und  verfìihrerischcn  Farben  an.86 

Wir  wissen  vom  Lebcn  des  Dichtcrs  wenig.  Die  Behauptung,  er 
müssc  zucrst  die  Dionysiaka  geschrieben  haben,  sei  dann  Christ  ge- 
wordcn  und  habe  jetzt  das  Johanncs-Evangelium  vorgcnommcn,  ist 
aus  der  Luft  gcgriffcn  und  unterstcllt  den  Mcnschen  des  byzantini- 
schcn  5.Jahrhunderts  mehr  Folgerichtigkeit,  als  sich  im  allgcmcincn 
fcststellen  läfit.  Sie  verkennt  das  häufig  zu  bcobachtcnde  nahtlosc 
Nebencinander  von  hcidnischcn  und  christlichcn  Attituden. 

Nonnos  hatte  seine  Verehrer,  die  es  versuchten,  es  ihm  nachzutun. 
Zu  crwähncn  ein  Kolluthos,  um  500,  ebenfalls  aus  Ägypten,  dcr  ein 
Kurzcpos  übcr  den  ,,Raub  dcr  schönen  Hclcna“  hinterliefi . 87  Kollu- 
thos  ist  wcscntlich  nüchterner  als  Nonnos,  und  ergeht  sich  kaum  in 
erotischen  Miniaturen.  Zur  Not,  daB  Aphroditc  vor  Paris  ihrcn  Bu- 
sen  cnthüllt.  Die  Ercignisse  folgcn  sich  in  fast  zwanghafter  Ge- 
schwindigkeit.  Nur  am  Ende  geht  der  Dichter  über  die  vorgegebe- 
nen  mythologischen  Datcn  hinaus  und  bringt  dic  rührendc  Klagc  der 
Tochter  Helenas,  die  so  crbarmungslos  von  ihrcr  Muttcr  verlassen 
wird,  dic  sich  auf  göttlichcn  Zwang  hinauszureden  versucht. 

Unmittelbarer  und  ausschlieClicher  auf  Erotik  und  Sexualität  zielt 
Aristainetos.88  Er  ist  dcr  Verfasscr  von  50  erotischcn  Briefen.  Schrei- 
ber  und  Empfàngcr  sind  allesamt  an  einem  interessiert,  nämlich  an 
der  erotischen  Eroberung.  Zwischen  Huren  und  Ehefrauen  ist  kaum 
zu  unterscheiden;  sie  stchcn  im  Rampenlicht.  Hier  die  Klagc  einer 

v' J.  J.  Winkler,  In  pursuit  ofnymphs:  Coniedy  andsex  in  Nonnos'  Tales  ofDiony- 
sos,  Austin  Texas  1974. 

87  Colluto,  II  ratto  di  Elena,  a  cura  di  E.  Livrea,  Bologna  1968. 

88  Aristaeneti  epistolarum  libri  II,  ed.  O.  Mazal,  Stuttgart  1971. 
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Hure  iiber  cinc  andcrc,  dic  ihr  ihre  jüngste  Eroberung  abspenstig 
gemacht  hat;  dort  eine  zweite,  dic  ihrc  Kollcgin  bewundert,  dic  cs 
fcrtig  bringt,  Alte  und  Ältliche  von  sich  fern  zu  halten  und  sich  nur 
mit  Jungen  zu  vcrgnügen.  Hicr  der  VcrdruB  ciner  Drittcn,  dic  sich 
mit  Serenaden  statt  mit  Geld  zufrieden  gebcn  soll;  dort  cine  verheira- 
tcte  Frau,  dic  dcn  Sklavcn  ihrcr  Freundin  begehrt  und  zum  Ausgleich 
ihr  ihren  Mann  zur  Vcrfugung  zu  stellcn  bcreit  ist.  Glcichgíiltig,  wic 
vielc  Motive  und  einzclnc  Züge  sich  bereits  in  der  erotischen  Briefli- 
tcratur  dcr  vorausgegangcnen  Jahrhunderte  fìnden,  dic  Aristainetos 
kennt  und  verwertet:  Entschcidend  in  unsercm  Zusammenhang  ist 
dic  Zcit  dcr  Publikation  dieses  Wcrkes.  Es  dürfte  um  500  abgefaíit 
worden  scin,  als  allerchristlichste  Raiscr  wic  Anastasios  das  Reich 
regierten  und  den  Ton  bcstimmtcn.  Was  Aristainetos  zu  bieten  hat, 
wird  durch  kcine  kritische  Bemerkung  aus  seiner  Feder  etwa  als 
verwerflich  hingcstcllt.  Er  bringt  allcs  ohne  Anflug  von  Prüderie, 
wic  das  Natiirlichste  von  der  Wclt,  vermeidet  allerdings  die  ofìfene 
Obszönität  nach  Möglichkcit.  Moralische  Bedenken  gibt  es  im  Best- 
fall  entsprechend  dem  Ehrcnkodex  der  Welt  der  Dirnen.  Alles  klingt 
nach  vcrtrautcm  Alltag,  und  wenn  ,,das,  was  folgt“  weiter  nicht 
ausgefuhrt  wird,  so  war  dics  zumcist  auch  schon  bci  den  Vorgängcrn 
dcs  Aristainetos  der  Fall,  -  es  wird  dcr  Fall  blcibcn  durch  dic  ganze 
erotischc  Litcratur  dcr  Byzantiner.  War  Aristainctos  Christ?  Die 
Briefe  verraten  keine  Spur  davon,  obwohl  cs  nicht  a  priori  auszu- 
schliefien  ist.  Zu  dieser  vorsichtigen  Stellungnahmc  vcranlassen  zwci 
Dichternamcn  dcr  nächstcn  Gcneration:  Paulos  Silentiarios89  und 
Agathias.<)()  Ersterer  lebt  bis  575,  letztercr  bis  582,  beidc  in  der  Haupt- 
stadt  Ronstantinopel. 

Dic  sogenannte  Anthologia  graeca,  von  der  noch  zu  sprechen  sein 
wird,  enthält  von  Paulos  an  die  80  Epigramme;  die  Hälfte  davon 
finden  sich  in  Buch  V,  das  dcn  Liebesepigrammen  gcwidmct  ist.  Von 
Agathias  bringt  dic  Anthologie  an  dic  100  Epigramme,  auch  davon 
etwa  die  Hälftc  in  Buch  V.  Aber  auch  manchc  Epigramme,  die  sich 
in  anderen  Biichern  der  Sammlung  finden,  gehören  zu  dcn  Erotika. 


89  J.  Irmscher,  Zur  Weltanschauimg  des  Faulos  Silentiarios,  Anticnoe  Obsccstvo, 
Moskau  1967.  S.  384—395. 

90  J.  Irmscher,  Zur  Weltanschauung  des  Agathias,  in:  Tagung  fìir  allgemcine  Reli- 
gionsgeschichte  1963,  Sonderheft  der  Zeitschriít  der  Univ.  Jena,  1963,  S.  47—53. 
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Was  in  diesen  F.pigrammen  fast  ausschlieBlich  wichtig  genommen 
wird,  ist  das  schöne  junge  Mädchen,  von  dem  jederzeit  vcrlangt 
wird,  daí3  es  sich  dcm  männlichen  Begehren  füge,  und  die  lockende 
junge  Dirnc.  Sclten  nur  findet  die  reifere  Frau  noch  Bcachtung,  wie 
einmal  beim  Silentiarios: 

Deinc  Faltcn,  Philinna,  bedünken  mich  schöner  als  allc 
Glättc  dcrjugend,  und  mehr  lockt’s  mich,  mit  spielender  Hand 
deine  Äpfel  zu  kosen,  die  schwer  ihre  Knospen  schon  senkcn, 
als  dic  schwcllende  Brust  bei  einer  bliihenden  Maid. 

Köstlicher  scheint  mir  dcin  Herbst  als  der  Frühling  der  andern, 

und  wärmer 

als  deren  Sommer  scheint  mir  dein  Winter  zu  sein.91 

Mit  alten  Huren  aber,  dic  immcr  noch  glauben,  im  Geschäft  blciben 
zu  sollen,  kcnnt  diese  Epigrammatik  keinc  Spur  von  Erbarmcn: 

Sie,  die  mit  prangcndcr  Schönheit  dereinst  sich  gcbrüstct,  dic 

citel 

cinherschritt  und  das  Gcflccht  ihrcr  Lockcn  vor  sich  her  trug, 
die  nur  mit  Hochinut  und  Hohn  auf  meine  Leiden  hcrabsah: 
jetzt,  vom  Altcr  zerfurcht,  hat  sie  der  Schönhcit  entsagt: 

Schlaff  ist  ìhr  Busen,  erloschcn  ihr  Blick,  vcrschwunden  die 

Brauen 

und  aus  dcm  Mundc  ertönt  greisenhaft  lallend  das  Wort. 

Rächer  der  Liebe,  -  so  nenn  ich  verblichcne  Haare:  sie  zeigen 
rasch  sich  den  Stolzcn,  und  dann  sitzen  sie  streng  zu  Gericht.92 

Bcsonders  verhaílt  aber  sind  ihncn  altc  Fraucn,  die  sich  plötzlich 
verpflichtet  fühlen,  sich  um  die  Tugcnd  junger  Mädchen  zu  küm- 
mern: 

Ist  sic  nicht  alt  wie  drei  Krähcn,  dics  Weib!  Nur  um  mich  zu 

ärgern 

schob  das  Yerhängnis  so  oft  ihren  Tod  immer  wicder  hinaus.93 


91  Anthologia  graeca  (Beckby),  V,  258. 

92  A.  a.  O.  V,  273. 

93  V,  289. 
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Für  Agathms  ist  Liebe  in  der  Ehe  eine  absurde  Sache: 

Seinc  eigene  Gattin  mit  rcizlosem  Kusse  zu  herzen, 

Liebe  zu  geben  als  Pflicht,  kann  dies  wohl  wirklich  ein  Mann?94 

Dies  sind  Zeilen  aus  einem  Epigrannn,  in  dem  Agathias  die  Chancen 
möglicher  Liebesbeziehungen,  sozusagcn  als  Jurist,  der  er  ist,  gegcn- 
einander  abwägt.  Eine  Jungfrau  zu  deflorieren  fìihre  entweder 
zwangsweise  zu  einer  verhafiten  Ehe  oder  aber  vor  den  Strafrichter. 
DaB  man  dabei  auch  mit  der  orthodoxen  Moral  in  Konflikt  konmit, 
daran  denkt  dcr  Epigrammatikcr  offcnbar  übcrhaupt  nicht  oder  es 
rührt  ihn  nicht.  Dirnen  aber  seicn  zu  kostspielig,  und  was  die  Wit- 
wen  betrifft,  so  nähmen  sie  cs  teilweise  an  Geilhcit  mit  dcn  Dirnen 
auf,  oder  abcr  sic  zögen  sich  rcumütig  zurück,  kaum  dafi  sic  sich  auf 
das  Spicl  eingelassen  hätten. 

Kost  du  die  eigcnc  Magd,  dann  sei  auch  im  Herzen  gcwärtig, 
daB  du  dcincrscits  selbst  Sklave  der  Sklavin  nun  bist. 

Mit  all  dem  hat  Agathias  alles  andere  als  Enthaltsamkeit  im  Sinnc. 
Nur  Knabcnlicbe  soll  cs  nicht  sein,  -  oder  bcsscr:  darf  es  nicht  scin. 

Schön  ist’s  frei  sich  zu  fìihlen  von  sinnlicher  Rcgung,  doch 
packt’s  dich, 

lafi  dann  dic  Licbc  zum  Mann  nic  dir  verwirrcn  den  Sinn!95 

Andere  Problcme  liegen  ihin  mehr  am  Herzen.  Etwa  was  zu  tun  ist, 
wcnn  man  zwischcn  zwei  Mädchcn  zu  sitzen  kommt  und  von  bcidcn 
bcgchrt  wird.%  Oder  wic  man  nächstcns  an  ein  Mädchen  heran- 
kommt,  daí?  mit  seiner  Muttcr  im  gleichcn  Bette  liegt,  noch  dazu, 
wcnn  die  Tiir  abgcschlossen  ist  und  dic  Magd  davor  Stellung  bezo- 
gcn  hat.  Diese  aber  hat  möglicherweise  zu  viel  getrunkcn,  so  daB  der 
Held  dcs  Epigramms  doch  noch  zum  Ziele  kommt.97  Agathias  kennt 


94  V,  302. 

95  X,  68. 

96  V,  269. 

97  V,  294. 
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auch  schon  dcn  leisen,  fast  zärtlichen  Spott  iiber  ein  konstantinopoli- 
tanisches  Dirnchen,  das  zur  ,,Künstlerin“  aufgestiegen  ist  und  sogar 
porträtiert  wird: 

Im  byzantinischen  Rom  war  ich  einst  ein  Dirnchen  und  tcilte 
jedem,  der  wollte,  ftir  Geld  gern  mcine  Zärtlichkeit  aus. 
Riinstlerin  bin  ich  nunmehr,  Rallirrhoe  heiB’  ich,  und  Thomas 
stellte  mich  licbcsentbrannt  hicr  im  Gemäldc  nun  dar 
und  offcnbarte  dabei,  wie  zärtlich  er  fühlt;  denn  es  schmilzt  ihm 
gleich  dem  schmelzcnden  Wachs  sclber  im  Busen  das  Herz.98 

Raulos  Silentiarios  ist  um  keinen  Deut  zurückhaltcndcr  als  sein 
Freund  Agathias,  eher  dcftiger  und  um  einiges  einfallsreicher.  Er 
wciíl  genau  Beschcid  um  die  Kunstfertigkcit  dcr  Mädchen  beim 
Küssen: 

Demos  Küsse  sind  weich,  lang  küht  und  laut  Galateia; 

Doris  hinwiederum  beiBt.  Wo  ist  der  gröBere  Reiz?" 

Er  findct  es  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  eine  Frau  reihum  ihrc  Gunst 
vergibt,  und  wcnn  sie  mit  eincm  beisammen  ist,  schon  an  dcn  näch- 
stcn  denkt.  ,,Und  will  eine  Frau  mich  darob  scheltcn,  dann  soll  sic 
sich  doch  ärmlich  mit  ihrem  einzigen  Mann  begnügen.“100  Für  Pau- 
los  ist  ,,süBer  als  offcne,  hcimlich  gestohlenc  Lust.“  Er  fcicrt  stolz 
dcn  Ehebruch,  und  wenn  er  ihm  gelingt,  dann  ,,mag  naich  ein  Frem- 
der,  cin  Naehbar,  cin  Wanderer,  cin  Priester,  ja  selbst  mcine  eigcnc 
Frau  dabei  ertappen.“101  Fast  schwärmcrisch  berichtet  er  von  hcftig 
Liebenden,  dic  sogar  dic  Klcider  tauschen,  so  daB  er  dem  jungen 
Achillcs  in  Mädchenklcidern  am  Hofc  des  Lykomcdcs  gleicht,  wäh- 
rcnd  sic  im  kurzen  Röckchen  aussicht  wie  Artemis,  die  halbnachte 
Göttin  der  Jagd.lo: 

All  diese  Epigramme  schwelgcn  in  einer  Welt,  die  bei  Basileios 


98  XVI,  80. 

99  V,  244. 

100  V,  232. 

101  V,  286. 

102  V,  255. 
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oder  Chrysostomos  nur  tiefsten  Abscheu  erregt  hätte.  Es  gchört 
schon  fast  zu  den  Absonderlichkeiten  dieser  Epigrammatik,  wenn 
der  Scholastikos  Eratosthenes  dichtet: 

Schön  ist  das  füeinod  der  Reuschheit,  doch  wollte  ein  jeder  nur 

sie 

treulich  bewahren,  wie  bald  stürbe  das  Leben  dann  aus. 

Nimm  dir  rcchtcns  cin  Weib  und  schcnke  der  Mitwelt 

fern  dcr  Unzucht  ein  Kind,  das  dich  zu  crsetzcn  vermag.103 

Dies  ist  wohl  das  biedcrste  all  dieser  Epigramme.  Aber  es  richtet  sich 
gewiíl  nicht  nur  gegcn  die  Vcrächter  der  Ehe  als  solchcr,  sondern 
auch  gegcn  die  Vcrfechter  des  Ideals  der  Jungfräulichkeit. 

Was  ist  von  dieser  von  Erotik  und  scxueller  Frcibcutcrei  durchsetz- 
ten  Epigrammatik,  und  was  von  der  Welt  diescr  Epigrammatikcr  des 
6.  Jahrhunderts  zu  halten?  Man  hat  argumentiert,  cs  handlc  sich  bci 
dicscn  Vcrscn  nur  um  Spiel,  das  allenfalls  ,,an  die  Peripherie  der  Sccle 
heranreichc".  Dic  Gcfuhlc,  die  hier  ausgcsprochcn  würden,  scien 
,,bar  jeder  Wirklichkcit“.  Offcnbar  wird  dabei  unterstcllt,  cs  handle 
sich  um  cin  rein  philologisches  und  antiquarisches  Vergnügcn,  um 
Spalî  an  dcr  gckonntcn  Rcproduktion  und  Nachahmung  klassischer 
crotischer  Vorbildcr,  mit  dcrcn  Variation  man  sein  Wisscn  und  Kön- 
nen  untcr  Beweis  stclltc,  ohne  inncrlich  davon  berührt  zu  scin.  Denn 
die  Welt,  in  dcr  dicse  Dichtcr  wirklich  lcbtcn,  sei  ganz  anders  be- 
schaffen  gewcscn;  sie  sei  geprägt  gewesen  von  der  Verachtung  alles 
Irdischcn  und  allcr  irdischcn  Lust  und  von  cincr  entschiedenen  Wcn- 
dung  zum  Jcnscits,  wie  cs  cben  der  orthodoxc  Glaube,  der  Byzanz 
längst  bcherrschtc,  vorschricb.  Zum  Bcweis  ftihrt  man  aus  der  Fiille 
dcr  Epigrammc  des  6.  Jahrhundcrts  andcrc  an,  die  denen  dcr  ziticrten 
Epigrammatiker  cntgcgcnstehen:  dcr  Tod  als  Pfortc  zum  Gliick,  die 
Wahrung  dcr  Kcuschhcit,  cin  vcrgcistigter  Eros,  der  Hcroismus  der 
Tugcnd  usw.  Dagegen  ist  gcwiG  nichts  einzuwenden,  sofern  man 
festhält,  daG  dics  cbcn  nur  eine  Seite  jcnes  Doppcllcbcns  der  Byzanti- 
ner  darstellt,  auf  das  man  durch  allc  Jahrhundertc  immer  wieder 
stöGt.  Dcr  allcin  gültige  und  maGgebcnde  Repräsentant  dcr  Gcscll- 


103 IX.  444. 
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schaft  cxisticrt  auch  in  Byzanz  nicht,  und  die  Schilderung  dcr  cincn 
Scitc  fcgt  die  andere  Scitc  nicht  hinweg. 

Bcginncn  wir  mit  dcr  ,,Welt,  in  der  dic  Dichter  lebten“.  Wcr  dcr 
Ansicht  ist,  dicse  byzantinischc  Wclt  dcs  6.  Jahrhundcrts  sci  durchgc- 
hcnd  von  der  Hinwcndung  zu  jcnseitigen  Wcrtcn  bcstimmt  gewesen, 
vcrrät  cine  erstaunlichc  Unkenntnis  vor  allem  dcs  Konstantinopels 
dieser  Zcit.  Dic  erotischen  F.pigrammc  bcwcgcn  sich  in  cinem 
Raum,  wo  die  leichtcn  Mädchcn  sozusagen  an  jcdcr  Ecke  der  Stadt 
anzutreffen  sind  und  wo  dic  käuflichc  Licbc  zum  Alltag  gchört  und 
die  Ehe  in  kcincm  hohcn  Rurswcrt  stcht.  Genau  dies  abcr  ist  dic  Wclt 
der  Hauptstadt  und  wahrschcinlich  auch  von  Städtcn  wic  Antiocheia 
und  Alexandrcia.  Dic  Dichter  hatten  cs  wirklich  nicht  nötig,  fur  ihrc 
Milieu-Schildcrungcn  auf  dic  altcn  hcidnischen  Epigrammc  zuríick- 
zugrcifcn. 

Konstantin  dcr  GroBc  scheint  dcr  Hoffnung  gcwesen  zu  sein,  mit 
der  Rasernierung  der  Huren  in  einem  Bordell  das  Problcnr  in  den 
Griff  bekommen  zu  habcn.104  Abcr  schon  Thcodosios  der  GroBc 
richtete  neben  dcn  Rcmisen  dcs  Stadtpräfcktcn  cin  weitercs  Haus  ein, 
mit  Vorzug  für  arme  Huren.  Und  Malalas,  der  davon  bcrichtct, 
untcrstellt  mit  keinem  Wort,  daB  dic  Bchausung  fiir  Fraucn  ,,auBer 
Dienst“  bestimmt  gcwcscn  wäre.1""’  Erstaunlich  -  oder  auch  nicht  - 
die  spätere  Nachricht,  cs  habc  in  Konstantinopel  bis  in  dic  crstc 
Hälftc  dcs  8.  Jahrhundcrts  eincn  chcmaligen  Adclspalast  gcgcbcn,  dcr 
als  Abstcige  fìir  Ehefraucn  und  Witwcn  dcs  Adcls  gcdicnt  habe,  ,,dic 
es  nicht  fertig  brachtcn,  cnthaltsam  zu  lcbcn.“106  Wir  erfahren  abcr 
auch  von  privatcn  Hausbesitzern,  dic  Wohnungen  fiir  Dirnen  und 
Zuhältcr  vermieteten.  Darüber  hinaus  traf  nran  diese  Fraucn  auf  allen 
möglichen  Plätzcn  und  StraBen,  auch  in  vornehmen  Vicrteln  und  bei 
Kirchen.  Das  Forum  Constantini  schcint  crklärlicher  Weise  beson- 
ders  bclicbt  gewesen  zu  sein.  Dic  Kirchcnväter  beschwercn  sich  so- 
gar  darüber,  daB  selbst  in  dcn  Kirchen  während  dcr  Liturgiefeier 


104  Ps.-Kodinos,  Patria  Ronstantinupoleos,  cd.  Th.  Preger.  Leipzig  1 907,  S.  175. 

105  Malalas  345  (Bonn). 

106  Theophanes  continuatus  645  (Bonn);  allgemcin  zum  Thema:  Ph.  Kukules,  Blt- 
tavTivô)v  píoç  Jtai  jtokttio,uóç,  B,  II.  Athcn  1948,  S.  117-162:  AE  jrávò)i|toi  ym'aîjtfç 
undj.  Irmschcr,  Die  Bewertung  dcr  Prostitution  im  byzantinischen  Recht,  in:  Gcscll- 
schaft  und  Recht  im  griechisch-römischen  Altertum,  Berlin  1969,  S.  77-94. 
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sexuelle  Beziehungen  angebahnt  wurden. 107  DaB  das  Spicl  zwischen 
und  hinter  dcn  ,,Kulissen“  und  offensichtlich  auch  auf  offener  Bühne 
getrieben  wurde,  wird  durch  die  Quellen  reichhaltig  bclegt.  Was 
Prokopios  über  das  Bühnenlebcn  der  späteren  Raiserin  Theodora  zu 
berichten  weiB,  mag  eine  teilweise  illcgitime  Übertragung  bekannter 
allgemeiner  Erscheinungen  auf  eine  einzelne  Repräsentantin  des 
Standcs  sein,  die  Richtigkeit  der  Milieu-Schilderung  ist  kaum  zu 
bezweifeln. 

Aus  den  NovellenJustinians1,,K  crfahren  wir  von  wohlorganisierten 
Jagden  aufjungc  Mädchen  in  den  Provinzcn.  Es  scheint,  als  hätte  sich 
mancher  Gouvcrncur  gewinnbringend  daran  beteiligt.  Selbst  vor 
Rindern  von  zehn  Jahrcn  wurde  nicht  Halt  gemacht.  Man  licB  die 
Eingefangenen,  die  man  zum  Teil  armen  Eltern  abgekauft  hatte, 
heilige  Eide  schwörcn,  dem  neucn  Stand  treu  zu  bleibcn  und  lockte 
sie  mit  nie  eingchaltcnen  Versprechungen  eines  Lebens  in  Luxus  und 
Freuden.  Dic  Furcht  vor  einem  Eidbruch  habc  viele  dazu  vcrlcitct, 
nicht  auszubrechen. 

Wohl  gemcrkt:  Prostitution  war  trotz  aller  Warnungen  dcr  Kir- 
chenväter  vom  staatlichen  Rccht  in  diescr  frühbyzandnischen  Zeit 
nicht  vcrboten.  Das  Strafrccht  trat  nur  in  Aktion,  wenn  damit  Ehe- 
bruch  vcrbunden  war.  Dic  Kirchc  sclbst  sah  in  jedcm  auBcrchelichcn 
Geschlechtsverkchr  Hurerei  und  bestrafte  dcn  Hurcr-nach  Basilcios 
-  mit  7  Jahren  Exkommunikation.  Im  staatlichen  Rccht  brachte  crst 
dic  Eklogc  des  8.  Jahrhunderts  cinc  Ändcrung.109  Sic  bedrohtc  dcn 
Hurer  mit  körperlichcn  Strafen.  Wohl  aber  stand  dic  justinianischc 
Gcsctzgcbung  den  Zuhältcrn,  dic  ohnehin  als  infam  galten,  entgc- 
gen.  Dic  Hure  sclbst  scheint  von  dcr  Kirche  nicht  wcitcr  bcachtet 
wordcn  zu  sein;  sie  galt  nicht  minder  als  infam  und  rechtsunfáhig  als 
dcr  Zuhälter.  Die  justinianischc  Gesetzgebung  abcr  stcllte  die  Schutz- 
maBnahmen  flir  Huren  in  dcn  Vordcrgrund. 

Uber  die  Zahl  der  Hurcn  in  der  Hauptstadt  lassen  sich  kaum  vcr- 
läBliche  Angaben  machcn.  Nach  Malalas110  soll  dic  Kaiserin  Theodo- 
ra  in  Konstantinopel  sich  die  Zuhältcr  samt  den  Mädchcn  haben 
vorfìihren  lasscn.  Sie  zwang  sie  zu  einer  eidlichen  Aussagc,  wic  hoch 

107  Joannes  Chrysostomos,  P.  gr.  55,  616  und  56,  536. 

108  Bcs.  Novelle  14. 

109  Ecloga  XVII,  19-20,  ed.  L.  Burgmann,  Frankfurt  1983,  S.  230. 

1,0  Malalas  440-441. 


72 


Hans-Georg  Beck 


dcr  Preis  der  Mädchen  gewesen  sei;  sie  nannten  jc  fìinf  Goldstücke, 
Theodora  habe  ihncn  dann  die  Mädchen  abgekaufì  und  ihnen  ilie 
Freiheit  gegeben.  Bei  Prohopios  sieht  die  Nachricht  etwas  anders 
aus:111  Die  Kaiserin  habe  etwa  500  Prostituierte  aus  dem  Umkreis  des 
Forums  wegholen  lassen,  um  sie  jenscits  dcs  Bosporos  in  ein 
,,Rcue“-Kloster  zu  sperren.  Manche  von  ihnen  sollen  sich  aus  Ver- 
zweiflung  in  die  Ticfc  gestiirzt  haben,  weil  sie  an  ihrem  Beruf  hin- 
gen.  Wie  vielc  der  Kaiserin  und  ihrem  Spürsinn  entgingen,  bleibt  die 
Fragc.  Und  die  räumliche  Kapazität  des  ,,Klosters“  dürfte  ihrc  Gren- 
zcn  gehabt  haben. 

Es  gab  auf  jedcn  Fall  wenig  Barrieren  gcgcn  unzüchtiges  Treiben. 
Und  wer  dergleichen  zum  Gegenstand  seincr  Poesie  machen  wolltc, 
brauchtc  nur  die  Augen  aufzumachen.  Es  ist  meines  Erachtcns  un- 
möglich,  die  Drastik  und  die  Frivolität  cincs  Agathias  oder  Paulos 
Silentiarios  auf  philologische  Artistik  in  Nachahmung  der  Alten  zu 
rcduzieren.  Bei  aller  ,,Exemplarität“  älterer  Epigramme,  ohnc  per- 
sönliche  Identifìkation  mit  dcm  Inhalt  konnte  es  nicht  abgehen.  Wir 
haben  kcinen  Grund,  in  den  beiden  Dichtcrn  ständige  Bordellgäste 
zu  sehcn.  Aber  selbst  wenn  cs  sich  nur  um  Gebilde  ihrcr  durch  dic 
StraBe  angeregten  Phantasic  handelt:  auch  solchen  Gcbildcn  eignet 
,, Wirklichkeit“,  und  sie  setzen  einen  Identifikationsgrad  voraus,  dcr 
sicher  nicht  an  der  ,,Periphcrie  ihrer  Scclen“  haltgemacht  hat.  Dies 
scheint  psychologisch  dcnn  doch  sehr  zweifelhaft. 

Wir  haben  int  übrigcn  allen  Grund  zur  Annahmc,  daB  diese  Epi- 
grammc  nicht  nur  im  Kreise  wcnigcr  Eingcweihter  zirkulierten. 
Agathias  rief  jedenfalls  seine  Bekannten  auf,  ihm  ähnliche  Epigram- 
me  zu  schicken,  und  Paulos  insbesondere  kam  dieser  Einladung  mit 
Dutzendcn  solchcr  Produkte  nach.  Wcder  Paulos  noch  Agathias 
schcincn  AnstoB  erregt  zu  haben,  jcdcnfalls  fìndet  sich  davon  keine 
Spur.  Und  Paulos  Silcntiarios  bewegte  sich  dank  scincr  Herkunft 
und  scincs  Hofamtes  in  den  höchsten  Kreiscn.  Überdies  erhielt  er 
kurz  vor  scincm  Tod  den  kaiserlichen  Auftrag,  den  groBen  Panegyri- 
kus  zur  Einweihung  dcr  restauricrten  Hagia  Sophia  (563)  abzufassen 
und  in  dcr  Kirchc  zum  Yortrag  zu  bringen.112  Hicr  licB  sich  neben 


111  Prokopios,  Anecdota  XVII,  6. 

1,2  Hrsg.  v.  P.  Friedländer,  johanncs  von  Gaza  und  Paulus  Silentiarius,  Lcipzig 
1912,  S.  227-305. 
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dem  Raiser  auch  der  Patriarch  feicrn,  der  offenbar  gegen  dcn  Autor 
keine  Einwände  hattc.  Was  Agathias  betrifft,  so  geht  er  im  Vorwort 
zu  scinem  Geschichtswerk,  das  er  nur  mit  Hilfe  von  Männern  dcs 
Hofcs  unternehmen  konnte,  auch  auf  seine  früherc  dichterische  Tä- 
tigkcit  ein,  ohne  mit  cincm  Wort  anzudcuten,  cr  sehe  darin  etwas  wie 
eine  Jugendsünde.  Hier  crwähnt  er  auch  ein  Jugcndwcrk,  Daphniaka 
genannt  -  es  ist  verloren  gegangcn  -,  ,,geschmückt  mit  gcwisscn 
erotischen  Motiven  und  voll  ähnlicher  erfrculicher  Motive“.113  In 
einem  Epigramm,  das  er  dicsem  Werk  gewidmet  hat,  erklärt  cr,  es 
dcr  Göttin  dcr  Liebe  gewidmet  zu  haben,  Aphrodite  also,  und  dafi  es 
ihm  darin  weniger  um  dic  Musen  als  vielmehr  um  die  ,,Orgien  der 
Licbc“  gcgangen  sei.  Der  cinzige  Lohn,  den  er  sich  von  dcr  Göttin 
erbeten:  sie  möchtc  ihm  ein  Mädchen  übcr  dcn  Weg  schicken,  das 
sich  nicht  ziere  und  ihn  nicht  unnötig  schmachten  lasse.114 

Bci  Paulos  Silentiarios  ist  in  dem,  was  wir  noch  haben,  das  rcligiö- 
se  Epigramm  übcrhaupt  nicht  vertreten.  Agathias  verfafite  ein  paar 
Dedikationscpigrammc  an  Engel  und  Heilige;  doch  vergleicht  man 
die  viclen  erotischen  mit  den  wcnigcn  dürr-religiöscn,  so  stellt  man 
unschwer  fcst,  wo  cr  ,,mehr  bci  der  Sachc“  war. 

Vom  Hof  und  von  höfischcn  Rrcisen  war  wcnig  Widerstand  gegen 
eine  derartigc  Erotik  zu  erwarten.  Wic  unscharf  dcr  Vorwurf  ,,heid- 
nisch“  im  5.  und  h.Jahrhundcrt  auch  gchandhabt  worden  sein  mag, 
so  ist  doch  bcmcrkenswert,  dafi  noch  im  5.  Jahrhundcrt  nicht  wenige 
Stadtpräfcktcn  Konstantinopels  als  hcidnisch  verschrieen  waren.1  • 
Das  Wenigste,  was  man  daraus  schliefien  mag,  ist  wohl  cinc  äuficrst 
perntissive  Einstellung  gcgcnübcr  allen  Äufierungen  dcs  öffcntlichen 
Lcbens,  dic  noch  heidnischen  Stil  vcrrietcn.  Vom  Fortleben  des  My- 
thos  als  der  gängigsten  Verpackung  von  Erotik  war  schon  dic  Rcdc, 
abcr  auch  Heidentum  als  Stützc  politischer  Idcen  und  Zicle  war  noch 
nicht  ausgestorben.  Noch  der  Historikcr  Zosimos  an  dcr  Schwclle 
des  justinianeischen  Zcitalters  liefi  an  Konstantin  dcm  Groficn  kcin 


11  ’  Agathias,  Einleitung  6. 

114  Anthologia  graeca  VI,  80: 

,,. .  .  denn  nicht  die  Musen  so  sehr  wie  Eros  liegt  uns  am  Herzen, 
Liebesorgien  sind’s,  die  wir  in  Fülle  begehn. 

Doch  fìir  die  Miihe  begchrt  cr:  Vergönn  ihnt  kein  Mädchen  zu  lieben, 
odcr  ein  Mädchen,  das  rasch  auch  scine  Licbe  erhört." 

115  G.  Dagron,  Naissancc  d’une  capitale,  Paris  1974,  S.  291  ff. 
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gutes  Haar  und  ílihrte  den  Verfall  des  Reiches  nicht  zuletzt  auf  des- 
sen,  vom  Christentum  gedechten  Amoralismus  zuriick.  Und  noch 
der  Magister  Militum  Illus,  selbst  cin  Christ,  betrieb  scine  politische 
Opposition  mit  Hilfe  heidnischer,  philosophisch  eingefárbter  Klün- 
gel.116  Kaiser  Justinian  suchte  alle  diese  oppositionellen  Kräftc  auszu- 
schalten  und  dcm  Christentum,  wie  er  cs  verstand  -  cs  war  wieder- 
um  primär  dic  dogmatische  Spekulation  -  die  absolutc  Herrschaft  zu 
sichern.  Politik  und  Untcrrichtswesen  warcn  die  Erstbetroffcnen; 
moralische  Rescrvcn  vermochte  cr  kaum  zu  mobilisicrcn,  jedenfalls 
nicht  an  scinem  Hof.  Das  Treiben  der  groBen  Damcn,  allen  voran 
der  Frau  des  groBen  Feldhcrrn  und  Pantoffclhelden  Belisarios,  hat 
Prokopios  zu  düstcren  Schilderungen  angeregt.  Die  Tatsachen,  die  er 
anfìihrt,  mögen  übertrieben  scin,  aber  er  kann  sie  nicht  samt  und 
sondcrs  aus  der  Luft  gegriffen  habcn.  Der  Quaestor  Sacri  Palatii,  dcr 
crste  Jurist  des  Rciches,  Tribonianos,  dcr  lange  Zeit  dcs  Kaiscrs 
höchste  Gunst  gcnoB,  galt  allenthalben  als  Heide;  und  wenn  ihn 
Justinian  zeitweise  fallcn  licB,  dann  gewiB  nicht  wegen  seiner  religiö- 
scn  Einstellung.117  Dic  Unmoral  des  Praefcctus  Praetorio  Joannes 
von  Kappadokicn  war  Stadtgespräch.  DaB  die  Nachricht  über  seine 
päderastischen  Umtriebc  uns  in  eincm  Wcrk  crhaltcn  geblieben  ist, 
das  sich  thematisch  mit  der  Reichsvcrwaltung  bcfaBt,  ist  besondcrs 
auffállig.116  Übrigcns  weiB  Joanncs  Malalas  flir  die  Anfángc  der  Re- 
gierungszeit  Justinians  von  dcr  weitcn  Verbreitung  dcr  Päderastie  zu 
berichtcn.  Selbst  einige  Bischöfe  kamen  unter  Anklage,  und  die  Stra- 
fen  gingcn  bis  zur  Kastration.  Abcr  cs  scheint  nicht,  daB  dicsc  Art 
vonJustiz  auf  dic  Dauer  ihrc  Wirkung  tat. 119 

Wicderum  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  dcr  Eindruck,  daB  die 
moralische  Lage  in  Konstantinopel,  vor  allem  in  den  Kreisen,  die  das 
Sagen  hattcn,  kaum  dazu  angctan  war,  einen  Dichtcr  von  dcr  Freizü- 
gigkcit  dcr  behandeltcn  Epigrammatiker  das  Fürchten  zu  lehren. 
Und  die  Hierarchie,  von  der  man  hättc  Protest  erwarten  können, 


116  W.  E.  Kaegi,  Byzantium  and  thc  dccline  of  Rome,  Princcton  1968,  S.  98-94  und 
99-145. 

117  Ps.-Hesychios,  ed.  J.  Flach,  Leipzig  1880,  S.  52. 

"“Joannes  Lydus,  De  magistratibus,  ed.  R.  Wünsch,  Lcipzig  1903,  III,  cap. 
38.  57-62.  S.  126 ff. 

117  Malalas  436. 
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erinncrt  man  sich  dcs  Basilcios  und  dcs  Joannes  Chrysostomos, 
schwcigt.  Dic  groBcn  Wächter  der  Moral  und  dic  groBcn  Prcdigcr 
schcinen  dcr  Vcrgangcnhcit  anzugchören.  Was  die  justinianische  Zcit 
an  Predigern  und  Sittcnlehrern  aufzuwciscn  hat,  ist  gegenüber  dcn 
Zciten  des  Basileios,  dcs  Gregorios  von  Nazianz  und  dcs  Chrysosto- 
mos  vcrschwindcnd  gering.  Und  Grcgorios  so  gut  wic  Chrysosto- 
mos,  bcide  in  Ronstantinopcl  Bischöfc,  kamcn  aus  dcr  Provinz.  Bci- 
der  Tätigkeit  war  eine  kurze  Episodc,  Konstantinopel  konntc  sic  gar 
nicht  vcrkraftcn.  So  lange  Chrysostomos  dic  Fchlcr  und  Laster  der 
kleinen  Lcute  aufs  Korn  nahm,  war  cr  gcpricscn  und  begehrt.  Abcr 
in  dem  Augenblick,  wo  cr  die  Untugenden  bci  Hof  zu  tadcln  begann, 
war  scin  Endc  vorgczcichnct.  Es  ist  unwahrschcinlich,  daB  man  sich 
bei  Hof  in  dcn  nächsten  Gcnerationcn  cincn  zwciten  Chrysostomos 
wiinschen  konnte.  Für  dic  neucn  Hicrarchcn  war  k)ugc  Zurückhal- 
tung  gcbotcn;  sic  wuBtcn,  woran  Chrysostomos  gcschcitcrt  war. 
AuBcrdcm  hattc  man  untcr  dcm  dogmatischen  Führungsanspruch 
des  Kaiscrs  gcnug  mit  thcologischcn  Fincsscn  zu  tun,  um  dcm  Zick- 
zackkurs  dcr  Majcstät  in  gebührcndcm  Abstand  folgcn  zu  können. 
Für  Moral  blicb  kcinc  Zcit,  jedenfalls  nicht  fur  crnst  gemcinte  mora- 
lischc  Entrüstung. 


★  ★  ★ 

Was  man  im  6.  Jahrhundcrt  von  dcn  crotischcn  Romancn  dcr  Spät- 
antike,  Hcliodoros  cingeschlossen,  noch  las,  wissen  wir  nicht.  Ein 
Teil  davon  drängt  sich  crst  in  mittelbyzantinischer  Zcit  wicdcr  in  den 
Vordcrgrund,  und  dic  Stellung,  dic  man  zu  ihncn  bczog,  hattc  mit 
dcr  Mentalität  des  ó.Jahrhunderts  nicht  mchr  allzuvicl  gemein. 
Trotzdem  beschränkt  sich  dcr  ,,lcichtc“  Lcscstoff  diesesjahrhundcrts 
und  dcr  folgcndcn  Jahrzchntc  vor  dcin  Arabcrsturm  nicht  ctwa  auf 
erotischc  Epigrammc.  Dcnn  genau  in  dieser  Zcit  bliihcn  dcr  hagio- 
graphische,  theologisch  verbrämtc  Roman  und  eine  Novellistik  ähn- 
lichcr  Art.131  Es  gcht  um  Bcrichtc  iibcr  das  Lcbcn  von  Hciligcn,  dic 
trotz  ihrcr  crbaulichcn  Einklcidung  gcwiB  auch  dem  Amusement 


120  Vgl.  z.  B.  1 1.  Delehaye,  Les  passions  des  martyres  et  les  genres  littéraires,  Bru- 
xelles  1966;  R.  Söder,  Die  apokryphen  Apostelgeschichtcn  und  die  romanhafte  Litcra- 
tur  dcr  Antikc,  1932. 
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dienten.  Und  manchmal  ist  auch  ein  gewisser  erotischer  Einschlag 
nicht  zu  verkennen.  Eingelcitet  wird  diesc  Art  von  Literatur  durch 
,,apokryphe“  Schriftcn,  d.  h.  Bücher,  die  sich  als  zur  Bibel  gehörig 
ausgeben,  aber  keine  Aufnahme  in  den  Kanon  der  authentischen  bi- 
blischen  Schriften  fanden.  I)er  romanhafte  Einschlag  ist  besonders 
bci  dcn  apokryphcn  Acta  Apostolorum  deutlich.  Weitschweifig  wird 
von  den  Missionsreisen  der  Jünger  Christi  berichtet;  sic  fiihrcn  in 
fcrne  Länder  und  frcmdc  Wclten  mit  all  dcn  ,,Mirabilia“,  an  denen 
der  spätantikc  und  mittelalterliche  Mensch  so  nachhaltig  interessiert 
war.  Man  könnte,  unser  Thema  bctreffend,  als  Bcispiel  die  Aktcn  des 
Apostels  Joanncs  nenncn.  Hicr  sind  zum  Bcispiel,  ohnc  da(l  dcr  Kon- 
text  cs  erfordcrn  würdc,  mit  bcklemmcnder  Deutlichkeit  Szenen  von 
Nckrophilie  ausgcbrcitet,  natürlich  zu  Ehren  des  Apostcls,  der  mit 
seiner  Wunderkraft  damit  fcrtig  wird.121  Mustcrbcispiel  fcrncr  dic 
Bcrichtc  übcr  cinc  gewissc  Thekla,  die  innerhalb  der  Paulus-Akten 
cinc  Art  Thekla-Kurzroman  bilden.122  Dcr  Apostel  Paulus  predigt 
bci  offcnem  Fcnstcr  in  Ikonion  vor  scincn  Anhängcrn  übcr  Enthalt- 
samkeit  und  Jungfräulichkcit:  ,,Sclig,  dic  ihr  Fleisch  rein  crhaltcn; 
sclig  dic  Enthaltsamcn,  dic  dcr  Welt  cntsagt  haben;  selig,  die  Frauen 
habcn,  als  hätten  sic  sic  nicht“.  Dic  hcidnischc  Jungfrau  Thckla,  dic 
mit  cincrn  jungcn  Hcidcn  vcrlobt  ist,  hört  im  Hausc  gcgenübcr  dicse 
Prcdigt.  Drci  l'agc  lang,  ohnc  zu  esscn  und  zu  trinken,  ist  sic  von 
dicscr  Prcdigt  hingerissen  und  ,,klcbt  wic  cine  Spinne  am  Fcnster". 
Dcr  Bräutigam,  dcn  sic  nicht  mchr  beachtct,  ist  crbost  und  dcnun- 
zicrt  dcn  Apostcl  bcim  Präfcktcn:  Paulus  kommt  in  den  Kerker.  Jetzt 
bcsticht  Thckla  mit  ihrem  Schmuck  dcn  Gefiingniswärtcr  und  setzt 
sich  die  ganzc  Nacht  dcm  Apostcl  zu  Füficn,  um  sich  wcitcr  bclchrcn 
zu  lasscn.  Am  nächstcn  Tag  wird  Paulus  dcm  Richter  vorgefiihrt, 
Thckla  abcr  blcibt  im  Gefángnis  und  sie  ,,wälzt  sich  auf  dem  Boden 
an  der  Stelle,  wo  dcr  Apostcl  gescsscn“.  Dcr  Richtcr  vcrbannt  Paulus 
aus  dcr  Stadt,  Thckla  ahcr  wird  aufgegriffen  und  wegcn  Widcrspen- 
stigkcit  zum  Fcucrtod  verurteilt.  Sic  wird  in  die  Arena  gcbracht, 
nackt  ausgezogen  und  auf  dcn  Schcitcrhaufen  gcbunden.  Abcr  cin 
Platzrcgen  bringt  das  Fcucr  zum  Erlöschcn.  Sic  wird  wieder  frci  und 


121  Acta  Apostolorum  apocrypha,  ed.  R.  A.  Lipsius  et  M.  Bonnet,  II,  Leipzig  1903, 
S.  151. 

122  Acta  Apostolorum  apocrypha,  ed.  C.  Tischendorf,  Leipzig  1851,  S.  40-60. 
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begibt  sicli  sofort  auf  die  Suche  nach  dcm  Apostel.  Sie  fmdct  ihn  und 
crhliirt  ihm:  , ,Jetzt  will  ich  mich  rundum  scheren  und  dir  folgcn", 
und  sic  bittct  uni  die  Taufe.  Paulus  vertröstet  sic  auf  spätcr,  aber  sic 
ziehen  zusammen  nach  Antiocheia.  Dort  sieht  ein  vornehmer  jungcr 
Mann  das  Paar.  Er  ist  von  der  Schönheit  Theklas,  die  er  fììr  einc 
Sklavin  dcs  Apostels  hält,  entzückt  und  bittet  dicscn,  sic  ihm  zu 
verkaufen.  Und  da  Paulus  erklärt,  sie  gehöre  ihm  nicht,  rciBt  er  sie 
ohnc  weiteres  an  sich  und  umarmt  sie.  Thekla  wehrt  sich  tugcndhaft, 
rciBt  ihm  dcn  Kranz  vom  Kopf  und  zerrei6t  seine  Klcider.  Das  bringt 
sie  neuerdings  vor  Gcricht  und  sic  wird  ,,ad  bestias“  verdammt. 
Nackt,  nur  mit  einem  Schurz  bekleidet,  kommt  sie  wicdcrum  in  die 
Arena.  Natürlich  tun  ihr  die  wilden  Tiere  nichts.  Da  sicht  sic  cinc 
Grube  voll  Wasser  mit  gcfräBigcn  ,,Robben“  darin.  Sie  ruft  aus: 
,,Jetzt  ist  es  Zeit,  ein  Bad  zu  nehmcn!"  und  nrit  dcn  Wortcn:  ,,Im 
Namen  Christi  taufc  ich  mich  auf  den  letzten  Tag“  springt  sie  ins 
Wasser,  worauf  dic  Robben  sofort  tot  auf  der  Oberfläche  treiben. 
Wiedcr  frci,  legt  sie  Männerkleider  an  und  macht  sich  ncucrdings  auf 
die  Suche  nach  dem  Apostcl.  Bcidc  finden  sich,  trennen  sich  dann, 
und  Thckla  reist  nach  dcm  isaurischcn  Sclcukia,  wo  sie  eines  seligen 
Todcs  stirbt.  Ihr  Grab  wird  zu  einem  vielbesuchten  Wallfahrtsort. 

Dics  cinc  Art  Muster  des  hagiographischen  Romans.  Der  Autor 
dcs  Textes,  cin  klcinasiatischcr  Priester  des  2.  Jahrhundcrts,  war  of- 
fenbar  gewillt,  den  Leser  nach  Kräftcn  anzuregen,  so  daB  die  vorgc- 
gcbcnc  Erbaulichkeit  darübcr  wohl  ins  Wanken  kommen  konnte. 
Offensichtlich  ging  auch  dicscs  Buch,  wic  die  mcistcn  apokryphen 
Apostelakten,  dcr  Orthodoxic  zu  wcit,  die  meisten  von  ihncn  wur- 
dcn  vcrbotcn,  was  aber  ihrem  Fortlcben  wcnig  schadete.  Was  dcr 
Hauptgrund  dcs  Vcrbotcs  war,  ist  nicht  cindcutig.  Wahrschcinlich 
war  es  die  dreistc  Konkurrcnz  zu  dcn  authentischen  Schriftcn  dcs 
Neuen  Testaments,  und  darüber  hinaus  hctcrodoxe  Formulierungcn, 
wic  zum  Bcispicl  dic  Taufformel  Theklas.  Ob  dic  Erotik  einc  Rolle 
spiclte,  bleibt  fraglich.  Es  kam  woh!  hier  wie  in  allen  hagiographi- 
schen  Romancn  auf  den  Grundsatz  an:  ,,Quidquid  recipitur,  ad  mo- 
dum  recipientis  rccipitur." 

Neben  echten  oder  fìktiven  Nachrichten  iiber  die  Apostel  lieBcn 
sich  auch  ctwas  spätere  Heiligenlebcn  romanhaft  vcrwcrten.  Nüch- 
terne  biographische  Skizzen  werden  ausgeschmückt  und  mit  novclli- 
stischen  Zügen  angereichcrt.  Für  Hcilige,  von  denen  man  nur  das 
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Todesdatum  und  das  Grab  kannte,  werden  ausíuhrliche  Biographien 
nachgeliefert,  und  nicht  allzu  selten  werden  ganz  einfach  neue  1  Ieilige 
erfunden  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  ausgestattet,  offensicht- 
lich  in  erster  Linie  fìir  das  Vergnügen  der  Leser.  Der  Phantasie  waren 
Tiir  und  Tor  gcöffnct.  Eine  ,,glaubhafte“  Schilderung  eines  Heili- 
genlcbens  war  ja  nicht  allzu  schwcr.  Man  wuBte,  was  man  einem 
Heiligcn  zumuten  konnte,  und  was  man  von  ihm  erwarten  durfte: 
Zunächst  die  Erfìillung  eines  Pensuins  von  Pflichten.  Er  hatte  tu- 
gendhaft  zu  sein,  und  zwar  in  cincm  heroischen  Grad.  Was  es  an 
Tugcndcn  gab,  war  längst  in  ein  System  gebracht,  das  jcder  Kenner 
der  religiösen  Literatur  beherrschte.  Und  dann  ein  scliges  Ende.  Die 
Wunder  abcr  gehören  zum  Erweis  der  Gottgefálligkeit  des  Hcldcn. 
Am  besten  wirkt  er  sic  schon  zu  Lebzeiten,  gewiB  aber  nach  seinem 
Tod.  Und  je  auffálligcr,  erstaunlicher  und  unglaublicher  sie  sind,  um 
so  bcsscr.  Die  Art  der  Wunder  aber  wird  bestimmt  vom  wechseln- 
den  Bedarf  seiner  Verchrer.  Damit  ist  ein  gültiger  Rahmen  vorgcge- 
ben,  und  innerhalb  dicscs  Rahmens  läBt  sich  gut  und  gcrn  auch  Un- 
terhaltsamcs  und  Verfángliches  untcrbringen,  ja  auch  das  Lastcr. 
Dicscs  vielleicht  sogar  lcichtcr  und  weniger  gefáhrdet  als  im  Roman 
alter  Gattung.  In  dcr  Hagiographie  haben  ja  Irrungcn  und  Wirrungen 
und  selbst  die  offenc  Schilderung  dcr  crotischcn  Ausschweifung  cinc 
tclcologische  und  theologischc  Funktion:  die  Erbauung.  Dcnn  je 
krasser  das  Laster,  um  so  erhebender  die  Bekchrung  und  dic  Standfe- 
stigkcit  dcs  Helden  gegenüber  dcr  Vcrsuchung.  Das  Gute  siegt  auf 
jcdcn  Fall  und  zwar  triumphal,  und  dic  Reue  hat  ein  Rccht  auf 
Absolution. 

Was  dcn  vorhin  erwähnten  ,,modus  rccipicntis“  bctrifft,  so  sci  hicr 
auf  die  berühmte  Vita  dcs  Mönchsvaters  Antonios  aus  der  Fcdcr  dcs 
nicht  weniger  berühmtcn  Patriarchen  Athanasios  von  Alcxandreia 
vcrwiesen.123  Sie  ist  um  357  entstanden  und  fand  rasch  weltweitc 
Verbreitung.  Von  Intercssc  sind  hier  vor  allcm  die  Versuchungcn, 
denen  sich  Antonius  in  seiner  Einsamkcit  ausgcsctzt  sah,  Versuchun- 
gcn  insbesondere  durch  schöne,  lüstcrnc  Fraucn,  die  ihm  scine  Phan- 
tasie  vorgaukelte  und  die  ihm  ungehemmt  ihre  Rcize  anbotcn.  Dics 
wird  lebhaft  geschildcrt  und  kann  lebhaft  gcschildcrt  wcrdcn,  denn 
dcr  Hcilige  widersteht.  War  dies  erotisch  anrcgend?  Wir  haben  dar- 


123  P.  gr.  26,  837-976. 
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übcr,  soviel  ich  sche,  fìir  dic  ganze  byzantinischc  Zeit  keinc  Andeu- 
tung.  Und  dies  ist  im  Genos  der  Hagiographie,  vor  allcm  dann  wenn 
cin  so  erlauchtcr  Namc  wic  Athanasios  als  Verfasser  zeichnete,  auch 
nicht  sehr  wahrscheinlich.  Dcnkt  man  aber  an  dic  Malcrci  im  Wc- 
stcn,  an  Hieronymus  Bosch  zum  Beispiel,  bei  dem  gerade  die  sexucl- 
len  Versuchungen  dcs  Heiligen  kcinc  unwichtige  Rolle  spiclen,  oder 
an  Literatur-Wcrke  wie  ,,La  tentation  dc  saint  Antoine“  von  Gustavc 
Flaubert,  dann  bckommt  man  eben  doch  einc  Ahnung,  wie  I  Iagio- 
graphic  dic  erotische  Phantasic  anrcgcn  kann.  Ob  Rückschlüsse  auf 
Byzanz  gctätigt  werden  können,  blcibt  abcr  nach  wie  vor  unklar  und 
aufjcdcn  Fall  fragwürdig. 

Hagiographie  als  beschcidcncs  Alibi  fur  cin  gcwisscs  MaB  an  Fri- 
volität  in  Byzanz  ganz  auszuschlieBen,  scheint  mir  jedcnfalls  zu  weit 
zu  gchcn.  Jedcnfalls  kann  man  wohl  ähnlichc  Tcndenzen  im  hagio- 
graphischcn  Roman  und  in  der  hagiographischen  Novcllistik  des 
ausgehendcn  scchsten  und  beginncndcn  siebten  Jahrhundcrts  vermu- 
ten.  Jctzt  taucht  bcispiclswcise  zunt  erstcn  Mal  das  Motiv  dcr  nack- 
ten,  biiöendcn  Ilure  auf,  die  sich  bckchrt  und  cinc  Hciligc  wird. 
Freilich  hat  das  Motiv  wenig  mit  dcr  Art  zu  tun,  wie  es  irn  Wcsten, 
insbcsondcre  im  Barock,  gchandhabt  wurde.  Dic  halbnackte  BiiBc- 
rin,  dercn  wallcndes  Haar  die  Pracht  des  Körpers  rnchr  cntblöBt  als 
vcrhüllt-  dics  allcs  ist  dcnr  byzantinischen  Prototyp  der  BiiBerin,  dcr 
ägyptischen  Maria,  frcmd.124  Diese  nacktc  Hciligc  -  kcine  Spur  von 
Halbakt!  -  ist  cinc  Frau  von  76Jahren,  die  47Jahrc  ihres  Lcbcns  ohne 
Berührung  nrit  dcr  AuBcnwelt  odcr  dcn  kosnrctischen  Mitteln  dcs 
Barock  in  dcr  palästinensischen  Wüstc  vcrbraclrt  lrat.  Inzwischcrr 
sind  ihr  dic  lctzten  Fetzcn  ilrrer  Rleidung  vom  Körpcr  gefallen,  sic  ist 
schwarz  gcbrannt  von  dcr  glühcndcn  Sonnc  und  lrat  nur  noch  wenige 
Biischcl  weiBcn  Haares  auf  dcm  Kopf.  So  cntdcckt  sie  ein  alter 
Möirch,  dem  sie,  kurz  bcvor  sie  stirbt,  ihr  Leben  bcichtct.  Hicr  crst 
ist  es,  wo  dic  Wclt  dcr  Huren  zur  Darstcllung  komnrt,  -  dann  aber 
farbig  genug.  Mit  12  Jahren  hat  sic  sich  aus  frcicn  Stücken  zunr 
erstenmal  prostituiert.  In  allcr  Offentlichkeit  hat  sie  sich  sämtlichcn 
Artcn  dcr  Ausschweifung  lringegeben,  ohnc  Geld  zu  nelrmen,  son- 
dern  aus  rciner  Lust.  Um  ihrcn  Lebcnsunterhalt  ging  sie  betteln  odcr 
sic  übemahm  Spinnarbeiten.  Einmal  sah  sie  eine  Schar  von  Männcrn 


124  P.  gr.  87,  3697-3726. 
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zum  Hafen  von  Alexandreia  cilen.  Neugierig  lief  sie  hinterher  und 
crfuhr,  daC  sie  zum  Feste  Kreuzerhöhung  nach  Jerusalem  unterwegs 
waren.  Sie  bat  eine  Anzahl  jungcr  Leute  sie  mitzunehmen,  und  da  sie 
dic  Passage  nicht  zahlen  honntc,  ,,bot  sie  ihnen  ihren  Körpcr  als  Preis 
fiir  die  Überfahrt  an“.  Aus  der  Wallfahrt  wurde  eine  Orgie,  und 
diese  Orgic  wurde  injerusalem  die  Tage  vor  dem  Fest  fortgesetzt, 
mit  Pilgern  sowohl  wic  mit  Bürgern  der  Stadt.  Am  Festtag  sclbst 
wollte  auch  sie  in  die  Grabeshirchc,  aber  cinc  Wunderkraft  hinderte 
sie  daran,  über  die  Schwcllc  zu  kommen.  Jetzt  gelobte  sie,  sich  zu 
bckehrcn  und  BuBe  zu  tun,  und  die  Kirchc  stand  ihr  offcn.  Dann  abcr 
ging  sie  ftir  alle  übrigen  Jahre  ihrcs  Lcbens  über  denjordan  in  die 
Wiiste.  Die  Erzählung  diescs  Vorlcbens  einer  BiiBerin  ist  drastisch 
gcnug.  Ist  sic  auch  pikant?  Doch  wohl  nur  in  Grenzen.  Ein  gewisscs 
Behagen  des  Verfassers  darf  trotzdem  untcrstellt  werden,  denn  in 
ähnlichen  Erzählungen  aus  späterer  Zeit  wird  rnit  einem  solchen 
Vorlcben  umsichtiger  umgegangen.  Die  Zeiten  ändcrten  sich  offcn- 
sichtlich  auch  in  Byzanz. 

Die  büficnde  Maria  von  Ägypten  steht  nicht  allein.  In  verschicde- 
ncn  Ausfcrtigungen  gibt  es  cine  gewisse  heilige  Pclagia.125  Eine  Aus- 
fertigung  fuhrt  nach  Antiocheia.  Hicr  ist  dic  Sünderin  durch  Un- 
zucht  steinreich  gcwordcn  und  am  ganzcn  Körper  derart  mit 
Schmuck  überladen,  dafi  sie  vom  Volk  nur  noch  Margarito,  dic  Da- 
me  mit  den  Perlen,  genannt  wird.  Von  Sklavcn  und  Sklavinnen  gc- 
leitct  paradicrt  sic  vor  dcm  Klcrus,  dcr  unter  dcm  Kirchenportal  sitzt. 
Hcrman  Uscncr,  dcr  Bcarbcitcr  der  Legende  meinte:  dic  Bcwcgung 
in  dcn  Köpfen  der  Geistlichcn  wärc  cin  Bild  für  Makart  gewesen. 
Aber  Makart  ist  dckadcntcs  Wien  um  dic  Jahrhundertwende,  und 
Usencr  sclbst  hattc  für  cinen  Ilciligen  als  solchcn  wenig  iibrig.  Pcla- 
gia  jedenfalls  bekehrt  sich,  zicht  Männcrklcidcr  an,  wic  Thckla,  ver- 
birgt  ihr  Geschlecht  und  lcbt  als  Mönch  Pelagios  auf  dem  Ölberg. 
Erst  nach  ihrcm  Tod  cntdeckt  man  ihr  Gcschlccht,  ein  Motiv,  das  im 
Mittclaltcr  nicht  allzu  seltcn  ist. 

Während  hinter  dcr  Thckla-Gcschichte  das  enkratitische  Motiv  der 
Jungfräulichkeit  stcht,  gibt  cs  auch  hagiographischc  Geschichtcn,  die 
,,ehefbrdcrlich“  sind  und  fast  als  contes  drôlatiqucs  bczcichnct  wcr- 
dcn  könnten.  In  einer  Rirchc  dcr  hciligen  Ärztc  Kosmas  und  Da- 


125  H.  Usener,  Legenden  der  hciligen  Bclagia.  Bonn  1879. 
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mian,  dic  zu  Lcbzeitcn  ihrc  Kunst  gratis  ausgeübt  haben  sollcn  und 
dafìir  dcn  ehrenden  Beinamen  ,,Anargyroi“  d.h.  dic  Honorar-Vcr- 
wcigercr  bekamen,  wurdc  immer  noch  nach  dcm  Mustcr  antiker 
Asklepios-Hciligtümcr  der  sogcnannte  Heilschlaf  gcpflcgt.126  Der 
Krankc  bcgab  sich  zur  Nachtruhc  in  die  Kirche  und  bekam  zumcist 
von  den  Heiligen  im  Traum  therapeutischc  Anweisungen.  So  lag  in 
dicser  Kirchc  cinmal  eine  Frau,  die  nicht  mchr  sprechen  konntc. 
Zwei  Betten  weiter  lag  cin  Gelähmtcr  und  dazwischcn  ein  Drittcr, 
dcr  uns  dic  Geschichte  erzählt.  In  der  Nacht  bckam  der  Gelähmte  — cr 
war  offensichtlich  nur  partiell  gclähmt  -  von  dcn  Hciligen  dic  Wci- 
sung,  sich  zu  dcr  von  Aphasie  befillcncn  Frau  ins  Bctt  zu  lcgen.  Dcr 
Berichterstatter  bccilt  sich  zu  bcmerken,  dah  dic  Heiligen  ihn  natür- 
lich  nicht  zur  Unzucht  auffordern  wollten.  Dcr  Gelähmte  freilich 
schcint  andrcr  Mcinung  gcwcsen  zu  scin.  Jcdenfalls  zögcrtc  er  gerau- 
mc  Zeit  und  machte  sich  crst  ans  Wcrk,  als  dic  Heiligcn  zn  drolicn 
beganncn.  Mit  Miihc  kroch  er  auf  allcn  Viercn  zum  Bctt  dcr  Frau. 
Dicse  erwachtc  und  schric  cntsctzt  auf  -  und  war  von  dcr  Aphasic 
gchcilt.  Vom  Schrci  crschrcckt,  glaubte  dcr  Lahme,  dic  Lcutc  wür- 
dcn  zusammenlaufen  und  ihn  vcrprügcln.  So  sprang  cr  auf,  um  sich 
in  Sicherheit  zu  bringcn  -  auch  cr  war  gchcilt!  Und  dann  dic  Pointc: 
bald  darauf  seien  bcidc  wundcrbar  und  wundcrlich  Geheilten  cin  Paar 
geworden. 

Dcr  Erbaulichkcit  wird  in  solchcn  Gcschichten  manchcs  zugemu- 
tet.  So  crzählt  dcr  Bischof  Lcontios  von  Neapolis  auf  Kypros  ohnc 
mit  dcr  Wimpcr  zu  zuckcn  manch  vcrqucre  Zügc  aus  dem  Lcbcn 
scincs  Heldcn,  cincs  Syrncon,  dcr  ein  ,,Salos“  ist,  d.h.  ein  Narr  um 
Christi  willen. 127  Etwa  wie  er  auf  offcncm  Platz  mit  je  eincr  Hurc  am 
Arm  herumtanzt,  sich  abcr  auch  von  dcn  Hurcn  vcrprügcln  läBt. 
Odcr  wie  cr  cinc  Hure  als  Frcundin  habcn  wollte  und  ihr  eincn 
Haufcn  Geld  vcrsprach  unter  der  Bcdingung,  daB  sic  sich  ihm  nicht 
verwcigere  -  dic  Fortsctzung  fehlt  (schon  im  Original!).  Dic  sogc- 
nannte  askctischc  Narrctei  mochtc  als  Entschuldigung  dienen,  jedcn- 
falls  in  dcn  Augcn  dcs  bischöflichcn  Autors,  wclcher  dcr  hochgeprie- 
scncn  Tugend  der  ,,Apatheia“,  d.  h.  dcr  Ungerührthcit  allcn  leiden- 
schaftlichen  Rcgungcn  gegcnübcr,  offenbar  alles  möglichc  zutraute. 


126  L.  Deubncr,  Kosmas  und  Damian,  Leipzig  1907,  S.  162-164. 

127  L.  ltydén,  Das  Leben  des  heiligen  Narren  Symeon,  Stockholm  1963,  S.  155. 
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Ob  dcr  Durchschnitt  der  Lescrschaft  in  cincm  solchen  Büchlein  mchr 
sah  als  eine  Sammlung  crgötzlichcr  Schnurrcn? 

Derselbe  Bischof  Leontios  erzählt  in  scincr  Biographic  dcs  alexan- 
drinischen  Batriarchen  Joannes  dcs  Almosengebcrs  von  einem 
Mönch,  von  dem  cr  nicht  bemcrkt,  er  habc  dcn  „Salos“  gespielt.128 
Dieser  Vitalios  kam  aus  cincm  palästincnsischen  Rlostcr  nach  Alex- 
andreia  und  sammelte  dort  die  Adrcsscn  sämtlicher  Huren,  deren  cr 
habhaft  wcrden  konnte.  Dann  ging  er  tagsüber  an  die  Arbcit  und 
verdiente  dabci  jc  cin  Reration,  d.  h.  etwa  ein  Vicrundzwanzigstcl 
eincs  Coldstückes.  Fiir  cinen  Tcil  dieses  Geldes  aB  er;  den  Rest  brach- 
te  er  dcs  Nachts  jcwcils  eincr  Hurc  in  ihre  Behausung  unter  der 
Bcdingung,  daB  sie  keinen  Rlienten  einlasse.  Sicherheitshalber  blicb 
er  dcs  Nachts  über  bci  ihr  und  betetc,  während  sie  schlief.  Am  Mor- 
gen  verlicfi  er  sie,  nachdcm  er  sie  zum  Schwcigcn  vcrpflichtct  hatte. 
Offenbar  schwicgcn  dic  Hurcn  nicht,  und  Vitalios  kani  in  cinen  er- 
bärmlichen  Ruf,  da  er  noch  dazu  in  dcr  Folgezeit  jcdcn  Abend  bc- 
kannt  gab,  wclche  Hurc  an  der  Rcihc  sei.  Erstaunlich  scine  Erklärung 
gegenüber  seinen  Lästcrcrn:  ,,Habe  ich  nicht  dcn  glcichcn  Lcib  wic 
ihr  andercn  auch?  Odcr  zürnt  Gott  nur  dcn  Mönchcn?"  Wenn  man 
ihm  rict,  doch  gleich  dic  Ruttc  abzulcgen  und  zu  hciratcn,  meinte  er: 
,,Nur  damit  ihr  kcin  Ärgernis  habt,  soll  ich  mir  ein  Hauskrcuz  auíla- 
dcn  und  üblc  Tage  hinnchmen?“.  Angcblich  hattc  cr  Erfolg:  Einigc 
Huren  hättcn  ihren  Bcruf  aufgegcbcn,  anderc  sogar  geheiratet.  Als  er 
starb,  begleitete  cin  Schwarm  von  Huren  und  Bekchrten  seinen  Sarg 
mit  Kcrzen  in  dcr  Hand. 

Eines  ist  wohl  deutlich:  Wcr  sich  beim  Lcsen  amüsieren  wollte, 
konntc  cs  auch  mit  hagiographischcn  Textcn. 


12,1  H.  Gelzer,  Leontios’  von  Ncapolis  Leben  des  hl.  Johannes  des  Barmherzigen, 
Frciburg-Leipzig  1893,  S.  69-75. 


V 


Seit  dcr  Mitte  des  siebten  Jahrhunderts  sind  die  Vcrhältnissc,  auf 
deren  Hintergrund  sich  das  Hin  und  Her  zwischen  Orthodoxie  und 
Erotik  abspielt,  in  vielcr  Hinsicht  andcre  als  irn  6.  Jahrhundert.  Jene 
GroBstadt,  in  dcr  Joannes  Chrysostomos  seine  Ideale  einer  äuBerst 
mobilen,  um  nicht  zu  sagcn  morbiden  Bevölkerung  cinzuprägen  ver- 
sucht  hattc,  Antiocheia,  ist  schon  im  6.  Jahrhundcrt  infolge  von  Na- 
turkatastrophcn  und  persischen  Einfállcn  so  gut  wie  ausgeschieden. 
Imjahre  642  ging  Alexandreia  fur  das  Reich  vcrloren  und  ficl  in  die 
Hände  der  islamischen  Arabcr.  Trotz  mancher  Ermüdungserschei- 
nungcn,  die  nicht  zu  leugnen  sind,  war  dicsc  Stadt  in  dcr  friihbyzan- 
tinischen  Zcit,  was  das  geistige  Lebcn  anlangt,  Ronstantinopcl  im- 
mer  überlegen  gcwescn.  Was  geistig  in  jencr  Zcit  zählte,  hatte  zu- 
meist  in  Alexandrcia  studiert  und  dort  an  jcncr  Auseinandcrsetzung 
zwischen  ,,Mythos“  und  Christcntum  teilgenommen,  dic  den 
Rhythmus  der  Zcit  bestimmt  hatte.  Konstantinopcl  war  daran  gc- 
messcn  immer  ,,zwcite  Wahl“.  Jctzt  hatte  dicses  Ronstantinopcl 
zwar  das  Monopol,  ohnc  darüber  qualitativ  aufzuholen  -  eher  ist  das 
Gegcntcil  fcststellbar:  Die  humanistenfeindliche  Einstellung  Kaiscr 
Justinians  wirkt  sich  aus.  Durch  dic  Eroberung  der  Arabcr  gingen 
dcm  Reich  so  wichtige  Provinzen  wie  Ägypten,  Palästina  und  Syrien 
verlorcn,  die  sich  lange  Jahrzchnte  dem  Zentralismus  Konstanti- 
nopels  cntzogen  hattcn.  Mit  diesem  Verlust  ist  das  Ausscheiden  dcr 
meistcn  Monophysiten  aus  dem  Reich  verbundcn,  jener  ehristlichen 
Kirchc  also,  die  nicht  wenige  Kräfte  der  offiziellen  Orthodoxic  ge- 
bunden  hatte.  Die  Rcichskirchc  sclbst  wurdc  damit  tcrritorial  sehr 
cingeengt,  auf  der  anderen  Seite  jcdoch  gewann  sie  an  Selbstsicher- 
heit.  Orthodoxie  wird  jetzt  cndgültig  zum  echten  Kcnnzeichen  dcr 
Integration  in  die  Rcichsideologic,  utid  dic  Macht  der  Kirchekommt 
ungehemmter  zur  Gcltung  als  frühcr.  Dies  um  so  mehr,  weil  der 
Staat  nach  dem  Verlust  wichtigster  Ressourcen  in  den  abgetretenen 
Provinzcn  sich  nicht  sclten  auf  die  finanzielle  Hilfe  der  Kirche  angc- 
wiesen  sieht.  Die  Kirchc  weiB  dies  schr  wohl  und  bestcht  auf  Will- 
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fáhrigkeit  des  Staates  ihr  gegenüber.  Es  ist  interessant  festzustellen, 
wie  zum  Beispiel  kanonistischc  Anschauungen  der  Rirche,  etwa  im 
Ehc-  und  Scheidungsrccht,  allrnählich  auch  Eingang  in  dic  staatliche 
Gesetzgebung  findcn,  dic  sich  früher  um  dicsc  Kanonistik  nicht  allzu 
sehr  gekümmert  hatte.  SchlieBlich  verlagern  sich  die  Schwerpunkte 
des  Mönchtums,  die  bishcr  in  Ägypten,  Palästina  und  Syricn  gelegen 
hatten,  nach  dem  Norden  und  dcm  Nordwcsten,  d.h.  das  Mönch- 
tum  hat  neuc  Chancen  seincn  EinfiuB  in  die  Nähc  dcr  Reichszentrale 
zu  tragen  und  dort  sclbst  zur  Geltung  zu  bringen.  Mönchische  cthi- 
sche  Idealvorstellungen  vcrbunden  mit  dcn  moralischen  Fordcrun- 
gen  der  hierarchischen  Orthodoxie  könncn  nun,  so  scheint  cs,  mit 
wcscntlich  mchr  Nachdruck  dikticrt  werden  als  in  der  Frühzeit  des 
Reiches.  Typisch  fìir  diese  Entwicklung  ist  cs,  daB  noch  im  7.Jahr- 
hundert  das  Konzil  ,,in  Trullo“  jene  schon  oben  angcfuhrtcn  Bcstim- 
niungcn  erläBt,  die  allcs  mit  dem  Anathem  bclcgen,  was  sich  an 
unschuldigcn  und  da  oder  dort  vicllcicht  wenigcr  unschuldigcn 
Arten  dcr  Volksbclustigung,  die  wohl  auch  mit  Erotik  zu  tun  habcn 
konntcn,  anfìihrcn  läBt. 

Der  Humanismus  aber  -  hier  verstanden  als  eine  immcr  nocli  das 
Lcbcnsgcfuhl  bestimmende  oder  doch  bccinflussendc  Beschäftigung 
mit  dcn  hcidnisch-antiken  Bildungsgütern  -  ermattet  darübcr  mehr 
und  mehr.  Was  von  diesen  Bildungsgütern  übcrleben  solltc,  bedurfte 
einer  bcsondcrcn  Absicherung.  Dies  liiBt  sich  besondcrs  deutlich  am 
spätantikcn  Roman  und  seincm  Fortleben  in  dicscr  Zeit  ablescn.  Da- 
bci  gcht  cs  in  diesem  Zusammenhang  natürlich  nicht  um  dcn  reinen 
Reiseroman  oder  ähnliches,  sondern  um  den  erotischcn  Roman.  Wic 
schlug  sich  der  Roman  von  ,,Chaireas  und  Kallirrhoe“  des  Chariton 
von  Aphrodisias,  wie  dic  ,,Ephesiaka“  dcs  Xcnophon  von  Ephesos 
odcr  ,,Daphnis  und  Chloe“  von  Longos  durch  dic  Jahrhundcrte? 
Abgcschcn  von  Daphnis  und  Chloc,  dcn  der  Romancier  Eugenianos 
im  12. Jahrhundert  zitiert  und  als  bckannt  voraussetzt,  hörcn  wir 
kaum  ctwas  von  ihnen.  Und  doch  íiberlcbten  sic.  Und  wcnn, 
abgcschen  von  Papyrusfragmenten,  dic  handschriftliche  Überliefe- 
rungcn  erst  mit  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert  richtig  einsetzt,  dann 
darf  mit  Vorsicht  unterstellt  werden,  dafi  diese  neuen  Handschriften 
nicht  etwa  Uncial-  oder  Kursiv-Exemplare  frühester  Zeit  kopieren, 
sondern  Minuskel-Excmplare,  dic  kaum  vor  dcm  Endc  dcs  S.Jahr- 
hunderts  entstanden  sind.  Das  hieBe,  dafi  man  auch  damals  schon  die 
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Romane  gelesen  und  kopicrt  liat,  ohne  sich  mit  dieser  Kenntnis  öf- 
fentlich  gebrüstet  zu  haben. 

Von  einer  literarischen  Beschäftigung  mit  solchen  Romanen,  die 
offen  zutage  liegt,  könncn  wir  bestfalls  beim  Roman  des  Achilles 
Tatios  ,,Leukippe  und  Kleitophon“12y  und  bei  den  ,, Aithiopika“  des 
Heliodoros,130  von  denen  schon  dic  Redc  war,  sprechen,  wobei  Ta- 
tios  wohl  sicher  vorbyzantinisch  ist,  d.h.  etwa  dem  2. Jahrhundert 
zuzurechncn  ist. 

Hier  kurz  die  Abfolge  der  Ereignissc  im  líoman  des  Tatios,  die  in 
dicscr  oder  jener  Variation  in  allcn  übrigen  Romancn,  die  byzantini- 
schen  des  12.  Jahrhunderts  eingeschlossen,  fast  dieselbe  bleibt: 

Ein  junger  Mann  aus  Tyros,  Kleitophon,  bckommt  von  seinem 
Vatcr  seine  Tochter  aus  zwciter  Ehe  Kalligone  zur  Frau  bestimmt. 
Doch  da  kommt  der  Onkel  des  Klcitophon  samt  Frau  und  Tochtcr 
Lcukippe  nach  Tyros  und  Kleitophon  verliebt  sich  stracks  in  Leukip- 
pe.  Da  Kalligone  inzwischcn  gcraubt  wurde,  hindcrt  ihn  nichts 
mehr,  mit  Hilfc  scines  Freundes  Klinias  und  eines  sehr  geschicktcn 
Sklaven,  zu  einem  Rcndczvous  mit  Leukippe  zu  kommen,  die  ihm 
sehr  gcneigt  ist.  Die  Mutter  des  Miidchens  überrascht  sic,  doch  Klei- 
tophon  kann  unerkannt  entwischen,  hält  cs  abcr  jetzt  fìir  ratsam, 
zusammen  mit  dem  Mädchcn,  Klinias  und  dcm  Sklavcn  das  Weite  zu 
suchen.  Dic  Fahrt  geht  nach  Ägypten,  doch  schiffbrüchig  werden  sie 
an  das  ägyptischc  Ufcr  gespült,  wo  sie  prompt  in  die  Hände  von 
Sumpfräubern  fallen.  Leukippc  soll  geopfert  wcrdcn,  aber  jetzt  grei- 
fen  rcgulärc  Truppen  die  Räubcr  an,  sic  rettcn  Kleitophon,  doch  sie 
müssen  bald  wiedcr  abziehcn  und  Leukippc  bleibt  in  den  Händen  der 
Räuber,  dic  sie  -  schcinbar  -  ihrcn  Göttern  opfcrn.  Klcitophon  gc- 
lingt  es,  in  der  Nacht  an  die  Stätte  dcs  Opfers  vorzudringcn,  um  am 
Grabc  der  Geliebtcn  sclbst  dcn  Tod  zu  suchen.  Abcr  das  Opfcr  war 
nur  Schcin,  der  Sklave  bringt  Leukippe  lebend  aus  cinem  Verlie8  und 
das  licbcnde  Raar  ist  nun  wieder  frei.  Allerdings  verliebt  sich  nun  der 
Kommandeur  dcr  Truppen  in  Leukippc,  das  Glück  ist  wicderum 
gcfáhrdct,  doch  schlieBlich  wird  das  Paar  wiedcr  frci  und  kommt 
nach  Alexandreia.  Aber  Lcukippe  wird  wiederum  entfuhrt  und  von 
den  Räubern  auf  cin  Schiff  gebracht  und  dort  cnthauptet.  Kleitophon 


l2<)  Hrsg.  v.  S.  Gaselee,  London  1917  u.  v.  E.  Vilborg,  Stockholm  1955. 
130  Hrsg.  v.  A.  Colonna,  Rom  1938. 
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gclingt  cs,  den  Rumpf  aufzufìschen  und  zu  begraben.  Nun  ist  keine 
I  Ioffnung  mchr,  und  da  ihn  ein  lüsternes  Weib,  Mclittc,  eifrig  um- 
garnt,  vcrspricht  er  ihr,  mit  ihr  ins  Bett  zu  gehcn,  allerdings  erst  in 
dcr  Heimat  Melittcs,  in  Ephesos.  Dort  angekommen,  gcrät  Rlcito- 
phon  in  die  Nähc  einer  unschcinbaren,  offenbar  schwer  mitgenom- 
mcnen  Sklavin  auf  dcn  Gütern  Mehttes.  Es  könnte  doch  Lcukippc 
scin,  und  sie  ist  es  tatsächlich!  An  ihrcr  Stelle  wurde  auf  dcm  Schiff 
ein  andercs  Mädchen  enthauptet,  Lcukippe  abcr  in  Ephesos  als  Skla- 
vin  vcrkauft.  Doch  Mclittc  drängt  Rleitophon,  scin  Versprechcn  zu 
crflillen,  und  er  tut  es  schlieblich  auch,  d.  h.  er  bricht  dic  Ehe,  dcnn 
dcr  Mann  Melittes,  Thersandros  ist  noch  am  Lcbcn  und  kommt 
hinter  dic  Bcziehungen  seiner  Frau.  Er  läBt  Rleitophon  in  den  Kerker 
wcrfcn  und  bemüht  sich  nun  seincrscits  um  die  Liebc  Lcukippcs, 
wird  aber  energisch  abgewiesen.  Da  er  sich  rächen  will,  abcr  auch  da 
andere  an  Leukippe  intercssiert  sind,  verschwindet  das  Mädchen  in 
cincm  versperrten  Versteck  so  daB  auch  Thersandros  nicht  mehr 
weih,  wo  sic  ist,  und  darob  Rlcitophon  und  Mclittc  dcs  Mordes 
bczichtigt.  Alles  ist  nun  so  verworren,  daB  nur  noch  ein  ProzcB  dcn 
Knoten  entwirrcn  kann.  Kleitophon  wird  als  Mörder  dcr  Lcukippe 
zum  Tod  verurtcilt.  Doch  vor  dcr  Exekution  erscheint  der  Ilohe 
Pricstcr  dcr  Artcmis  mit  ciner  Festgesandtschaft  aus  Byzanz,  an  dc- 
rcn  Spitze  der  Vatcr  dcr  Leukippe  stcht.  Noch  dazu  gclingt  es  Leu- 
kippe,  aus  ihrem  Gefángnis  zu  cntkommen,  d.  h.  Klcitophon  kann 
nicht  ihr  Mörder  scin.  Nachdem  Leukippe  auBcrdem  zwei  Keusch- 
hcitsproben,  im  ,,Wasser  des  Styx“  und  in  dcr  ,,Grotte  des  Pan“ 
crfolgrcich  überstanden  hat,  stcht  dcm  ferneren  Glück  des  Paares 
nichts  mchr  im  Wegc. 

Dic  Erotik  des  Romans  liegt  offen  zu  Tage.  Ja  sie  ist  vom  Verfasser 
ausdrücklich  gcwollt,  ja  forciert.  Eine  Liebesgeschichtc,  so  erklärt  er 
schon  in  dcr  Einleitung,  sei  ein  gutes  Stimulans  fur  die  Begierdc. 
Solltc  sich  jemand  Enthaltsamkeit  zum  Gebot  gemacht  habcn,  so 
bclchre  ihn  der  Roinan  eines  Bcsscrcn.  Das  Beispiel  rcizc  zur  Nach- 
ahmung,  insbcsondere  wenn  die  Liebeshelden  aus  der  Oberschicht 
oder  dcr  Welt  dcr  Göttcr  kommen.  Dcn  cinfachen  Mann  hindere 
zunächst  die  Scham,  über  die  Stränge  zu  schlagen;  doch  so  erlauchte 
Beispiele  könntcn  ihn  dazu  bcwegen,  es  ihnen  nachzutun  und  sich  die 
gleichen  Freiheiten  hcrauszunehmen.  Nach  diesem  Rezcpt  cntwickelt 
der  Autor  die  Methoden,  mit  dencn  cinjunger  Mann  sich  das  Mäd- 
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chen  seincs  Begchrens  gefìigig  machen  kann;  er  bedicnt  sich  dabei 
einer  didaktischen  Nachdrücklichkeit,  die  kein  Detail  vernachlässigt. 
Auch  dic  Homoerotik  wird  gewürdigt,  und  dcr  Vcrgleich  beider 
Liebcsweisen,  ctwa  in  der  Technik  des  Küssens,  fállt  derart  anschau- 
lich  aus,  daB  ein  englischer  Übcrsetzer  des  Romans  bei  dieser  Passage 
aus  dcm  Bnglischen  in  jencs  Latein  hiniiberwcchselt,  das  bei  den 
Moraltheologen  frühcr  bei  ähnlichen  Anlässen  den  dcutschen  Text 
itnterbrach.  Einzuräumcn  ist,  dafi  die  Tugend  der  Heldin  Leukippe 
jcder  Versuchung  standhält,  so  oft  und  nachdrücklich  sie  auch  ge- 
fáhrdet  wcrden  mag.  Anders  sieht  es  bei  den  männlichen  Protagoni- 
sten  aus:  einc  Konkubine  ncbcn  der  Geliebten,  die  man  sich  als  Braut 
wíinscht,  scheint  nichts  Auffálliges  und  kaum  etwas  AnstöBiges  dar- 
gestellt  zu  haben;  und  wcnn  es  gar  nicht  anders  gcht,  weil  ein  Wcib 
allzu  zudringlich  ist,  datin  muB  cbcn  einmal  auch  eine  Ehe  gebrochen 
wcrden.  Natiirlich  wärc  es  dcm  Helden  lieber,  Lcukippc  würdc 
nachgcbcn,  abcr  sie  tut  es  nicht,  so  lange  kcine  Hochzeit  vorausgcht. 
Leukippe  scheint  die  Ausnahmc  zu  scin,  denn  die  übrigcn  Damcn  dcs 
Romans  sind  meist  von  lustvoll  geschildcrtcr  Lüsternheit. 

Harte  Kritik  wäre  zu  crwartcn;  aber  man  ist  überrascht,  daB  sic  so 
spät  einsetzt.  Photios  nennt  irn  codex  87  seincr  Bibliothck  dcn  Ro- 
man  ein  Machwerk  über  cinc  unpassende  Geschichte.131  Dcr  Stil  ins- 
gcsamt  sei  zwar  nicht  schlccht,  doch  das  Buch  sci  allzu  abszön,  als 
daB  man  es  empfehlcn  könnte.  Jedcnfalls  hat  Photios  das  Buch  gele- 
sen,  und  cs  kam  ilnn  offcnbar  nicht  in  den  Sinn,  es  nach  dcr  Lcktürc 
dcr  Einleitung  dcs  Autors,  von  dcren  Inhalt  und  Tcndenz  eben  dic 
Rcdc  war,  wiedcr  aus  dcr  Hand  zu  legen.  Um  so  iiberraschcnder  ist 
dann  cin  Epigramm  in  der  Anthologia  Palatina: 


Zwar  bittrc  Liebe,  doch  ein  rcines  Leben  wird 
durch  Kleitophons  Geschichtc  glcichsam  offenbar. 
Lcukippes  reines  Lebcn  reiBt  uns  alle  hin: 
wie  sic  geschlagen  wird,  wic  tnan  das  Haupt  ihr  schor, 
wie  man  sic  schnöd  behandeltc,  und  sonderlich  wic 
drcimal  fiist  getötet  sic  dcnnoch  alles  trug. 


131  Photios,  15ibliothek,  ed.  R.  Henry,  Bd,  II,  Paris  1960,  S.  11;  dazu  kommt  noch 
cod.  94,  a.  a.  O.  S.  34. 
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Wcnn,  Freund,  auch  du  cin  reines  Leben  flihren  willst, 
schau  nicht  auf  Einzelheiten  der  Erzählung  hin; 
mach  dich  mit  der  Geschichtc  Sinn  zuerst  bekannt, 
dcr  dieses  Paar,  das  keusch  gelebt,  zur  Hochzeit  fuhrt.132 

Das  Lemma  des  Epigramms  läfít  die  Wahl  zwischen  Photios  und 
einem  Philosophen  Leon.  Nach  dem,  was  Photios  in  sciner  lîiblio- 
thek  zu  sagen  wuíltc,  scheidet  er  wohl  als  Verfasser  aus,  es  sei  denn, 
er  habe  bci  cincr  lectio  repctita  sein  Urteil  rcvidiert,  obwohl  doch  der 
Inhalt  stellenwcise  nach  wie  vor  unwiderleglich  obszön  war.  Mit  der 
Identifìkation  dcs  Philosophcn  Leon  ist  es  nicht  einfach.  Am  ehesten 
läílt  sich  an  den  Philosophen  Leon  Choirosphaktes  denken.  Gcrade 
ihm  wurde  der  Vorwurf  gemacht,  sich  allzu  intensiv  mit  dem  Hei- 
dcntum  und  hcidnischer  Literatur  zu  befassen,  so  daíl  man  ihm  dic 
Rehabiliderung  eines  ctwas  vcrrufenen  antikcn  Autors  gern  zutrauen 
möchtc.  Man  hat  dagcgcn  eingewendet,  dieser  Leon  habc  ein  sehr 
lobendes  Epigramm  auf  seincn  Lchrer,  cbcn  Photios,  vcrfa8t,  so  daB 
es  kaum  verständlich  wärc,  wenn  er  nun  dcm  Urtcil  dcs  Photios 
widerspräche.  Derartig  tüftelige  Argumentadonen  sind  nichts  wert, 
wcil  dahinter  kcin  gesichertcs  Wissen  iiber  dic  Zcitcnabfolge  stcht. 
Choirosphaktes  kann  scin  Epigramm  schr  wohl  geschrieben  habcn, 
bcvor  er  Kenntnis  vom  Urtcil  dcs  Photios  in  seincr  Bibliothek  be- 
kam,  in  einem  Wcrk  also,  das  schon  seinem  Umfang  nach  kaum  in 
jedermanns  Bücherregal  auffindbar  war. 

Dcr  codcx  87  dcs  Photios  bedcutct  jcdcnfalls  cine  eindeutige  Ver- 
urteilung  des  Romans,  gerade  wegen  seiner  lasziven  Erotik.  Kann 
diesc  Vcrurtcilung  als  Vcrdikt  der  Orthodoxic  angesehen  wcrden 
odcr  handelt  es  sich  nur  um  dic  Privatmeinung  des  Photios?  Die 
Abfassungszcit  dcr  Bibliothek  ist  ein  umstrittenes  Thema.  Am  ein- 
leuchtendstcn  scheint  mir  die  These  von  C.  Mango,133  es  handlc  sich 
bei  dicscn  codices  um  ein  ,,lifetimc  of  study“,  dessen  Beginn  frühe- 
stens  etwa  838  anzusetzen  sci  und  mit  dessen  Endc  man  in  die  Zeit 
nach  876  komme.  Inncrhalb  dieses  langcn  Zeitraums  die  Vcrurtei- 
lung  dcs  Tatios  zu  datieren,  ist  unmöglich.  Doch  selbst  wenn  sie  in 


132  Anthologia  graeca  IX,  203. 

133  C.  Mango,  The  availahility  of  books  in  the  byzantine  empire,  in:  Byzantine 
books  and  bookmcn,  Washington  1975,  S.  42. 
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dic  Patriarchatszeit  des  Photios  gehören  solltc,  handelt  cs  sich  um 
keine  kirchliche  Indizierung.  Andererseits  geht  es  gewiB  um  die 
Stimme  eines  ortliodoxen  Manncs,  und  verallgcmeinernd  könnte 
man  angesichts  dcr  Bedeutung  des  Photios  sagen,  um  die  Stimme  dcs 
Gewissens  der  gebildeten  Schicht  in  Byzanz.  Was  die  Ehrenrettung 
durch  das  Epigramm  betrifft,  so  scheint  cs,  daB  dcr  Verfasscr  das 
Urteil  irgcndwelcher  Lcute  kannte,  die  mit  Tatios  nichts  anfangen 
konnten  -  es  muB  nicht  das  Urtcil  des  Photios  gcwescn  sein;  d.  h.  dcr 
Roman  war  wohl  umstritten  und  das  heiBt,  man  hat  ihn  gelesen.  Von 
einer  allegorischen  Dcutung  ist  im  Epigramm  nichts  zu  finden. 

Vielleicht  gehört  es  auch  zu  einer  vcrsuchten  Ehrcnrcttung  dcs 
Romans,  wenn  in  dem  Suda  genannten  Lexikon  des  10.  Jahrhnndcrts 
Achilles  Tatios  nicht  nur  als  Christ,  sondern  als  Bischof  erwähnt 
wird.134  Ein  Liebesroman  aus  der  Feder  cincs  Bischofs  muB  ja  wohl 
cinwandfrei  scin.  Ich  vcrmutc  allcrdings,  daB  die  Suda  hier  einfach 
Heliodoros  mit  Tatios  verwcchselt  hat. 

Dcr  Roman  dieses  eben  genannten  Heliodoros  ncnnt  sich  Aithiopi- 
ka,  d.  h.  äthiopischc  Gcschichtcn.  In  Byzanz  wird  cr  nach  der  Heldin 
zumeist  einfach  Charikleia  genannt.  Er  gehört  dem  4.  nachchristli- 
chenjahrhundcrt  an.  Im  SchluBsatz,  allen  Handschriftcn  gemeinsam, 
stellt  sich  der  Vcrfasscr  selbst  vor:  ,,Hcliodoros,  Phönizier  aus  Emc- 
sa,  Sohn  dcs  Thcodoros,  Abkömmling  dcs  Hclios  sclbst.“  Dcr  Kir- 
chenhistorikcr  Sokratcs,  wcnn  nicht  Zeitgcnossc  Heliodors,  so  doch 
nicht  sehr  vicl  jiingcr,  bcrichtct  in  scincm  Geschichtswcrk  wie  schon 
crwähnt,  in  dcr  klcinen  Stadt  Trikka  in  Thessalicn  habe  cs  einen 
Bischof  namcns  Hcliodoros  gcgcbcn,  dcr  seincm  Klcrus  bcsondcrs 
nachdrücklich  die  Enthaltsamkcit,  d.  h.  dcn  Zölibat  einschärfte.  Dics 
ist  kaum  vor  dem  Konzil  von  Nikaia  (325)  dcnkbar.  Dersclbc  Bi- 
schof  habc  in  seiner  Jugcndzeit  cin  erotisches  Wcrk,  Aithiopika  gc- 
nannt,  verfaBt.l':’  Ob  Sokratcs  zwischcn  Jugend  und  Tätigkcit  als 
Bischof—  hicr  Zölibat,  dort  Erotik  -  eincn  Zusammcnhang  hcrstellcn 
wollte,  kann  nicht  gcsagt  wcrdcn.  Erst  recht  habcn  wir  kcinc  Ursa- 
chc,  aus  dcn  Wortcn  dcs  Sokratcs  einc  Vcrtcidigung  dcs  Romans 
herauszulesen,  dcnn  er  stcllt  zwischen  den  bcidcn  Anssagen  zur  Tä- 
tigkeit  dcs  Hcliodoros  nicht  dcn  geringsten  Zusammcnhang  hcr. 


134  Suidae  Lexicon,  ed.  A.  Adler,  I,  Leipzig  1928,  S.  439. 

135  Siehe  oben  S.  63. 
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Vielleicht  hat  Sokrates  irgend  cinen  Bischof  von  Trikka  mit  dem  im 
5.  Jahrhundert  nicht  allzu  häufigen  Namen  Helidoros  mit  dem  Ro- 
mancier  verwechsclt,  von  dem  er  gehört  hatte. 

Dic  Verträglichkeit  frcilich  dcr  Moralvorstellungen  diescs  heidni- 
schen  Romans  mit  den  christlichen  war  hier  besser  gewährleistet  als 
bei  Tatios.  Der  Roman  ist  ein  engmaschiges  Gewebe  von  gefáhrli- 
chcn  Abenteuern,  jeweils  von  vcrschiedcnen  Erzählern  berichtet,  im 
Umkreis  der  Hcldcn  Thcagenes  und  Charikleia:  Erstc  Liebe,  Trcn- 
nung,  Wiederfinden,  neue  Trennungen,  Gcfáhrdung  durch  Piraten, 
durch  Räuber  und  Liebestolle.  Und  durch  das  Ganze  dic  unverbrüch- 
liche  Treue  dcr  Helden  zueinander,  die  aber  trotzdem  kcinc  sexuellen 
Beziehungen  vor  der  IIochzeit  erlaubt.  Ebcnso  wie  bei  Tatios  wird 
dic  Hcldin  immer  wicdcr  durch  das  maíllose  Begehrcn  Drittcr  gc- 
fáhrdet,  aber  ihrc  Tugcnd  bleibt  siegreich.  Von  eincr  Didaktik  wie 
bei  Tatios  hicr  kcinc  Spur,  auch  nicht  von  der  Absicht,  des  Verfas- 
scrs,  Begicrdc  zu  wecken;  schlüpfrige  Szenen  fchlcn  vollständig.  So 
schneidet  dieser  Roman  in  dcr  Beurteilung  durch  Photios  in  Codcx 
73136  scincr  Bibliothck  wesentlich  bcsser  ab  als  Tatios.  Es  stört  Pho- 
tios  kcineswegs,  daíl  es  sich  um  cincn  Licbcsroman  handelt,  d.  h. 
Licbe  und  das  Vcrlangcn  nach  Ehe  sind  keinc  zwcifclhaftcn  Wcrtc 
mehr.  Nur  bci  Photios  oder  ganz  allgemcin  im  9.  Jahrhundcrt?  DaB 
dcr  Roman  von  einem  Bischof  odcr  von  cincm  Mann,  dcr  spätcr 
Bischof  wurdc,  stammen  sollte,  bceindrucktc  Photios  nicht.  Er 
kcnnt  dic  Nachricht,  tut  sie  aber  mit  einem  ,,man  sagt“  ab.  Übrigens 
schcincn  ihn  die  Curiosa  und  Mirabilia  dcs  Romans  ticfcr  bccin- 
druckt  zu  habcn  als  dic  Licbc  dcr  Helden.  In  dieser  Licbc  aber  sicht  cr 
ein  Mustcr  vorehclichcr  Enthaltsamkeit.  Einc  weitcrc  Sublimierung 
ist  nicht  nötig.  In  crster  Linie  abcr  gcht  cs  Photios  um  Sprachc  und 
Stil.  Damit  abcr  gcrät  dic  moralische  Kritik  von  selbst  ins  Hintertref- 
fen  und  dic  Philologic  übcrnimmt  dic  Fiihrung.  Hicr  deutet  sich  cinc 
Wcndc  an. 137 

Die  Bcschäftigung  mit  dcr  alten  hcidnischcn  Literatur,  auch  jcncr, 
dic  dcr  Erotik  unvorcingenommcn  gegcnübcrstand,  wird  nach  den 


13,1  Photios,  a. a.  O.,  I,  1959,  S.  147ff. 

13  Zur  Charakterísierung  der  Photianischen  Notiz  vgl.  H.  Gärtner,  Charikleia  in 
Byzanz,  Antike  und  Abendland  15  (1969)  47-69. 
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bescheidenen  Anfángen  im  9.  Jahrhundert  im  10.  sehr  intensiviert,  in 
jcner  Art,  dic  Paul  Lemerle  ,,1’encyclopédisme  du  Xe  siècle“  genannt 
hat.138  Nacli  Photios  ist  an  erster  Stelle  dessen  Schiilcr  Arethas,  der 
spätcrc  Mctropolit  des  kappadokischen  Kaisareia,  zu  nennen,  dessen 
,,kodikologischer“  Eifcr  fìir  diese  Strömung  mustcrgültig  ist.  Und 
schon  taucht  auch  gegenübcr  manchen  Literaten  dcr  Vorwurf  des 
,,Hcllcnismus“  d.  h.  eincr  hcidnischen  Einstellung  auf,  rhctorisch 
aufgebauscht  bis  zum  Vorwurf  des  Götzendienstes  und  dcr  Leug- 
nung  der  göttlichcn  Trinität.  Es  ist  bezeichncnderweise  gerade  Are- 
thas,  dcr  ihn  gcgcniibcr  jcnem  Lcon  Choirosphaktes  erhcbt,  dcr  viel- 
leicht  der  Verfasser  des  zitiertcn  Epigramms  auf  dcn  Roman  dcs 
Tatios  ist.  Dcr  Vorwurf  crhält  damit  cin  gewisscs,  wenn  auch  bc- 
scheidcncs  Gcwicht,  denn  um  die  bloíle  Beschäftigung  mit  dcn  For- 
malia  der  antiken  Literatur  kann  cs  sich  nicht  handcln,  da  Arcthas 
selbst  damit  intcnsiv  gcnug  bcschäftigt  war.139 

Im  Vcrlauf  dcs  10. Jahrhunderts  sind  es  dann  stark  ,,antiquarische“ 
Interessen,  die  das  Bild  dicscs  Hcllenismus  bestimmen.  Inzwischen 
ist  von  dcr  antiken  Litcratur  nicht  wenig  in  Vergessenheit  geratcn, 
teilwcise  auch  verlorengegangen.  Jctzt  will  man  rcttcn,  was  noch  zu 
retten  ist,  und  so  sctzt  cinc  umfassende  Tätigkeit  des  Sammelns  und 
Exzcrpicrcns  ein,  wobei  eine  gewisse  Initiadve,  vor  allem  aber  cinc 
starke  Protektion  durch  Kaiscr  Konstandnos  VII.  Porphyrogennctos 
gegcn  unpassendc  Angriffc  nachdrücklich  schützen  konntc.  Man  ist 
vcrsucht,  diesc  Art  von  Enzyklopädismus  als  Denkmalschutz  zu  bc- 
zeichnen.  Es  genügt,  daB  cs  sich  um  ,, Altcrtümcr"  handclt,  um  sic 
pflcglich  zu  behandeln  und  aus  der  Kontroverse  herauszunehmen, 
was  immcr  der  Inhalt  sein  mochte.  Aus  den  Altcrtiimern  wurdcn 
endgüldg  ,,Kidturgüter  der  gricchischcn  Nation“,  an  dcncn  herum- 
zumäkcln  geschmacklos  wärc.  Daíl  diese  Kulturgüter  das  ,,Heiden- 
tum“  neu  beleben  würden,  dicsc  Befìirchtung  stand  nicht  mchr  im 
Vordcrgrund,  jedenfalls  nicht  im  lO.Jahrhundcrt. 

Ein  gutcs  Stück  Frciraum  war  damit  abgesichert.  So  hatten  es  auch 
dic  erotischen  Epigramme  des  6.  Jahrhunderts  und  ihrc  Vorläufcr  aus 
der  heidnischen  Antikc  nicht  mchr  schwcr,  ungestört  zu  überleben. 
Epigramm-Sammlungen  waren  schon  frühzeitig,  z.  B.  durch  Mele- 


138  P.  Lemerle,  Le  premier  humanisme  byzantin,  Paris  1971,  S.  267 ff. 

139  Arethas,  Scripta  minora,  ed.  L.  G.  Westerinh,  I,  Leipzig  1968,  S.  200-212. 
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agros  von  Gadara  (ca.  70  v.  Chr.)  vcranstaltet  worden.  Für  Byzanz 
besonders  wichtig  abcr  wurde  die  Sammlung  des  Agathias,  die 
wahrscheinlich  den  Titel  Sylloge  oder  Synagoge  tiilirte.  Agatliias, 
selbst  Produzent  von  Dutzenden  von  Epigrammen,  schreibt  in  der 
Folgczcit  seine  Freunde,  insbcsondere  Paulos  Silcntiarios  an,  ihm 
Epigramme  fìir  eine  Sammlung  zu  sendcn.  Was  er  dabei  crntcte, 
bereicherte  cr  mit  Epigrammen  einiger  vorausgegangener  Generatio- 
ncn  und  vcröíTentlichtc  cs.  Diesc  Synagogc  machtc  offenbar  fortune 
und  erfreute  sich  geraume  Zeit  groBer  Belicbtheit;  sic  wurdc  exzcr- 
picrt  und  neben  ihr  entstanden  weitere  kleine  Sammlungen.  So 
machte  man  sich  um  das  Jahr  900  daran,  dcn  Bcstand  zu  vereinheitli- 
chen  und  noch  weitcr  zu  bereichern.  Vor  allem  fugte  man  umfángli- 
ches  antikes  Material  an.  So  entstand  das  erste  umfassende  Corpus 
dcr  gricchischen  Epigrammatik,  das  den  Bestand  von  mehr  als  ein- 
cinhalb  Jahrtausenden  umfaBte.  Dic  crotischcn  Epigrammc  standcn 
dabei  nicht  weniger  hoch  im  Kurs  als  andere.  Der  Veranstalter  der 
Sammlung  ist  nicht  ctwa  cin  gcbildeter  Laie,  sondern  -  so  gut  wie 
zwcifclsfrci  -  der  Chef  dcs  haiscrlichen  Palastklcrus  (Protopapas) 
Konstantinos  Kcphalas.  Wahrscheinlich  begann  seine  Sammlung  mit 
jcncr  Gruppe,  dic  hcutc  Buch  V  dcr  Anthologia  Palatina  bildet,  d.  h. 
dcn  Erotika.  Und  vermutlich  stammt  aus  der  Fcdcr  dcs  Kcphalas  das 
crstc  Epigramm  diescs  Buchcs: 

In  jungen  FIcrzcn  cincn  weiscn  Brand  entfachend 

will  ich  mit  Eros  dieses  Werk  beginnen. 

Er  ist  cs,  dcr  das  Buch  mit  seincm  Feuer  fullt.140 

Dies  klingt  gcwiB  nicht  wie  das  Vorwort  eines  ,,Antiquars“  zu  seincr 
Sammlung.  Das  Adjcktiv  ,,wcisc“  füllt  den  Vers  und  mag  so  oder  so 
intcrprcticrt  wcrdcn.  Ein  Kopist  der  Sammlung,  dcr  ctwa  50  Jahre 
nach  Kephalas  gearbeitet  hat,  verriet  denn  auch  sein  Bedenken:  er 
lieB  das  Epigramm  zwar  stchcn,  fìigte  aber  am  Rande  hinzu: , , Flieht, 
jungc  Leute,  den  Pfcil  des  Eros,  des  Sohnes  dcr  Aphrodite."  Diese 
Notiz  zeigt  jedenfalls,  daB  man  über  allem  antiquarischen  Interesse 
da  und  dort  den  Lcscr  noch  nicht  aus  dem  Auge  verloren  hatte.  Gab 
es  denn  damals  schon  dicscs  antiquarische  Interesse?  Wir  befinden 


140  Anthologia  graeca  V,  1. 
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uns  in  der  Regierungszeit  dcs  Raisers  LeonVI.  Unter  dessen  Sohn 
Ronstantin  VII.  Porphyrogennetos  setzt  jene  ücwegung  voll  ein,  die 
man  dcn  Enzyklopädismus  des  lO.Jahrhunderts  genannt  hat.  Aber 
vorbereitet  wurde  dic  Bcwegung  schon  ein  bis  zwci  Generationen 
früher:  die  ,,BibIiothek“  des  Photios  ist  der  beste  Beleg  dafìir,  die 
wescntlich  intensivcr  an  Wortschatz,  Stil  und  Form  der  behandelten 
Literatur  interessiert  ist  als  an  dcn  moralischen  Qualitäten.  Beleg 
auch  jene  Gruppe  von  neun  Handschriften  des  ausgehenden  9.Jahr- 
hunderts,  die  nicht  nur  kodikologisch  zusammengehören,  sondern 
auch  inhaltlich  einc  ganz  bestimmte  humanistischc  Richtung  verra- 
tcn.141  l)ic  Sammlung  des  Rephalas  hat  nicht  nur  Erotika  ganz  allgc- 
mcin  aufgenommen,  sondcrti  das  fìir  byzantinische  Einstellung  be- 
sonders  befremdliche  Buch  der  IIaiôixf|  uoùaa,  das  der  Rnabenliebe 
gcwidmct  ist  und  jedenfalls  zum  gröBten  Teil  aus  dcr  Fcdcr  des 
Straton  von  Sardcs  (ca.  130  p.  Chr.)  stammt.142  Hier  steht  in  der 
Handschrift  zur  Erläuterung  dcs  Vorgehens  einc  wahrscheinlich  Ke- 
phalas  zuzuschreibende  Notiz: ,,  Wer  wäre  ich  denn,  wenn  ich,  nach- 
dem  ich  dir  allcs  Vorausgcgangenc  vermittelt  habe,  die  Knabenmusc 
dcs  Straton  unter  den  Tisch  fallcn  licbc.  Er  hat  sie  ja  selbst  seiner 
Umgcbung  zum  Vergnügen  vorgetragen  und  cr  freutc  sich  sclbst 
daran,  das  heiBt  an  dcr  Sprache,  nicht  am  Sinn!“14j  Ein  wenig 
schlechtes  Gewissen  soll  hicr  doch  wohl  beruhigt  werden.  Denn 
wcnn  Straton  im  ersten  Epigramm  seiner  Sammlung  sagt,  daB  dicse 
Licdcr,  dic  dcr  Knabenlicbc  gewidmet  sind,  wesentlich  mit  dcn  Mu- 
sen  nichts  zu  tun  haben,  so  crgibt  sich  daraus  wohl  eindeutig,  daB  es 
ihm  doch  zunächst  um  den  Inhalt  der  Epigramme  ging.  Immerhin 
glaubt  Kcphalas  oder  wer  es  war,  mit  der  Beschränkung  auf  Stil  und 
Sprache  (àjtayYE^ía)  dcr  Epigramme  gerechtfertigt  zu  sein,  auch 
wcnn  ihm  offensichtlich  dabei  nicht  ganz  wohl  war. 

Was  dcn  Stand  des  Sammlers  betrifft,  d.  h.  die  Tatsache,  daB  Kc- 
phalas  Kleriker  war,  so  ist  dics  weiter  kaum  befremdlich.  Zum  einen 
gibt  es  nichts  in  unserer  Kenntnis  dcr  Bildung  des  byzantinischen 

141  Vgl.  T.  W.  Allcn,  A  group  of  ninth-century  greck  inanuscripts,  Thejoumal  of 
Bhilology  21  (1893)  48-55;  zur  Gruppc  dicscr  Handschriften  gchört  auch  der  Heidel- 
bcrgcr  Palatinus  398,  dcr  z.  B.  auch  die  Erotika  des  Dichters  Parthcnios  aus  dem 
1.  Jahrh.  nach  C.hr.  enthält.  lch  vcrdankc  dcn  Hinweis  Hcrrn  A.  Hohlwcg. 

143  Anthologia  Buch  XII. 

'4'  Anthologia  Bd.  IV,  S.  9. 
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Klerus,  das  uus  zur  Annahme  zwänge,  Kephalas  sci  wohl  vcrtraur 
mit  dcn  Rigorismen  eines  Basilcios  odcr  Chrysostomos  gcwcsen, 
und  zum  anderen  ist  cs  wahrscheinlich,  daíl  cr  verheiratet  war,  da!3  cr 
also  dcr  Erodlc  gcgcniibcr  nicht  von  vornhcrcin  ,,zölibatär“  cinge- 
stcllt  gewcscn  ist,  Und  seinc  Hochzeitsnacht  war  wohl  kaum  sein 
crstcr  Schritt  auf  dcm  Fcldc  dcr  Erodk. 

Seine  Anthologie  jedcnfalls  iibcrlcbte  und  gedieli.  F.twa  80  Jahre 
nach  Kcphalas  crfuhr  sie  einc  Ncubcarbcitung,  dics  vor  allcm  in  ciner 
Vcrmchrung  der  Epigrammc.144  Dic  Sammlung  ist  der  Grundstock 
jcnes  bcrühmtcn  codcx  Palatinus  23  dcr  Hcidclbcrgcr  Bibliothek, 
nach  dcm  das  Ganze  Anthologia  Palatina  gcnannt  wird.  Mit  dicscr 
Sammlung  scheint  auch  dcr  byzantinische  Bcdarf  an  crotischer  Epi- 
grammatik  wcitgchcnd  gcdcckt  gewesen  zu  scin;  jcdcnfalls  gilt  dics 
fiir  dic  ganzc  mittclbyzantinische  Zeit.  Dic  Lust  am  Epigrammver- 
fcrtigcn  selbst  ist  dabei  durchaus  nicht  verloren  gegangcn.  Wir  kcn- 
ncn  rclativ  umfangrcichc  Sammlungen  aus  dieser  Zcit.  Da  ist  ctwa 
Joanncs  Mauropus  zu  ncnncn,  zunächst  Lchrer  dcr  Rhctorik  und 
spätcr  Bischof.  Mauropus  ist  cinc  anima  candida  und  ticf  rcligiös 
auBcrdcm.  Das  Thcma  Erotik  lag  ihm  fern  und  so  ist  auch  scinc 
Epigrammsammlung  davon  unbcrührt  gcblicbcn.  Ein  wcitercr  Epi- 
grammatiker,  Christophoros  Mitylenaios,  bchandclt  allc  möglichen 
Themen,  aber  abgcschcn  von  Epigrammcn,  mit  dcncn  cr  tröstcn 
will,  gcht  es  zumeist  um  Satirc  auf  unschuldigc  menschliche  Schwä- 
chcn,  um  ,,nicdliche  Sachcn",  wic  cs  Krumbachcr  nennt.  Etwas  an- 
ders  licgt  dcr  Fall  bci  Joanncs  Gcometres.  Er  spart  das  Thcma  Erotik 
nicht  aus,  abcr  cr  stcht  ihm  nicht  frci  gegcniibcr  wic  dic  altcn  Epi- 
grammatikcr,  sondcrn  quält  sich  dainit  hcrum: 

O,  dcr  Liebe  Brand!  Was  hab  ich  Tor  gcmacht? 

Was  tun?  Laíl  niich  von  dcinen  Lippcn,  Mädchcn, 
trinken.  Doch  cs  brennt  nur  stärkcr  noch  .  .  . 

Für  diesen  Durst  kcnn  ich  nur  eincn  Arzt: 

Liebe  durch  Licbc  gchcmmt,  die  heiCcr  brcnnt: 

Hcrr  Christ,  dir  hang  ich  an;  laB  dcinc  Wasscr  flicBen 
und  lindernd  sich  in  mcincn  Brand  crgicBcn!145 

144  Zur  Entwickluiig  dcr  Sammlung  vgl.  H.  Beckby  in  Bd.  1  der  Anthologia 
S.  68  ff. 

14:1  I.  A,  Cramer,  Anecdota  graeca  c  codd.  l’aris.  IV,  Oxford  1841,  S.  316. 
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Es  sieht  fast  so  aus,  als  scheine  die  Erotik,  wie  sie  im  6.  Jahrhundert 
ihren  dichterischen  Niederschlag  fand,  den  Literaten  dieser  Zeit  tat- 
sächlich  nicht  mchr  vcrtretbar.  Dann  übcrrascht  es  auch  nicht,  wenn 
in  dieser  Zeit  der  hagiographische  Roman  und  die  hagiographische 
Novclle,  anziiglich  odcr  nicht,  fast  ganz  verschwinden.  Damit  ver- 
schwindet  zugleich  ein  Stück  Literatur,  das  durch  ihrc  Unbeschwert- 
hcit  und  ihre  Lust  am  pittoresken  Detail  immer  wieder  fìir  erotische 
Insinuationsmöglichkeitcn  gesorgt  hatte.  Die  Hagiographic  wird  im 
10.  Jahrhundert  durch  Symeon  Metaphrastes  weitgehend  formalisiert 
und  typisiert.  Der  ,,Tcxtus  reccptus"  läfit  keine  Kapriolen  mehr  zu. 
Allcrdings  ist  z.  B.  das  Motiv  der  nackten  Heiligcn  nicht  gänzlich 
verschwunden.  Wir  kenncn  aus  der  Zeit  um  900  das  Leben  einer  - 
erfundenen  -  hciligen  Theoktiste  von  Lesbos  aus  dcr  Fcdcr  des  Magi- 
stros  Nikcta,146  ohne  Zwcifcl  zum  Teil  einc  Doublcttc  der  Maria 
Aegyptiaca,  aber  bezeichnenderweise  ohne  sündiges  Vorleben.  Be- 
sondcrcs  Intercssc  könnte  zunächst  das  Martyrium  cincs  heiligcn 
Ehcpaarcs,  Galaktion  und  Epistcmc  in  Emcsa,  gcschricbcn  von  ci- 
nem  gewissen  undatierbarcn  Eutolmios,  abcr  vormetaphrastisch,  cr- 
wcckcn.147  Emcsa  ist  dic  Hcimat  dcs  Hcliodoros  und  Galaktion  und 
Epistcmc  hcifit  bci  Tatios  das  Elternpaar  von  Rlcitophon.  Doch  dic 
Passio  vcrrät  nichts  von  ciner  ,,hagiographischcn  Ehrcnrettung11  dcs 
Romans  dcs  Tatios. 

Denkmalschutz  auf  dcr  eincn  Scitc  und  Rückgang  cigcncr  croti- 
schcr  Schöpfungcn  auf  dcr  anderen  Scitc.  Hat  dcr  Mythos  inzwi- 
schcn  scinc  stimulicrcndc  Rraft  vcrlorcn? 

Zunächst  jcdcnfalls  schcint  dic  Philologie  als  solchc  dcn  Mythos, 
auch  dcn  crotischcn  Mythos,  scincr  emotionalcn  Kräftc  zu  bcraubcn. 
Und  damit  wird  auch  der  crotischc  Roman  zum  ,,Stilmuster“.  Schon 
bci  Photios  in  dcr  ,,Bibliothck“  spiclcn  solche  Fragcn  cinc  bedeuten- 
de  Rolle,  und  dic  moralischcn  Bcdcnkcn,  dic  cr  ausspricht,  sind  chcr 
cin  Appcndix,  wcnn  auch  ein  crnst  genommener.  Fíir  dic  Wcitercnt- 
wicklung  ist  von  bcsondcrcm  Interesse  Michael  Psellos.  Zwischcn 
ihm  und  Photios  licgt  dic  Pcriodc,  welchc  durch  Konstantinos  VII. 
Porphyrogcnnctos  charaktcrisicrt  ist,  d.  h.  dic  ,,Denkmalspflege“, 
von  dcr  dic  licdc  war.  Vor  ,,Hellenismus“  schien  man  gesichcrt  ztt 
scin. 

,4Í'  Bíhliotheca  Hagiographica  graeca,  nr.  1723  und  1724. 

147  A.  a.  O.  nr.  665  und  666. 


96 


Hans-Georg  Beck 


Das  ll.Jahrhundert  zieht  aus  dem  Dcnkmalschutz  die  Folgerun- 
gen:  Man  fiihlt  sich  durch  diesen  Schutz  als  Litcrat  selbst  geschützt; 
auf  eine  Textrenaissance  folgt  eine  inhaltliche.  Pscllos  ist  innerhalb 
dieser  Bcwegung  offcnbar  dcr  fuhrendc  Kopf.  Ihm  ging  es  zunächst 
freilich  um  die  Philosophie,  um  eine  Wiederbelebung  der  Platon- 
Studien,  wenn  auch  im  Rahmen  einer  formalen  Orthodoxie.  T’rotz- 
dem  kam  cr  bei  dcn  kirchlichcn  Behörden  in  dcn  Verdacht  des  Helle- 
nismus  und  er  muBte  sich  vcrantworten.  Wortgewandt,  wie  er  war, 
kam  er  damit  bestens  zurecht.  Dafìir  hiclt  man  sich  dann  an  scincn 
Schiiler  Joanncs  Italos,  dcm  diese  Gewandtheit  offensichtlich  fchltc 
und  der  auch  nicht  den  nötigen  Riickhalt  in  der  byzantinischcn  Ge- 
sellschaft  hatte,  war  er  doch  ein  Italiencr,  wahrschcinlich  aus  eincr 
normannischen  Familie.  Ihm  wurdc  dcr  ProzcB  gemacht  und  das 
Urteil  gcsprochcn.  Aber  es  ist  bezeichnend  fìir  seine  Richter:  Es  geht 
keincswegs  um  hellenische,  d.  h.  heidnische  Lebcnsart,  sondcrn  cin- 
zig  um  bestimmtc  Sätzc,  dic  man  mit  dcm  orthodoxcn  Dogma  nicht 
vercinbaren  zu  können  glaubtc. 

Jedenfalls  las  man  immer  noch  Tatios  und  Heliodor.  Und  Pscllos 
machtc  cs  sich  zur  Aufgabc,  dic  bcidcn  Autorcn  auf  dic  Mustergiil- 
tigkcit  ihres  Sdlcs  zu  übcrprüfcn.  Im  Vcrglcich  zwischcn  beiden  Au- 
toren  gibt  er  Iicliodoros  dcn  Vorzug.  Frcilich  nicht  ohne  Einschrän- 
kungen.  Er  wciB  auch,  daB  cs  Einwändc  gcgcn  dic  Moral  dcs  Ro- 
mans  gab  und  cr  sucht  sic  zu  widcrlcgcn,  wcnn  auch  ohtic  Rraftauf- 
wand.  DaB  Tatios  anrüchiger  ist  als  Flchodoros,  ist  ihm  nicht  ent- 
gangen;  cine  vorsichtigc  Distanznahme  ist  unvcrkcnnbar;  doch  mit 
keincm  Wort  rät  cr  -  ungleich  Photios  -  von  dcr  Lektüre  ab.14S 

Trotzdcm  gab  cs  auch  in  dieser  Zcit  ncben  dieser  permissiven  Flal- 
tung  die  kategorische  Ablchnung,  ctwa  durch  einen  Mann  dcr  Kir- 
chc,  dcn  Mctropoliten  Grcgorios  von  Korinth,  einen  jüngercn  Zcit- 
gcnosscn  des  Pscllos,  der  Tatios,  zusammen  mit  allen  übrigen 
,,schändlichen  Schriftwerkcn“  verurteilt. 149  Ist  die  Nicht-Ncnnung 
dcs  Hcliodoros  bci  ihm  Absicht?  Wic  immer  -  cs  scheint,  daB  auch 
Flcliodoros  cinc  Vcrteidigung  immer  noch  gut  vertragen  konnte. 
Dics  unternimmt  ein  Jahrhundert  nach  Pscllos  dcr  Philosoph  Phil- 
ippos  in  scincr  ,,Einfuhrung  in  dic  kcusche  Charikleia“.  Phihppos 


148  Übersicht  iibcr  tiie  Editioncn  bci  Gärtner,  a.  a.  O. 

149  C.  Walz,  Rhctorcs  gracci  VII,  2,  1236. 
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kommt  mit  den  Schattenseiten,  die  man  im  Roman  oíFensichtlich 
immer  noch  entdechte,  bestens  ^urecht.130  Natürhch  Fándcn  sich  im 
Roman  tible  Szcnen,  aber  die  dort  vorgenommene  Verteilung  von 
Gut  und  Bös  mit  einem  starken  Anteil  an  Bös  entsprechc  den  tatsäch- 
lichen  Verhältnissen  überall  da,  wo  es  um  menschliche  Beziehungen 
gehe.  Die  positiven  Charaktere  aber,  dic  im  Roman  geschildert  wür- 
den,  lieBen  sich  genau  den  vier  christlichen  Rardinaltugcndcn  zuord- 
ncn.  Gipfel  der  Tugcnd  aber  sei  die  unangetastete  Keuschheit,  darge- 
stellt  durch  Charikleia  selbst.  Schon  die  Zahlensumme,  welchc  die 
Buchstaben  ihres  Namens  ausmachten,  ergebe  eine  eindrucksvolle 
Ancinanderreihung  der  heiligen  Zahl  sicbcn,  nämlich  777.  Dcr  Le- 
bensgang  dcr  Heldin  spicgclc  dcn  Lebensgang  des  wahren  Christen, 
der  durch  Gefahren  und  Versuchungcn  unbeirrt  seincn  Wcg  zu  Gott 
findc. 

Aus  dcm  Roman  wird  cinc  Allcgorie,  und  ein  Mchr  an  Apologie 
ist  kaum  dcnkbar. lsl  Hier  werden  die  Erzählungsmotive  dcm  hcidni- 
schcn  Ambiente  entrissen  und  ohne  Uinwegc  in  die  Nähe  christlicher 
Mystik  gerückt.  Wen  diese  Art  dcr  Apologie  wirklich  bceindruckt 
hat,  wissen  wir  nicht.  Dic  Ablösung  vom  Wortsinn  in  der  Allcgoric 
ist  cin  Gedankenspicl  sui  juris.  Die  meisten  Lcscr  dürften  ohnc  sic 
fertig  geworden  sein,  und  man  wuBtc  wohl,  woran  man  war.  Dcr 
Stand,  der  mit  Allcgorie  schon  gar  nichts  zu  tun  hat,  dic  Ärzte, 


1,11  Es  kann  wolil  keinen  Zweifcl  mehr  geben,  dafi  dieser  Philippos  ins  12.Jahrhun- 
dert  und  ins  süditalienische  Normannenreich  gehört.  Ediert  ist  der  Text  im  Anhang 
zur  Ausgabe  von  A.  Colonna. 

1  Im  Grunde  gibt  es  ähnlichc  Deutungen  auch  noch  in  modcrner  Zcit.  Für  F.  Alt- 
heint  z.  B.  (Litcratur  und  Gesellschaft  im  ausgehenden  Altcrtum,  Halle  1948)  ist  dcr 
spätantike  Licbesroman  crwachsen  aus  der  rcligiös  intendierten  Darstellung  des  My- 
thos  vom  Leiden  und  Stcrbcn  dcr  Gottheit.  Fiir  K.  Rcrcnyi  (Die  griechisch-orientali- 
sche  Romanliteratur  in  religionsgcschichtlicher  Beleuchtung,  Tübingen  1927)  ìst  dcr 
mythische  Ursprung  und  die  Rückkehr  zum  Mythos  das  Entscheidende  in  dieser 
Literatur.  Besondcrs  im  Bricfwechsel  ntit  Thom.ts  Mann  hebt  er  hcrvor:  Isis  und 
Osiris,  die  Liebenden  und  Leidcndcn,  dic  dem  Tode  Erlicgcndcn  und  Wicdcrcrstchcn- 
den  wcrden  im  Roman  zu  Symbolcn  dcs  menschlichen  Lebcns.  Fiir  R.  Merkelbach 
schliefilich  (Roman  und  Mysterium  in  dcr  Antikc,  München  1962)  sind  die  Romane 
fiir  Einzuweihende  und  Eingcweihte  in  die  Mystericn  geschricben.  O.  Wcinreich  aller- 
dings  (Nachwort  zur  deutschen  Übcrsetzung  von  Heliodors  Aithiopika  durch  Rcy- 
mer,  Zürich  1950)  spielt  der  hellenistisch-orientalische  Göttermythos  in  den  Romanen 
nur  eine  untergcordncte  Rolle. 
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wuBten  cs  jcdenfalls.  Dcr  Arzt  Rufos  von  Ephesos  hatte  sich  bei 
Beurteilung  einer  solchcn  Lektüre  ohncdies  nicht  um  die  Orthodoxie 
zu  kümmern,  weil  es  diese  noch  nicht  gab.  Actios  von  Amida,  im 
6.  Jahrhundert  kaiserlicher  Leibarzt  in  Ronstantinopcl,  kümmertc 
sich  aber  ebenso  wcnig  darum  und  schrieb  bedenkenlos  Rufos  aus:l:l2 
er  nennt  flir  männliche  Potenzstörungen  dic  vcrschiedensten  Medi- 
kamentc  und  Therapicn,  darunter  ausdrücklich  die  Lcktüre  von 
Schriften,  die  dcn  Beischlaf  zum  Gcgcnstand  habcn  und  dabei  aus- 
flihrlich  gcnug  sind.  Von  ihnen  erwartet  er  sich  cine  erregende  Wir- 
kung.  DaB  hier  in  erster  Linie  die  Liebesromane  gemeint  sind,  verrät 
uns  ein  anderer  Arzt:  Theodoros  Priskianos,  ein  Lcibarzt  Raiscr  Gra- 
tians,  aus  dcsscn  Feder  ein  ,,Euporiston“  stammt,  das  er  selbst  ins 
Lateinische  übersetzt  hat  -  der  griechische  Text  ist  anschcinend  ver- 
lorcn  gegangen.  Die  Therapie  dcs  Priskianos  fur  dic  gcnannte  Po- 
tenzschwäche  geht  aufs  Ganzc  und  erinnert  an  manche  ,,Errungcn- 
schaftcn“  dcr  amerikanischcn  Sexualmcdizin  von  heutc:  ,,...eos 
quiesccre  convcnit,  non  soluni  noctis  spatio  verum  ctiam  diei;  uti 
plumis  ct  mollioribus  opertoriis  vel  straminibus  convenit;  intcrca 
pucllarum  speciosarum  vel  puerorum  similc  servitium  procurandum 
cst.  Uti  sanc  lectionibus  animum  ad  delicias  pertrahcntibüs,  ut  sunt 
Amphipolitac  Philippi  aut  Hcrodiani  aut  ccrtc  Syrii  Iamblichi,  vcl 
cetcris  suavitcr  fabula  ainatorias  describentibus."153  Auf  dcr  andcren 
Seite  rät  noch  im  14.  Jahrhundert  dcr  Hofarzt  Joannes  Aktuarios  im 
Falle  des  Priapismus  davon  ab,  mit  Frauen  zu  verkchren,  ja  sie  atich 
nur  atizuschauen,  oder  crotische  Erzählungen  zu  lesen.'13 

Erotik  kann  jcdcnfalls  des  Mythos  entraten.  Aber  sic  ist  in  der 
byzantinischcn  Gesellschaft  auch  ohne  Mythos  nach  wie  vor  vorhan- 
den  -  dics  die  Tatsachc,  auch  wenn  iiber  dicse  Erotik  nicht  systema- 
tisch  bcrichtet  wcrdcn  kann.  Die  Gcsetzbücher  der  mittelbyzantini- 
schen  Zeit  nchmcn  auf  diescm  Felde  die  Strafbestimmungen  Justi- 


152  Aetios,  in:  CEuvres  de  Rufus  d’Ephèse,  ed.  C.  Daremberg  et  C.  E.  Ruelle,  Am- 
sterdam  1963,  S.  125. 

151  Theodoros  Prislcianos,  Euporiston,  ed.  V.  Rose,  Leipzig  1894,  S.  133;  zur  Kom- 
menticrung:  Die  Suda  schreibt  dem  Philippos  ein  Werk  mit  dem  Titel  Rhodiaka  zu, 
das  äulîerst  pornographisch  sei.  Iamblichos  ist  dcr  Verfasser  eines  kühnen  Liebesro- 
mans  (2.  Jh.  n.  Chr.),  dcr  ,,Babyloniaka“;  über  einen  entsprechcnden  Herodianos  wis- 
sen  wir  offenbar  nichts  mehr. 

154  Der  Text  ist  unediert;  ich  verdanke  den  Hinweis  wiederum  Herrn  A.  Hohlwcg. 
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nians  wicder  auf  und  vcrschärfcn  sie  zum  Teil.  Jctzt  wird  auch  dcr 
auficrehcliche  Gcschlechtsverkchr  gcahndct.153  Erst  recht  widcrna- 
türlichcr  Gcschlcchtsvcrkchr,  Ehebruch,  Zwang  zur  Prostitution 
usw.  Doch  ciies  besagt  nicht  allzu  vicl,  denn  ein  Strafgesetzbuch  will 
vollständig  allc  möglichen  Vcrfehlungcn  aufführcn,  ohnc  darüber 
irgend  eine  Auskunft  übcr  ihrc  Häufigkeit  zu  bictcn.  Auffillig  sind 
gewisse  Milderungen  des  kanonischcn  Strafrechts.  Wenn  Basileios 
z.B.  gcschlechtliche  Beziehungen  zwischen  Männern  mit  15Jahren 
RìrchenbuBe  geahndct  wisscn  wollte,  so  reduziert  sich  dieses  Straf- 
maB,  jcdcnfalls  bei  Theodoros  Studites  zu  Bcginn  des  9.Jahrhun- 
derts,  auf  zwei  Jahrc.156  Soll  man  dariiber  auf  eine  nachsichtigere 
Bcurteilung  der  I  Iomosexualität  durch  die  Kirche  schlieBen?  Kaum. 
Wir  habcn  cin  Zcugnis  der  Zeit,  aus  dem  hervorgcht,  daB  man  allzu- 
lange  KirchenbuBen  nicht  mehr  schätzte,  weil  man  befurchtete,  der 
Betroffene  könne  der  Kirchc  überhaupt  cntfremdet  werden. 

Was  dic  Prostituierten  angcht,  so  besitzen  wir  cincn  Bericht,  dcr  an 
das  Vorgchen  der  Kaiscrin  Theodora  erinnert;  nur  dic  Mcthode  hat 
sich  geändert. 157  Nach  Michacl  Pscllos  gab  es  zu  seiner  Zeit  in  Kon- 
stantinopcl  immer  noch  Scharcn  von  Dirncn  wic  zur  Zeit  Justinians. 
Kaiser  Michael  IV.  habc  cs  crst  gar  nicht  versucht,  sie  ,,mit  Wortcn“ 
zu  bckehren,  wollte  aber  (int  Gcgcnsatz  zu  Theodora)  auch  kcine 
Gewalt  anwcndcn.  Daftir  habe  er  ein  groBcs,  gut  ausgestattetes  Klo- 
ster  erbaut  und  alle  Dirncn,  dic  sich  bekehren  wollten,  cingcladen, 
dort  Nonncn  zu  werden;  es  sollte  ihncn  an  nichts  fehlen.  Angcblich 
folgten  nicht  wcnigc  dicser  Einladung.  Von  eincm  Überleben  der 
Institution  abcr  hörcn  wir  nichts;  und  cs  scheint  auch  nicht,  daB  sich 
die  Zahl  dcr  Huren  wesentlich  vermindert  hätte. 

Dem  Charaktcr  dcr  byzantinischen  Chronistik  cntsprcchend  bezie- 
hen  sich  Nachrichten  über  das  Scxuallcben  der  Zeit  zumeist  auf  hohe 
und  höchstc  Kreise,  besonders  auf  Kaiscr  und  Hof.  Kaiser  Heraklcios 
z.  B.  lebtc  íibcr  30  Jahrc  verheiratet  mit  seincr  Nichtc  Martina,  nach 
damaligem  Recht  cine  Inzcst-Ehc,  die  vom  Staat  bestraft  wurde,  um 
von  dcn  kirchlichen  Sanktionen  ganz  zu  schweigen.  Der  Patriarch 
hatte  vergebens  vcrsucht,  ihm  diese  Ehe  auszurcdcn,  licB  sich  dann 


155  Siche  oben  Anm.  109. 

156  Theodoros  Studites,  P.  gr.  99,  1728. 

157  M.  Psellos,  Chronographie,  ed.  E.  Renauld  I,  Paris  1926,  S.  74. 
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freilich  dazu  herbei,  Martina  zur  Raiserin  zu  krönen.  Der  Chronist 
sieht  in  den  körperlichen  Miíìbildungen  der  ersten  beiden  Rinder  aus 
dieser  Ehe  eine  gerechte  Strafc  Gottcs;  das  Volk  im  Hippodrom 
schmähte  das  kaiserlichc  Eaar  und  selbst  ein  Bruder  dcs  Raiscrs  soll, 
als  I  Icraklcios  Martina  mit  auf  seine  Feldzüge  nahm,  gespöttelt  ha- 
ben:  Er  will  wohl  seine  Siinde  immer  vor  Augen  haben.158  Besonders 
nachdrücklich  nahm  sich  dic  Chronistik  der  postikonoklastischen 
Zeit  der  Moral  dcr  bilderstürmenden  Raiscr  an.  Ihrc  Hauptzielschei- 
be  ist  Kaiscr  Ronstantin  V.  Nach  Theophanes  hätte  er  sich  den  wil- 
desten  Ausschweifungen  hingegeben,  dabei  auch  die  Dämonen  be- 
schworen  und  Pfcrdeopfer  dargebracht.  Er  berichtet  von  lasziven 
Tanzvcranstaltungen  und  einer  ganzen  Kumpanei,  die  ihm  dabei  Gc- 
sellschaft  geleistet  habc.  Klöster  habe  er  Soldaten  als  Bcsitz  zugcwic- 
sen  und  Kasernen  daraus  gemacht.  Auch  Homoscxualität  wird  un- 
terstcllt.  Er  zwang  auch  angeblich  Mönche,  jc  mit  einer  Frau  am 
Arin,  im  Hippodrom  cincn  Umzug  zuvcranstalten,  ,,wobci  sie  vom 
ganzen  Volk  angcspuckt  und  beschimpft  wurden“.  Nicht  wenigcr 
arg  soll  cs  sein  Gouverneur  in  Ephcsos  gctricbcn  haben.  Er  zwang  dic 
Mönche  auf  einem  Sportsplatz  zusammen  und  lieB  ihnen  nur  dic 
Alternative,  entwedcr  zu  hciratcn  odcr  geblendct  in  dic  Verbannung 
zu  gchcn.  Und  cs  gab  viele,  ,,die  ihr  Scelcnhcil  vcrloren“,  offenbar 
wcil  sie  die  Heirat  dcr  Blcndung  vorzogen.  Noch  genaucr  wciB  cs 
Georgios  Hainartolos:  Konstantin  liabe  statt  der  Hciligcn  dic  Göttin 
Aphroditc  und  den  Dionysos  verchrt,  wic  cin  neuer  Julian  der  Apo- 
stat,  und  ihnen  in  eincr  profanicrten  Kirche  auBerhalb  der  Stadt  ge- 
opfert,  dabci  Orgicn  gefeicrt  und  sogar  ein  Kind  geschlachtet.159 

Natürlich  sind  von  diesen  Vorwürfcn  gcwaltigc  Abstriche  zu  ma- 
chen.  Post  festum  war  gcgen  die  Bilderstürmer  jedc  Verleumdung 
rechtens.  DaB  die  von  den  Mönchen  gcpredigtcn  Ideale  der  Welt- 
flucht  und  dcr  Kcuschheit  von  den  Bilderstürmern  aus  sehr  unter- 
schiedlichen  Gründen  dirckt  ins  Visier  genommen  worden  warcn, 
läBt  sich  kaum  wìderlcgcn.  Die  Klöster  als  lebendige  Signale  asketi- 
scher  Vorstellungcn  scheiden  fur  geraumc  Zcit  aus.  Und  die  ,,Freizü- 


158  Nicephori  Opuscula  historica,  ed.  C.  de  Boor,  Lcipzig  1880,  S.  14  und  23; 
Theophanis  Chronographia,  ed.  C.  de  Boor,  Leipzìg  1983,  S.  300. 

159  Niccphori  Opuscula  74;  Theophanes  413.437. 442f.;  Georgii  Monachi  Chroni- 
con,  ed.  C.  de  Boor,  Leipzig  1888,  S.  750-752. 
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gigkeit“  scheint  auch  in  dcn  Klöstern,  die  überlebten,  in  der  Folgezeit 
nicht  gering  gewesen  zu  scin.  Ihr  EinfluB  ging  zurück,  wie  übrigens 
auch  der  EinfluB  der  Hierarchie;  dcnn  in  den  Wirren  der  beiden 
Epochen  dcs  Bilderstreits  hatten  sich  allzu  viele  Bischöfc  schwer 
kompromittiert.  Was  die  Rlöster  anlangt,  so  genügt  es,  die  Kanones 
einer  Synode  durchzumustern,  die  knapp  20Jahre  nacli  Beendigung 
des  Bilderstreites  abgehaltcn  wurde.16"  Hicr  erfahren  wir,  daB  die 
Mönche,  die  vor  der  Verfolgung  der  Ikonoklastcn  gcflohen  waren, 
offcnbar  inzwischen  Gcfallen  an  ihrcm  freizügigen  Lcbcn  gefunden 
hatten  und  keine  Lust  verspürten,  in  ihre  Klöster  zuriickzukchren, 
und  daB  jetzt  Laicn  sich  in  dcn  Bcsitz  der  Klöster  setzten  und  sich  als 
Äbtc  aufspielten.  Nicht  selten  mag  dieser  Usus  bcgrüBt  wordcn  sein, 
weil  solchc  Äbte  iiber  Vcrmögen  verfugten,  und  man  erwartcte,  sie 
könnten  damit  dcr  finanzicllen  Lagc  der  von  den  Ikonoklasten  ge- 
plündcrten  Klöster  wieder  aufhelfen.  l)och  je  längcr  dcsto  nach- 
drücklicher  sahen  diese  Herrcn  im  Kloster  ihr  Frivateigentum,  eine 
,,unkündbare  Kommcnde“,  und  dic  Folgen  fìir  das  Mönchtum  wa- 
rcn  Zustände,  wie  im  17.  und  18.  Jahrhundcrt  in  Italicn  und  Frank- 
rcich,  ohnc  daB  groBe  Reformatoren  sich  nachdrücklich  zu  Wortc 
gemeldet  hätten.  Unr  die  Wendc  zum  9. Jahrhundcrt  hatte  dicscs 
Mönchtum  zwar  durch  Thcodoros  Studites  eine  Neubclcbung  erfah- 
rcn;  abcr  in  dcr  zweitcn  Etappc  des  Bilderstrcitcs  war  sich  auch 
Theodoros  dcr  Gefolgschaft  seiner  Mönchc  kcineswcgs  sicher,  und 
bald  hört  man  von  einem  bemerkenswerten  geistlichen  Lcben  in  Stu- 
diu  kaum  mehr  ctwas.  Abgesehen  davon  waren  die  Klöster  auch  in 
dicscr  zweiten  Etappc  nicht  tabu.  Es  ist  bezeichncnd,  daB  sich  Kaiscr 
Michacl  II.  seine  Frau  in  einem  Kloster  suchte:  er  raubtc  cine  Nonne 
namens  Euphrosyne.161  Wäre  es  nicht  der  Kaiscr  gewesen,  wäre  ihm 
laut  dcm  damals  gcltcndcn  Recht  dcr  Eklogc  die  Nasc  abgeschnittcn 
wordcn. 

Solltc  dcr  orthodoxc  Rigorismus  bis  dahin  in  den  Klöstern  seinen 
Rückhalt  gchabt  haben,  so  fallcn  diese  Klöstcr  nach  dem  Bilderstreit 
in  diescr  Funktion  als  Hüter  der  Ethik  wahrscheinlich  fiir  geraume 
Zeit  aus,  und  dics  nicht  ohtie  eigenc  Schuld. 

Die  Wicdcrherstellung  der  Orthodoxic  nach  dem  Tode  dcs  Kaisers 


160  Rhalles-Potles,  a.a.O.  II,  S.  646 ff. 

161  Theophanes  continuatus,  S.  79  (Bonn). 
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Thcophilos  wurde  gefeiert  als  die  Wiederhcrstellung  wahrer  Fröm- 
migheit.  Doch  was  die  hohen  Herrschaften  betrifft,  so  war  Fröm- 
migkeit  wohl  wiederum  zunächst  die  neu  eingeschärfte  Treue  dem 
richtigen  Dogma  gegenüber.  Im  iibrigen  scheint  sich  nicht  viel  geän- 
dcrt  zu  haben.  Kaiser  Michael  III.  konnte  ungestraft  mit  seinen  lie- 
derlichen  Gefolgsleuten  den  frommen  Patriarchen  Ignatios  und  seine 
liturgischen  Zeremonien  auf  offcncr  StraBe  dcm  Gespött  prcisgeben. 
Natürlich  hatte  er  auch  seinc  Mätresse,  dic  cr  dann  scinem  Mitkaiscr 
Basileios  I.  abtrat,  der  sic  heiratete  und  zur  Kaiscrin  machte.162  Scin 
Sohn  Leon  VI.  heiratet  reihum  seine  Geliebtcn,  die  er  sich  während 
sciner  diverscn  Ehcn  gehalten  hatte.1,,;l  Das  ausschweifcndc  Lcben  dcr 
Kaiser  Alexandros  und  Romanos  II.,  von  dem  die  Historiker  berich- 
ten,  hatte  gewií?  auch  seine  sexuelle  Seite. 164  Vielsagend  bcrichtet 
Psellos  in  gemesscnen  Wortcn  von  der  GenuBsucht  des  Kaiscrs  Kon- 
stantin  VIII.,  utn  dann  ebcnso  genüBlich  sich  über  das  gcilc  Liebesle- 
ben  von  dessen  Tochtcr,  der  Kaiserin  Zoe,  zu  verbrcitcn,  die  sich  crst 
spät  zu  einem  tnénage  à  trois  mit  Kaiser  Konstantin  IX.  und  dcssen 
Geliebter,  dcr  Skleraina  bequemte.165 

Mit  dcn  Komnenen  scheint  zunächst  wieder  Zucht  und  Sittc  am 
Hof  eingekehrt  zu  scin,  doch  schon  der  Enkel  des  Kaisers  Alexios  L, 
Kaiser  Manucl  I.  scheute  nicht  einmal  vor  dem  Inzest  zurück,  und  die 
Prinzen  und  Prinzessinnen  seines  Hauses  folgten  seinem  guten  Bci- 
spicl.166 

Wiederum  sci  betont,  daB  sich  dies  nicht  verallgemeinern  läBt, 
d.  h.  daB  wir  kein  Recht  habcn,  die  höfischc  Korruption  auch  in  der 
übrigcn  Gesellschaft  zu  unterstellen.  Ebenso  muB  freilich  betont 
wcrden,  daB  uns  die  Quellen  fehlen,  die  es  uns  crlauben  würden, 
allzu  rasche  Schliisse  in  dicser  Richtung  zu  ziehen.  Wichtig  in  diesem 
Zusammcnhang  ist  vicllcicht  die  SchluBfolgerung,  daB  sich  die  Litc- 
ratcn  keinen  hohen  sittlichen  Mustcrn  gegenübcr  fanden,  wenn  sie 
zum  Preis  der  Raiser  und  Prinzen  ansetzten,  aber  dann  doch  in  diesen 


162  Vgl.  H.-G.  Beck,  Byzantinisches  Gefolgschaftswesen,  München  1965. 

lt,J  Zu  diesen  Eheaffairen  und  ihren  kanonistischen  Folgen  vgl.  H.-G.  Beck,  Ge- 
schichte  der  orthodoxen  Kirche  im  byzantinischcn  Reich,  Göttingen  1980,  S.  1 18ff. 

164Joannis  Scylitzac  Synopsis  historiarum,  ed.  J.  Thurn,  Berlin  1973,  S.  193-194 
und  248. 

163  M.  Psellos,  Ghronographie  I,  S.  25  und  44  tT;  vgl.  unter  S.  108f. 

166  Vgl.  unten  S.  109ff. 
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Preis  auch  dic  Ethik  dieser  Leute  mit  einschlossen.  Eine  ,,doppelte 
Wahrheit“  bricht  sich  langsam  Bahn.  Und  vron  der  Kirche  ist  zu 
berichten,  daB  sich  unter  den  Patriarchen  dieser  Generation  allzu 
viele  Nullen  fanden,  als  daB  sie  ein  Gegengewicht  hiitten  bilden  kön- 
nen.  Und  die  groBen  Gestalten  unter  ihncn,  Photios  ctwa  odcr  Niko- 
laos  I.  waren  wohl  allzu  stark  mit  Kirchenpolitik  beschäftigt,  als  daB 
für  die  Katechcse  der  Gesellschaft,  in  der  sie  lebten,  viel  Zeit  geblie- 
bcn  wäre. 

Was  die  erotische  Literatur,  d.  h.  eigene  erotische  Produktion  an- 
geht,  so  haben  dic  Litcratcn  zunächst  und  scheinbar  wenig  damit  im 
Sinne.  Statt  dessen  gibt  es  Importc.  Man  interessicrt  sich  in  dicscr 
Zeit  fur  Übcrsetzungen  aus  orientalischen  Sprachen  und  auí  diesem 
Wege  wurde  auch  das  ,,Buch  von  Syntipas  dem  Plhlosophcn“  in 
Byzanz  bekannt,  das  ctwa  gegen  Ende  dcs  1 1 .  Jahrhundcrts  vermut- 
lich  in  Mclitcne  an  der  Euphratgrenze  aus  dem  Syrischen  ins  Griechi- 
sche  übersetzt  wurde.167 

In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  authcntische  hellcnistischc  No- 
vcllistik,  die  aber  im  gricchischen  Sprachraum  gegen  Ende  dcr  Anti- 
kc  verloren  ging,  jcdoch  in  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  im 
nahen  Orient  weiterlebte.  Es  ist  die  Geschichte  von  König  Kyros  und 
dcn  Sicbcn  Wciscn.  Der  Sohn  des  Königs,  von  seinem  Lehrer,  dem 
Philosophen  Syntipas  zu  befristctem  Schweigcn  verpflichtet,  wchrt 
sich  gegen  die  unsittlichen  Anträge  seiner  Stiefmuttcr,  dcr  Königin, 
und  erbittert  sic  dcrart,  daB  sie  ihn  beim  König  verleumdet,  cr,  der 
Prinz  selbst,  habe  sich  an  ihr  vergangcn.  Da  verurteilt  der  König 
seinen  eigenen  Sohn,  der  sich  nicht  wehren  kann,  weil  cr  schweigcn 
mufi,  zum  Tod.  Die  Sieben  Weisen,  argumentierend,  daB  niemand 
verurtcilt  wcrdcti  dürfe,  dcr  sich  nicht  vcrtcidigen  könne,  versuchen 
den  König  zu  überzeugen,  dafi  Klagcn  von  Frauen  in  puncto  Erotik 
ohnedies  wenig  glaubhaft  seien.  So  erz;ihlen  sie  einc  Geschichtc  nach 
dcr  andcren,  um  diese  These  zu  beweisen;  und  der  König  hebt  sein 
Urteil  jewcils  wicdcr  auf.  Abcr  dic  Sticfmutter  wciB  immer  eine 
Gegengeschichte,  die  den  König  wieder  umstimmt.  Dies  daucrt  so 
langc,  bis  die  Schweigefrist  des  Prinzen  verstrichen  ist.  Jetzt  kann  er 
sich  sclbst  vcrtcidigen,  und  um  die  Stiefmutter  ist  es  geschehen.  Wir 
haben  es  also  rnit  einer  Rahmcnerzählung  zu  tun.  Diese  umfaBt  einen 


167  Michaclis  Andreopuli  Liber  Syntipae,  ed.  V.  Jernstedt.  St.  Petersburg  1912. 
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ganzen  Kranz  von  Kurzgeschichten,  die  offensichtlich  ursprünglich 
selbständig  kursierten  und  in  ihrcr  anekdotischcn  Art  einen  populä- 
ren  Erzählstoff  darstcllten,  etwas  wie  eine  Art  ,,  Weiberspiegel".  Die 
Geschichten  sind  zumeist  offen  erotisch,  wcnn  nicht  zynisch.  Trotz 
der  Gegengeschichtcn  dcr  Sticfmutter  war  es  ofFensichtlich  dic 
Abgefeimtheit  dcr  Fraucn,  die  den  Redaktor  besonders  und  nach- 
drücklich  interessierte;  die  Männer  sind  dann  jeweils  dic  Tölpel,  auf 
deren  Rücken  die  Fraucn  ihr  Spicl  treiben.  Da  ist  die  Geschichte  von 
einer  Frau,  die  sich  unmittelbar  hintereinander  zweier  Männer  be- 
dicnt  hat  und  nun  den  Ehemann  hcimkommcn  sieht.  Da  vcranstaltet 
sie  flugs  einen  Scheinkanrpf  zwischen  dcn  beiden,  crz;ihlt  ihrem 
Mann,  der  cine  dcr  Kämpfer  habe  sich  in  ihr  Haus  geflüchtet  und  der 
andcrc  sci  ihm  nachgeeilt.  Und  dcr  Mann  glaubt  es  natürlich.  Odcr 
jener  Papagei,  der  dem  Mannc  vom  Ehcbruch  seiner  Frau  crzählt. 
Diese  bringt  cs  mit  optischen  und  akustischen  Tricks  so  weit,  daíi  der 
Papagei  am  anderen  Morgcn  dem  Mannc  von  Blitz  und  Donncr  in 
dcr  Nacht  berichtet,  wo  doch  der  Mann  gcnau  weiB,  da!3  die  Nacht 
völlig  ruhig  verlaufcn  ist.  Damit  ist  natürlich  auch  die  Geschichte 
votu  Ehebruch  nicht  mehr  glaubwürdig  und  dic  Frau  hat  nichts  mchr 
zu  befurchten.  Potenzprobcn  werdcn  angestellt  und  drastisch  ge- 
schildert;  dic  Kupplcrin  läBt  mit  viel  Erfolg  allc  ihre  Künste  spielen; 
in  den  Schenken  lauern  dic  Männer  auf  die  vorübergchendcn  Frauen; 
und  der  Ehemann  auf  dem  Fcld  hat  scltcn  cine  Ahnung  davon,  was 
zuhause  vorgeht.  Dcr  Erzähler  nimmt  sich  nie  ein  Blatt  vor  den 
Mund.  Prüderic  ist  nicht  gefragt  und  das  Liebesspicl  bcdarf  keincr 
einschmeichelnden  Präliminaricn.  Dic  Pikanterie  ist  nicht  unter  Stil- 
blüten  verborgcn,  sondern  völlig  hart  und  unvermittelt.  Dies  zum 
Untcrschicd  zu  Boccaccios  Decamerone,  der  iibcr  westliche  Bearbci- 
tungen  dcs  Stoffes  daraus  seinc  Anleihen  geholt  hat.  Dic  Dcftigkcit 
diescr  Erotik  läBt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Das  Gewissen,  gar  ein 
christlichcs  Gewissen,  regt  sich  nie.  Auch  nicht  bcim  Rücküberset- 
zer,  von  dem  es  zu  erwarten  gewescn  wäre.  Es  ist  anscheinend  cinc 
dörfliche  Gesellschaft,  in  der  sich  allcs  abspielt.  Diese  Gesellschaft  hat 
ihrc  festen  Normcn,  die  der  Fratt  wenig  ,,Spiel“-Raum  lassen.  Abcr 
sie  schafft  sich  ihn,  sie  emanzipiert  sich,  nicht  indem  sie  an  den 
Normen  rüttelt,  sondern  indcm  sie  sie  auf  raffinierte  Weise  unterläuft 
und  daran  ihren  SpaB  hat. 

Es  bleibt  auf  jeden  Fall  merkwürdig,  daB  diescs  Buch  in  der  iibri- 


Byzantinisches  Erotikon 


105 


gen  Litcratur  der  Byzantiner  keine  verifizierbarcn  Spuren  hinterlas- 
scn  zu  haben  schcint.  Und  doch  wurde  es  gclesen,  wie  dic  nicht 
unerhebliche  Zahl  von  Handschriften  bcwcist;  ja  einigcjahrhunderte 
spätcr  wurde  sogar  cinc  Neubcarbcitung  in  Richtung  auf  spracliliche 
und  stilistische  Vcreinfachung,  d.  h.  auf  bessere  Lesbarkeit  unter- 
nommen.  Was  ist  davon  zu  halten?  Hier  cinc  Hypothcse,  die  sich 
gcrn  durch  cine  bessere  ersetzen  läfit.  Schon  die  spätantiken  Romane 
hatten  es  schwcr,  von  ,,ernsthaftcn“  Vcrtrctern  der  philologischen 
Schulen  und  von  klassizistisch  geschulten  Literaten  fur  voll  genom- 
men  zu  wcrden.  Wie  O.  Weinreich  cs  ausgcdrückt  hat:  Dic  Klassizi- 
stcn  haben  ihnen  das  Heimatrecht  in  ihrcr  Ars  poetica  verweigert,  sic 
warcn  Bastards,  die  sich  auf  Ncbcnwegcn  um  ihr  Übcrlcbcn  küm- 
mcrn  muBtcn.  Diese  Unterschiede  in  dcr  Bcwcrtung  habcn  sich  all- 
mählich  verwischt,  dcr  Bcgriff  Klassik  dchnte  sich  fur  die  Byzantincr 
wcit  in  die  Spätantikc  hincin.  Bcwcis  dic  Tatsache,  daB  sich  bcwuBtc 
,,Attizistcn“  wie  Psellos  um  Heliodoros  und  Tatios  als  Stilmuster 
bemühten.  Hicr  war  Syntipas  ein  Qucrschläger.  Kaum  wärc  es  ci- 
nem  Psellos  und  seinesgleichcn  in  den  Sinn  gekommen,  hier  ein 
Stilmuster  zu  findcn.  Eine  Aufnahmc  in  dcn  Kanon  des  Lesenswerten 
und  philologisch  Rclcvantcn  kam  nicht  in  Fragc.  Und  doch  wurdc 
das  Buch  gclcsen.  Da  man  abcr  dcn  Leserkreis,  d.  h.  dcn  Kreis  der  des 
Lesens  Kundigcn  und  am  Lesen  Intercssiertcn  wohl  doch  nicht  allzu 
weit  spannen  darf,  dcr  Syntipas  aber  gelcscn  wurdc,  haben  ihn  wohl 
auch  die  stolzen  Attizisten  gelcsen  und  wahrscheinlich  gcnossen,  das 
aber  heiBt,  ihr  Excmplar  Gleichgesinntcn  zum  Abschreibcn  übcrlas- 
scn.  Darüber  aber  Krcti  und  Rlethi  niit  Syntipas  bekannt  zu  machcn, 
kam  ihnen  wohl  nicht  in  den  Sinn.  Das  Buch  gerict  sozusagcn  ,,unter 
den  Tisch“  und  fand  sich  unter  dem  'Lisch  gut  zurecht.  Gegcn  hohe 
Vcrfcchter  der  Moral  war  cs  damit  bestens  abgeschirmt. 

Hicr  ist  wolil  dcr  Ort,  wo  mit  kurzen  Worten  auf  das  sogenannte 
byzantinischc  Nationalcpos  vom  Grcnzkämpfer  Digenis  Akritas  ein- 
gegangen  werden  kann.16íí  Von  Epos  kann  man  nur  im  crstcn  Tcil 
sprechcn.  Der  umfangrcichcrc  zweite  Teil,  der  uns  hier  allein  bc- 
schäftigt,  ist  cine  lose  Aneinandcrreihung  in  romanhafter  Art  von 
Szenen  und  Episodcn  aus  dcm  Leben  des  Hcldcn,  die  er  zum  Tcil 
selbst  crzählt.  Vieles  erinnert  an  Bravour-Stückc  Alexanders  des 


168  Digenes  Akrites,  ed.  by  J.  Mavrogordato,  Oxford  1956. 
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GroBcn  irn  Alexandcrroman,  anderes  an  epische  Liedmotive.  Das 
Rankenwerk  verrät  schon  in  der  ältesten  Fassung  von  Grottaferrata 
(ca.  12.Jahrh.)  die  Bekanntschaft  mit  Tatios  und  Heliodoros,  aber 
dcm  Redaktor  ist  cs  immerhin  noch  gelungen,  etwas  vom  histori- 
schen  Hintergrund  der  Rämpfe  mit  dcn  Arabern  und  mit  Freibeutern 
an  der  Euphratgrenze  einzufangen.  Was  in  dicsem  Roman  zählt,  ist 
allein  die  Bravour  des  Helden.  Dazu  gchört  dann  auch,  dal3  scine 
,,Schöne“,  nicht  selten  auf  einem  Baume  sitzend,  scinc  Hcldentaten 
mit  verfolgcn  darf.  Moralische  Bedenken  gcltcn  hicr  wcnig,  auch 
nicht  auf  dem  Gebict  dcr  Erotik.  Digenis  raubt  sich  scine  ,,Schöne“ 
im  Handstreich  und  metzelt  dabei  die  Garde  dcs  künftigcn  Schwie- 
gervaters,  eincs  Generals  der  byzantinischen  Grenzarmee,  bedenken- 
los  nicdcr.  Mit  knappcr  Not,  daB  er  dic  engstcn  Verwandtcn  dcs 
Mädchens  schont.  Dcr  folgende  Ehestand  bringt  ungetrübtes  Glück 
und  die  Fürsorge  dcs  Digenis  fìir  scinc  Frau  wird  in  zärtlichen  Töncn 
geschildcrt;  das  hindert  ihn  jcdoch  nicht  an  seincn  Seitensprüngcn. 
Auf  einer  sciner  Fahrtcn  trifft  er  auf  eine  junge  Araberin,  dic  von 
cinem  Christen  cntfìihrt  und  dann  in  der  Einöde  vcrlasscn  wurdc. 
Digcnis  bcmächtigt  sich  ihrcr  und  vergewaltigt  sie.  Und  mit  Un- 
schuldsmiene  zwingt  cr  sie  dann  dem  jungen  Mann  wiedcr  auf,  dcr 
sie  verlassen  hatte,  um  sich  aus  dem  Staub  zu  machen.  So  ganz  ohne 
BewuBtsein  von  Unrecht  ist  der  Held  nicht.  Abcr  scine  Entschuldi- 
gung  ist  sparsam:  ,,Ich  wciB  nicht,  was  cs  mit  mir  war.  Feuer  und 
Gras  vcrtragen  sich  eben  nicht.  Mcinc  Scelc  war  unaufmcrksam  und 
Satan  war  mit  am  Werk“.  Spätcr  kämpft  er  mit  der  Amazonc  Maxi- 
mo,  bcsicgt  sie  und  nimmt  ohne  Rücksicht  auf  seine  Frau  ihr  Angc- 
bot  an,  ihm  ihrc  Jungfernschaft  zu  schenkcn.  Diese  schöpft  nach 
sciner  Riickkchr  Verdacht,  und  Digcnis  reitet  nochmals  aus,  trifft  auf 
Maximo,  dic  cr  jetzt  dic  Ehebrccherin  nennt,  und  tötet  sie.  Es  ist 
bczeichncnd,  daB  in  einer  späten  Version  dcs  17.  Jahrlumderts,  die  ein 
Mönch  hergcstcllt  hat,  Digenis  das  ausgesetzte  arabische  Mädchcn 
nicht  berührt,  und  nach  dcm  Sündenfall  mit  der  Amazone  -  ihre 
Ermordung  wird  vcrschwiegen  -  habe  cr  harte  BuBc  getan.169  Aber 
dies  kommt  zu  spät. 

Dcr  Hcld,  dcr  hier  geschìldert  wird  —  er  ist  früh  gcstorben  -,  wärc 


169  Dicse  Version  des  Ignatios  Petritzes  bei  S.  Lampros,  Collection  de  romans  grecs 
en  langue  vulgaire  et  en  vers,  Paris  1880,  S.  1 1 1-237. 
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auf  Grund  seiner  erotischen  Ausbrüche  und  sonstigen  Exzesse  aus 
dcr  RirchenbuBc  zeit  seines  Lcbens  nicht  herausgekommen,  um  von 
den  Strafen,  die  ihm  kraft  staatlichcn  Rcchts  zudiktiert  worden  wä- 
ren,  ganz  zu  schweigen.  Abcr  die  Geschichten  spielen  sicli  fern  in 
jcncr  Einsamkeit  an  dcn  Ufcrn  dcs  Euphrat  ab,  wo  von  byzantini- 
schcr  Zivilisation  und  von  dcn  allgemeinen  Normcn  byzantinischer 
Rultur  wenig  zu  spüren  ist.  ,,Kirche“  ist  hier  so  gut  wie  nicht  vor- 
handen,  und  kirchliche  Sittenwächter  noch  weniger.  Nur  rcligiösc 
ÄuBerlichkeiten  lassen  sich  namhaft  machcn.  Und  wenn  Orthodo- 
xie,  dann  im  Sinne  eines  rezitierbaren,  einigermaBen  korrekten  Glau- 
bensbekenntnisses,  das  noch  dazu  spätere  Zutat  sein  dürfte.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daB  ein  Guttcil  der  hier  erzählten  Episoden 
und  die  epischen  Heldengesänge,  auf  die  sie  zurückgefuhrt  wcrden 
könncn,  bis  in  dic  hcroischcn  Zcitcn  jcncr  Rcconquista  zurückgehen, 
als  dic  Byzantiner  in  cinem  cntschiedcnen  Gegenschlag  gegen  dic 
Araber  diesen  ein  Gutteil  ihrer  Eroberungen  aus  dem  7.  Jahrhundert 
wieder  abnahmen,  abcr  auch  daB  dic  schwercn  Rämpfc  dcr  adeligcn 
Clans  des  10.  und  beginnenden  U.Jahrhunderts  hicr  ihren  Widerhall 
gefunden  habcn.  Das  heiBt,  dcr  Digenisroman  geht  auf  eine  Epoche 
zurück,  dic  jedcnfalls  in  dcr  Provinz  von  wilder  Gesetzlosigkeit  gc- 
zeichnct  ist  und  wo  christliche  Moral  am  wcnigstcn  gcfragt  war. 

Irgendwann,  spätestens  itn  12.  Jahrhundert,  erreichte  der  Stoff 
auch  dic  Hauptstadt.  Hicr  wohl  odcr  in  cincm  ähnlichen  Milicu,  wo 
antiquarische  Gelehrsamkeit  etwas  galt,  brachte  man  dic  Assonanzcn 
an  den  spätantiken  Roman  ein  und  verbesserte  in  etwa  die  ,,orthodo- 
xe  Gcsamtlagc“.  Möglich,  daB  auch  die  ÄuBerungen  der  Reue  des 
Hclden  ncu  formuliert  wurden.  Doch  sehr  weit  ging  man  kcinesfalls. 
Die  hohe  Philologic  und  damit  auch  der  hohc  Rlerus  haben  wohl 
auch  hicr  kcin  ,,bcrufliches“  Intcrcsse  am  Stoff  gczeigt,  was  nicht 
bedeutet,  daB  cr  sie  auch  sonst  nicht  interessiert  hättc. 

Dic  Beschäftigung  mit  crotischcr  Amoral  wird  in  dicser  mittelby- 
zantinischen  Zeit  sogar  zu  einem  Thema  dcr  hohen  Geschichtsschrei- 
bung.  Schon  Prokop  im  6.  Jahrhundert  hat  sich  auf  diesem  Gebiete 
hcrvorgctan.  Abcr  alles,  was  cr  übcr  das  unsittliche  Vorleben  dcr 
Raiserin  Theodora  zu  berichten  weiB  und  wobei  er  an  grellen  Farben 
niclit  spart,  steht  in  vorderster  Linie  iin  Dienste  seiner  Polemik  gegen 
das  Raiserpaar.  Auch  wo  er  sich  in  diescn  Schildcrungcn  -  wic  nicht 
selten  -  widerspricht,  geschieht  dics  nicht,  um  sein  Yergnügen  an 
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Erotika  zu  befricdigen,  sondern  ist  wiederum  Folge  seines  Hasses, 
dcm  cr  seine  Objektivität  und  eben  auch  dic  Folgerichtigkcit  der 
Darstellung  opfert.  Bei  Michael  Pscllos  aber,  um  ihn  als  erstcs  Bei- 
spiel  ftir  die  hier  zur  Behandlung  stehende  Zeit  anzufuhren,  haben 
wir  es  wohl  mit  einer  Schilderung  um  der  Schilderung  willen  zu 
tun.170  Er  will  nicht  anklagen.  F.r  amüsiert  sich  sichtlich  und  wahr- 
scheinlich  will  er  auch  seine  Leser  amüsieren.  Dariìber  vergiBt  er,  daíl 
er  mit  dcr  Ausfuhrlichkeit  der  Schilderung  solcher  Details  seinen 
hohen  Zielen,  die  er  sich  als  Historikcr  gcsctzt  hat,  untreu  wird,  daB 
die  Exkurse  gclcgentlich  den  Haupttext  überwuchcrn,  aber  auch  daB 
gelegentlich  eingestreute  moralische  Bedenken  nicht  sehr  überzeu- 
gend  wirken.  Besonders  liegt  ihm  das  Licbeslebcn  dcr  Raiscrin  Zoc 
am  Herzen,  der  schönstcn  Tochter  des  Kaisers  Konstantinos  VIII.  In 
erster  F.hc  mit  dem  nicht  mehr  jungen  Kaiser  Romanos  III.  verheira- 
tct,  verliebt  sic  sich  in  einen  jungen  hiibschcn  Angestelltcn  des  Hofcs. 
Sie  scheut  sich  nicht,  cs  untcr  dcn  Augcn  der  Leutc  am  Hof  mit  ihm 
zu  trcibcn;  auch  dann  nicht,  wenn  sie  neben  dem  Kaiser  im  Ehcbctt 
liegt  und  dcr  junge  Bursche  dem  Kaiscr  dic  FüBe  zu  massicren  hat. 
Am  Todc  dcs  Kaisers  Romanos  ist  sic  gcwiB  nicht  unschuldig.  Jcdcn- 
falls  heiratet  sic  dcn  Masseur  und  macht  ihn  zum  Kaiser  -  Michael 
IV.,  dcr  Paphlagonier,  der  freilich  eines  frühen  Todes  stirbt.  Zu- 
nächst  folgt  ein  Zwischcnspicl  mit  dcm  Ncffcn  dcs  Verstorbenen, 
der  natürlich  wieder  Kaiscr  wird,  freilich  bald  abgewirtschaftet  hat 
und  gcstürzt  und  vcrstümmclt  wird.  Aufihn  folgt  Kaiser  Konstanti- 
nos  IX.  Monomachos.  Er  wurde  aus  dcr  Vcrbannung  auf  dcn  Thron 
berufen.  Zoe  aber,  inzwischen  wcit  über  die  sechzig,  wollte  von  ihm 
gehciratct  scin.  Von  dicser  Heirat  hing  seine  Legitimation  als  Kaiser 
ab;  natürlich  nicht  im  staatsrechtlichen  Sinne,  wohl  abcr  deshalb, 
weil  das  Volk  bcmerkcnswcrt  fcst  an  dcr  makcdonischen  Dynastie 
hing,  dic  inzwischcn  nur  noch  in  Zoe  und  einer  ihrer  Schwestern 
überlebtc.  Und  ebenso  fest  schcint  das  Volk  in  einer  liebevoll-vcr- 
ächtlichen  Verehrung  an  dcr  extravaganten  Zoe  gehangen  zu  haben. 
Die  Legitimation  war  scntimcntal  und  doch  unumgänglich.  Natür- 
lich  hattc  Konstantinos  mit  Zoe  wenig  im  Sinne,  und  bci  erstcr  Cìele- 
gcnheit  lieB  er  seine  Gclicbte  —  übrigens  inzcstuös  Geliebte,  da  sic 
scinc  Nichte  war  -  aus  der  Verbannung  zurückholen,  in  welche  sic 


'  0  l'scllos,  Chronographie  I,  S.  44  ff.  und  passim. 
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ihn  begleitet  hatte.  Für  einen  byzandnischcn  Kaiser  verfuhr  er  dabei 
tnit  bemerkenswertcr  Schüchternheit.  Zunächst  wurde  dic  Geliebte, 
Skleraina  war  ihr  Famihenname,  nach  Ronstantinopel  verfrachtet 
und  irgendwo  fcrn  vom  Palast  bescheiden  untergcbracht.  Aber  aus 
dcr  bescheidenen  Bleibe  wurdc  durch  Neubauten  bald  ein  respekta- 
bler  Palast.  Der  Kaiser  aber  hatte  cs  wichtig,  sich  mit  dem  Fortgang 
von  Neubauten  in  Konstantinopel  zu  befassen  -  dies  war  schlicBlicli 
scinc  Pflicht,  doch  die  Bcsichtigungen  dauerten  unverhältnismäBig 
lange,  weil  er  inzwischen  bei  seincr  Mätressc  Einkehr  hiclt.  Das  Ge- 
kicher  seiner  Begleitung  hielt  sich  in  Grenzen,  bcsser  gesagt,  der 
Kaiser  hiclt  es  in  gebührendcn  Grcnzen,  indem  er  die  Leute  fìir  Stun- 
den  glänzend  bewirten  lieB.  Am  Ende  holte  cr  dann  die  Skleraina 
doch  in  den  Palast,  und  dic  Kaiserin  Zoe,  inzwischen  von  Schmink- 
töpfcn  und  Ikonen  umgeben  und  wcise  gcworden,  lieB  sich  auf einen 
Dreier-Haushalt  ein,  der  feierlich  durch  cinen  Vcrtrag  abgcsichert 
war,  dem  sogar  die  Senatorcn  -  hicr  sind  einige  rasch  verstummende 
Laute  dcr  Empörung  fállig  -  ihre  Zustimmung  gabcn. 

Von  einem  Protcst  der  Kirche  oder  seitens  der  Vcrtreter  dcs  weltli- 
chen  Rechts  und  der  Kanonistik  kcinc  Spur.  Um  dicsc  Zeit  ist  der 
berühmtc  Michacl  Kcrullarios  Patriarch,  der  im  Laufc  der  Zeit  seine 
eigenwilhge  Kirchenpolitik  auch  dem  Kaiser  aufzuzwingcn  wuBte. 
Abcr  cr  hattc  sich  früher,  als  er  noch  Laic  war,  der  Revolte  gegcn  das 
Kaiserhaus  vcrdächtig  gemacht  und  Zuflucht  in  dcr  Klerikatur  ge- 
funden.  Wahrscheinlich  hielt  cr  cs  nicht  Rir  tunlich,  sich  in  die 
Licbcsaffaircn  der  Majestäten  zu  mischcn,  fìirchtend,  es  könnten  alte 
Vorwi\rfc  wiedcr  ans  Licht  gezogen  werdcn. 

Das  Vergnügen  an  dicscr  Bcrichterstattung  ist  bci  Psellos  unver- 
kcnnbar.  AuBcrdcm  hatte  er  Rir  dic  Sklcraina  etwas  iibrig,  dcnn 
gelegcntlich  durftc  cr  vor  ihr  Homer  rezitieren.  Aus  der  erotischen 
Novcllistik  auf  dem  Dorfc,  wic  bci  Syntipas,  hat  sich  cine  höfìsche 
crotischc  Novellistik  entwickelt.  Und  was  auf  dem  Dorf,  das  ohne- 
dics  ,,nicht  zählt“,  wahrscheinlich  gang  und  gäbe  war,  wird  jetzt 
,,hoffahig“.  Und  offcnsichtlich  stöBt  sich  niemand  daran. 

Einc  ähnliche  Linie  wie  Pscllos  schlägt  mehr  als  ein  Jahrhundert 
später  der  Historiker  Nikctas  Choniates  ein,  auch  wenn  er  fiir  die 
Feinheiten  der  Novellistik  wcniger  Talent  entwickelt  als  jcncr.1'1 

17'  Niketas  Choniates,  Historia,  ed.  I.  A.  van  1  iictcn,  Berlin  1975,  S.  101  ff.  und 


passim. 


110 


Hans-Georg  Beck 


Was  fìir  Psellos  Zoe  und  Sklcraina,  ist  fìir  ihn  mit  Vorzug  Androni- 
kos  Romnenos,  dcr  spätere  Kaiser  Andronikos  I.,  der  Donjuan  des 
12.Jahrhunderts,  dcssen  zwielichtigem  Charme  sich  Choniates  vcr- 
geblich  zu  entziehen  sucht.  Nic,  auch  nicht  über  den  Raiser  Androni- 
kos,  kommt  er  zu  cinem  einheitlichen  Urteil,  und  selbst  wo  er  die 
schlimmsten  Züge  herausstreicht,  muh  er  wie  unter  einem  Zwang 
dann  wieder  Sympathischcs  berichten.  Andronikos  war  cin  Vetter 
des  Raisers  Manucl  I.,  beide  waren  Enkel  dcs  Raisers  Alexios  1. 
Komnenos.  Andronikos  aber  fand  sein  offen  gezeigtes  Vergnügen  im 
politischen  Ränkespiel  gcgcn  scinen  Vetter,  wobei  er  auch  vor  Hoch- 
vcrrat  keineswegs  zurückschreckte.  Doch  diescs  Vcrgniigen  garnier- 
te  er  mit  so  vicl  sexuellen  Seitensprüngcn  wie  nur  möglich.  So  trieb 
er  cs  —  dcr  ganze  Hof  wuBtc  davon  -  blutschänderisch  mit  einer 
Nichte  des  Kaiscrs,  dic  ja  auch  seine  Nichtc  war.  Er  ficl  damit  offen- 
bar  nicht  aus  den  Usancen  des  Komncncn-Clans;  denn  zur  Rcdc 
gcstcllt,  mcinte  er  völlig  unschuldig,  warum  er  sich  denn  nicht  als 
guter  Byzantiner  an  das  Beispiel  scincs  Kaisers  haltcn  sollte,  der  doch 
das  Bctt  mit  ciner  andcrcn  seiner  Nichtcn  teilte.  Einnial  vom  Kaiscr 
cingekcrkcrt,  entdeckt  er  ini  Fufiboden  eine  verborgene  Öffnung, 
verschwindet  durch  dicsc  in  cin  allerdings  vcrspcrrtcs  Untergcschofi 
und  wartct  dort  ab.  Man  glaubtc,  cr  sci  cntflohen,  und  seine  Frau 
wurde  der  Fluchthilfe  verdächtigt,  also  vcrhaftet  und  in  densclbcn 
Kcrker  gestcckt,  dcn  Andronikos  inzwischen  mit  dcm  Untergcschofi 
vertauscht  hattc.  Natürlich  erhält  die  Frau  nächtens  dcn  Besuch  ihrcs 
Gattcn  und  hier  soll  sogar  ciner  seiner  Söhne  gezcugt  worden  scin. 
Nach  der  cndgültigcn  Flucht,  nach  weitercn  Vcrhaftungcn,  neuem 
Entkonnncn  untcr  den  komischesten  Umständen  geht  er  in  die  fcr- 
ncn  Provinzen,  bleibt  aber  crotisch  ,,in  der  Familie“.  Zucrst  läfit  er 
sich  mit  einer  Schwägcrin  des  Kaisers  ein,  dann  wiedcr  mit  irgendei- 
ner  Basc.  Wohin  immer  ihn  sein  Fluchtweg  flihrt,  wird  dieser  Char- 
mcur  mit  offenen  Armen  aufgcnommen  -  und  mit  aufgeschlagcnen 
Bcttcn,  zum  unendlichen  Ärgcr  des  kaiserlichen  Vettcrs.  Schliefilich 
konimt  er  nach  einem  kurzen  Zwischenspicl  unter  dem  Sohn  Manu- 
cls  sclbst  auf  den  Thron.  Er  hat  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  dic  kaum 
elfjährige  Braut  seines  Vorgängers,  den  er  aus  dem  Wcg  geräumt  hat, 
zu  hciratcn,  und  der  Patriarch  war  sclbstvcrständlich  sofort  bercit, 
dicsc  Ehe  einzusegnen  und  dcn  Kaiser  seiner  Trcucidc  gegenüber 
seinem  Vorgänger  zu  cntbinden.  ,,Dieser  vor  Alter  muffìg  riechende 
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Frcicr  schämte  sich  nicht,  blutschänderisch  bei  cincm  rotbackigen, 
zarten  Mädchen  zu  schlafcn.  Er  scheute  sich  nicht,  sclbst  ver- 
schrumpft  und  verfault,  diese  unreife  Traube  zu  pflücken,  selber 
überzeitig  und  verlebt,  dic  zartbusige  Jungfrau  zu  umarmen,  selber 
krumm  und  steif,  die  rosenfingrige  Klcine,  auf  dcr  noch  der  Tau  des 
Eros  lag,  zu  begehren.“ 

Damit  jedoch  nicht  gcnug:  Ehc  hin,  Ehe  her,  -  das  lustigc  Leben 
sollte  weiter  gehen. 

In  dcr  Stadt  war  dies  wohl  wcnig  tunlich.  So  verlicB  er  dcs  öfteren 
die  Stadt  von  einem  Schwarm  von  Dirnen  begleitct,  dcnen  er  voraus- 
zog  ,,wie  ein  Hahn  seinen  Hennen  oder  wie  der  Leitbock  seiner 
Ziegenhcrdc“.  Um  seine  Potenz  zu  steigcrn,  rieb  cr  sein  Glied  mit 
allcn  möglichen  Aphrodisiaka  ein  und  aB  ckelcrregcndes  Zcug.  Und 
dann  wurdcn  dionysische  Orgien  gefeiert  mit  Thyadcn,  Sobaden, 
Mairiaden  und  lîacchcn  ,,nur  daB  cr  sich  kcin  Hìrschfcll  umgehängt 
hattc“.  Usw. 

Abgesehen  davon,  daB  diese  Berichtc  uns  sonst  kaum  verfügbare 
Aufschlüsse  iibcr  das  scxucllc  Trciben  dcr  höhcrcn  byzantinischen 
Gcsellschaft  geben,  verraten  sie  gegenübcr  der  ältercn  Historiogra- 
phie  eine  gclockcrte  und  individualistische  Darstellungsweise  und 
darübcr  hinaus  das  sichtlichc  Vcrgnügcn  dcs  Historiographen  und 
zugleich  sein  Entgegenkommen  gegenüber  skandallüstcrnen  Lesern. 
Diesc  Berichte  warcn  mindestcns  cbcnso  interessant  wic  I  Icliodoros 
und  Tatios  und  standen  den  crotischen  Epigrammen  wcnig  nach. 
Byzanz  hatte  inzwischen  ,,Fortschritte“  gemacht.  Dabci  ist  dic  Zcit 
der  Komncncn  durch  cinc  Reihc  von  Neuansätzen  in  der  Theologie 
gekennzeichnet,  bcschcidene  Vcrsuchc,  ctwas  mchr  Rationalität  in 
die  Dogmatik  einzufìihren  und  spitzfindige  Querelen  übcr  schcinbar 
gegcnsätzlichc  Aussagen  dcr  Bibcl.  Manucl  I.  beteiligte  sich  daran 
mit  überraschendem  Eifcr  und  gcwann  damit  sichcr  ein  gut  Stück 
Indcmnität  auf  anderen  Gebieten.  Die  Hierarchie  aber  muBte  sich 
gegcn  Härctikcr  zur  Wchr  sctzcn,  dic  von  der  Herrschaft  der  Bischö- 
fc  nichts  und  von  cincm  ihrcr  erfolgreichsten  Herrschaftsmittel,  dcm 
Ritualismus,  wenig  wissen  wollten.  Die  groBen  Sittenredner  fehlcn 
vollständig;  dcr  Panegyrikus  sicgt  iibcr  dcn  Epitreptikos.  Gegen  die 
lockcre  Moral  des  Hofcs  und  scin  schlcchtcs  Bcispiel  gab  cs  kaum 
Widerstand,  denn  auch  die  hauptstädtischen  Klöster  scheinen  einge- 
lullt  gewesen  zu  scin. 
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Mit  blendenden  Panegyrilccn  war  der  Unmoral  jedenfalls  nicht 
beizukommen.  Dic  byzantinische  Gesellschaft  dieser  Zeit  hat  auch 
keine  zeitgenössischen  Heiligen  mehr,  die  sich  dcm  Gcdächtnis  ein- 
gcprägt  hätten,  sieht  man  von  der  süditalienischen  1  lagiographie  ab. 
Rnappc  zwei,  drei  Biographien  von  Provinzasketen  sind  bekannt. 

Schon  friiher  wurdc  angcdcutet,  daB  dcr  Klerus,  soweit  er  gebildet 
war,  dieselbe  Ausbildung  genossen  hatte  wie  die  weltlichen  Litera- 
tcn;  d.  h.  es  gab  von  der  Bildting  her  kein  spezifisch  klerikal  gcpräg- 
tes  Berufsbild,  weil  es  kcinc  spczifische  systematische  thcologische 
Schulung  gab.  Dics  zeigt  sich  in  der  Komnenenzeit  nachdrücklichcr 
als  frühcr,  da  jetzt  die  hohen  Kleriker  in  dcr  Hauptstadt  und  gele- 
gentlich  auch  in  der  Provinz  mit  dcn  weltlichen  Gelehrten  in  Wissen- 
schaft  und  Literatur  wetteiferten  und  dies  nicht  nur  im  Studium, 
sondcrn  auch  in  der  Produktion.  Bcidc  Gruppen  bcschäftigen  sich 
gleichermaBen  intensiv  mit  dcr  antiken  Literatur,  bcide  sind  glcicher- 
maBen  an  Grammatik  und  Stil  und  insbesondcre  an  Rhetorik  interes- 
sicrt.  Es  cntsteht  eine  sehr  selbstbewuBtc  Gruppc  von  ,,Philologcn“, 
selbstbcwuBter  als  frtihcr,  dic  kaum  noch  nach  ,,Bcruf‘  -  klerikal 
odcr  nicht  -  unterschicden  werden  kann  und  dic  auch  ctwas  fragwür- 
digcn  Produktcn  dcr  Antike  und  nicht  wcniger  fragwürdigcn  Pro- 
dukten  der  eigcncn  Zcit  gegcnübcr  in  dcrsclben  verständnisvollen 
und  wohlwollcndcn  Ncutralität  verharrt,  wcil  dic  philologischcn  In- 
teressen  gröBer  sind  als  die  moralischen. 

Dcr  Aufschwung  der  Studicn  in  dcr  Konmcnenzeit  kam  vor  allem 
dcr  Rhctorik  zugutc.  Zur  Rhetorik  aber  gehört  essentiell  auch  die 
Beschäftigung  mit  der  sogenannten  ,,Progymnasmatik“.  Darunter 
versteht  man  die  Ausarbcitung  von  Teilstücken  einer  Rede,  die  ein 
gcwisscs  gcschlosscncs  Ganzes  bildcn  können,  Vorübungen  etwa, 
dic  zcigcn,  wic  man  einen  Mythos,  eine  Fabcl,  cinc  Kurzgcschichte 
gedrängt  erzählen  ,  wic  ein  Sinnspruch  oder  eine  Einzclthese  abge- 
handclt  wcrdcn  soll.  Dazu  gehört  dann  auch  die  Ethopoiie,  in  der 
man  cine  gcschichtliche  oder  mythische  Persönlichkeit  zu  cincm 
Thema  Stellung  nehmcn  läBt,  das  zumcist  mit  den  Schicksalen  dieser 
Pcrsönlichkcit  zu  tun  hat.  Gerade  im  12.  Jahrhundert  -  mehr  dann 
noch  im  14.  -  kann  man  feststcllen,  wie  auf  dcm  Gcbict  dcr  Progym- 
nasmata  aus  Schulübungcn  allmählich  Essays  werdcn,  in  denen  die 
mutmaBlichen  Gedanken  der  mythischen  oder  historischcn  ,,Spre- 
cher“  allmählich  übergefìihrt  werden  in  schr  pcrsönliche  Übcrlcgun- 
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gen  dcs  Autors,  etwa  wie  Thomas  Mann  Goethe  zu  Worte  kommcn 
läBt.  Eine  solche  Art  von  Progymtiasma  kann  also  unter  Umständen 
eine  Sprechfreiheit  garantieren,  dercn  sich  der  Autor  in  ,,direkter 
Rede“  kaum  bedienen  würde;  sie  kann  somit  auch  eincr  Erotik  als 
Deckung  dienen,  zu  dcr  man  sich  ansonsten  kaum  bekennen  wiirdc. 

Einer  dcr  Meister  dieser  Progymnasmatik  in  dieser  Zcit  ist  Nikc- 
phoros  Basilakcs,  Kleriker  und  Prediger  an  der  Hagia  Sophia.  Unter 
seinen  Progymnasmata  findet  sich  eine  ,,narratio“  übcr  den  Mythos 
von  Pasiphaë,  der  Gattin  dcs  kretischen  Rönigs  Minos,  die  sich  in 
cincn  Stier  verlicbt,  ihm  mit  Hilfe  einer  tcchnischen  Apparatur,  die 
ihr  Daidalos  anfertigt,  beiwohnt  und  dann  den  Minotaurus  gebiert  - 
eine  ,,narratio“,  die  dcn  Mythos  kurz  und  bündig  nach  allcn  rhetori- 
schen  Schulregeln  wiedergibt  -  ein  Übungsmustcr  fìir  Studenten. 172 
Basilakcs  verfaílte  abcr  auch  eine  Ethopoiie  mit  dem  Titel:  ,,Was 
wohl  Pasiphaë  gesagt  hat,  als  sie  sich  in  dcn  Stier  verliebte“.173  Dcr 
Klcriker  Basilakcs  will  sich  also  in  die  Gedankenwclt  einer  Frau  ver- 
setzen,  dic  zur  widcrnatürlichen  Unzucht  mit  einem  Ticr  cntschlos- 
scn  ist.  Zunächst  läílt  er  Pasiphaë  in  höchstcn  Tönen  dic  zauberische 
Schönheit  des  Sticrcs  und  seine  erotischc  Anziehungskraft  schildcrn; 
sic  ruft  nach  dicscm  ,,Liebhaber“,  dessen  Brüllen  fur  sic  Laute  dcr 
Licbe  sind.  Sic  flcht  zu  Hcra,  sic  möge  sic  in  cine  Kuh  vcrwandeln. 
Jcdcnfalls  wünscht  sic  sich  von  Daidalos,  dcm  Kiinstlcr  und  Techni- 
kcr,  eine  hilfrciche  Erfmdung,  um  dcm  Sticr  beiwohncn  zu  könncn. 
Und  ausdrücklich  crklärt  sic,  sic  schäine  sich  dicses  Verlangens  nicht. 
Gclingc  cs  ihr  mit  dcs  Daidalos  Hilfc  ans  Zicl  zu  kommen,  dann: 
,,Was  folgt,  gcht  nicmand  ctwas  an  auBcr  mich  selbst  und  den  Gott 
Eros.“ 

Zum  Kontrast  hicr  dic  nüchternc  Feststellung,  daB  die  Kirchc  cine 
christlichc  Pasiphaë  mit  langcr  Exkommunikation  bcstraft  und  daB 
dcr  Staat  dic  Todesstrafe  odcr  bci  milderndcn  Umständen  dic  Verset- 
zung  in  den  Sklavcnstand  verhängt  hättc.  Einem  so  gewiegtcn  Stili- 
stcn  wic  Basilakes  hättc  cs  nicht  schwcr  fallen  können,  und  eincm 
Klcriker  hättc  cs  angcstandcn,  irgcnd  einc  Art  von  Rescrvc  in  den 
Tcxt  einzubauen.  Doch  Basilakcs  dcnkt  offcnbar  gar  nicht  daran,  daB 
dies  wünschenswert  scin  könnte.  Jedenfalls  hätte  cs  hundcrt  andere 


177  C.  W.ilz,  Rhctores  graeci  I,  Stuttgart  1832,  S.  434-435. 

173  Hrsg.  v.  A.  Pignani,  Riv.  di  Studi  Biz.  e  Neoell.  8-9  (1971-72)  295-315. 
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erotischc  Themen  für  ein  Progymnasma  gegeben.  Aber  Basilakes 
scheint  ähnlichen  Stoffen  besonders  zugctan  gewesen  zu  sein;  so  et- 
wa,  wenn  er  in  einer  anderen  ,,narratio“  den  Eros  einfuhrt,  dcr  sich 
seiner  Macht  rühmt  und  seines  Triumphes  übcr  den  Vater  dcr  Myr- 
rha,  den  er  im  Rausch  dazu  brachte,  seiner  eigenen  Tochter  beizu- 
wohnen,  dic  dann  den  Adonis  gcbar  und  dafìir  in  einen  Baum  ver- 
wandelt  wurde.174  Oder  wenn  er  den  Göttervatcr  und  Lüstling  Zeus 
langc  Überlegungen  anstellcn  läíìt,  wie  er  trotz  Hera  doch  nocli  an 
scine  Geliebte  Ion  herankommen  könnte,  nachdem  Hera  sie  in  cine 
Kuh  verwandelt  hattc  (was  Pasiphaë  nur  angenchm  gewescn  wäre) 
und  dergleichen  mehr. 17:1  Den  erotischen  Phantasien  auch  perverscr 
Natur  sind  in  diesen  Progymnasmata  keine  Grenzcn  gesetzt,  und  dcn 
Schlüssen,  die  man  aus  diesen  litcrarischen  Faktcn  ziehen  mag,  eben- 
so  wcnig.  Abcr  es  waren  ja  nur  Progymnasmata,  Übungcn  in  einer 
anerkannten  und  hochgeschätzten  Kunst;  und  der  Professor  kannte 
den  Mythos,  mit  dcm  zu  gcizcn  nicht  im  Sinnc  der  literarischen 
Gescllschaft  war. 

In  dieser  Epoche  schickcn  sich  die  byzantinischen  Literaten  zum 
ersten  Mal  an,  aus  ,,Eigenem“  Romanc  zu  schrcibcn,  d.h.  auch  im 
Genos  des  Rotnans  sich  auf  den  Spuren  der  Spätantike  zu  bewegen. 
Hcliodoros  und  Tatios  sind  ja  immer  noch  lcbcndig;  die  Prage  nach 
ihrcr  Moral  ist  in  den  Hintergrund  gcrückt  und  wird  nur  seltcn  gc- 
stellt,  nachdein  sie  nun  zu  Stilmustern  aufgcríickt  sind;  sic  nähern 
sich  dein  Rangc  von  ,,Klassikcrn“.  In  eincm  Fragment  dcs  12.Jahr- 
hunderts  wird  fìir  die  Ausbildung  cines  guten  Stils  empfohlen,  fol- 
gende  Wcrkc  zu  lescn:  Euripides,  julianos,  Synesios,  Leukippc  (d.h. 
Tatios),  Chariklcia  (d.h.  Heliodoros)  und  Alhiphron,  dcssen  Brief- 
korpus  einc  ganzc  Anzahl  ungesclnninhtcr  Hetärenbriefe  enthält. 176 
Kein  Wundcr,  daC  vor  allem  Tatios  und  Hehodoros,  diesen  Empfeh- 
lungcn  cntsprechend,  auch  in  dcn  neuen  Romanen  eine  bedeutcnde 
Rollc,  ja  die  Hauptrolle  als  Muster  spielcn,  auch  wenn  sich  noch  iibcr 
weiterc  Qucllen  Yermutungcn  anstellen  lassen. 


174  Walz,  a.  a.  O.  484-487. 

175  Walz,  a.a.O.  477-480. 

176  1.  Bekker,  Anecdota  graeca,  Berlin  1814,  S.  1082;  das  Stück  findet  sich  auch 
unter  den  Spuria  des  Gregorios  von  Korinth;  vgl.  D.  Donnct,  Lc  traité  íleçi  öi>vtá- 
^£coç  Xóyou  de  Grégoire  de  Corinthe,  Brüssel-Rom  1967,  S.  321. 
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Vicr  Romanciers  sind  namhaft  zu  machen:  Zum  ersten  Theodoros 
Prodromos,  cin  Schriftsteller  von  erstaunlichcr  Viclseitigkeit,  der 
spätestens  um  1 170  gestorbcn  ist.  Er  tat  sich  als  Satirikcr  und  F.pi- 
grammatiker  hervor,  schrieb  abcr  auch  Hagiographisches  und  kom- 
mcntierte  liturgische  Tcxte,  um  von  zahlreichcn  panegyrischcn  Gc- 
dichten  ganz  zu  schwcigen.  Scin  Roman  in  neun  Büchern  von  annä- 
hcrnd  4000  Vcrsen  trägt  den  Titel  des  Hcldcnpaares:  Rhodanthe  und 
Dosikles.177 

Teilweise  in  den  Spurcn  des  Prodromos  wandelt  der  zwcite  Ro- 
mancicr,  Nikctas  Eugenianos,  mit  dcn  Titclheldcn  Drosilla  und  Cha- 
rikles.17h  Übcr  den  Autor  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Er  scheint 
sich  jcdcnfalls  einen  Namcn  als  ,,Erotikos“  gemacht  zu  haben  und 
korrespondicrt  gclegentlich  mit  eincr  Damc,  dic  ihn  um  Licbcspoc- 
sien  gebeten  hat.  Auch  hicr  neun  Büchcr  mit  ctwa  3630  Vcrscn.  Dcr 
drittc  im  Bunde  ist  Eustathios  (odcr  Eumathios?)  Makrcmbolitcs, 
wohl  cin  Höfling  bescheidenen  Ranges.  Er  schricb  scin  Wcrk  -  elf 
Bücher  -  in  Prosa  und  widmete  es  dem  Licbcspaar  Hysminc  und 
Hysminias.179  Das  12.Jahrhundcrt  weiB  noch  von  eincm  vicrtcn  Ro- 
manschriftsteller,  Ronstantitios  Manasscs,  dcr  1187  als  Bischof  gc- 
storben  ist.  Man  kennt  ihn  ansonsten  als  Verfasscr  ciner  Wcltchro- 
nik,  dic  viclc  novellistischc  und  romanhaftc  Ziige  aufweist.  Das 
könnte  ihn  gereizt  habcn,  noch  einen  wirklichcn  Roman  beizusteu- 
crn,  in  dem  er  die  Schicksale  dcs  Paares  Aristandros  und  Rallithca 
bcschrcibt. 11,0  Lcidcr  ist  das  Wcrk  nur  in  Bruchstiicken  erhaltcn  gc- 
blieben.  Rekonstruktionsversuche  zeigen,  daB  auch  hier  das  alte 
Grundschema  des  spätantikcn  Romans  beibehaltcn  wurdc.  Die  An- 
thologicn,  wclchc  dic  meistcn  Fragmentc  dcs  Romans  enthaltcn,  sind 
natürlich  in  erstcr  Linic  auf  Sinnsprüche  und  moralische  Weisheiten 
aus,  so  dah  jene  ,,Rcalicn“  dcs  Romans,  dic  fur  dicsc  Arbcit  von 
Wichtigkcit  wären,  im  Dunkcl  blcibcn.  Offcnbar  kommen  hicr  gclc- 
gentlich  sittlichc  Bcdcnkcn  zum  Ausdruck,  so  wcnn  von  eincm  Man- 
ne,  Rleitomachos,  erzählt  wird,  cr  sci  jeweils  sofort  von  dcr  Tafel 
aufgestanden,  wenn  das  Tischgespräch  auf  Frauen  und  Erotik  kam. 


1  Hrsg.  v.  R.  Hcrchcr,  Erotici  scriptores  graeci  II,  Leipzig  1859,  S.  289-433. 

78  Erotici  Scriptores,  Nicetas  Eugenianus,  ex  rec.  Boissonadii,  Paris  1885,  S.  1—69. 

179  Erotici  Scriptores,  Eumathius,  cx  rcc.  Ph.  Ic  Bas,  l'aris  1885,  s.  523-597. 

180  O.  Mazal,  Der  Roman  des  Konstantinos  Manasscs,  Wicn  1967. 
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Auch  dic  Exzcsse  weiblichcr  Erotik,  vor  allem  enttäuschtcr  Erotik, 
scheinen  geschildert  wordcn  zu  sein:  Wie  wildc  Hunde  wiirden  sie, 
vor  allem  die  Frauen  der  Barbaren,  um  sich  bcihen,  wenn  sic  mit 
ihrem  Wcrbcn  beim  Manne  auf  taube  Ohrcn  sticfien  usw.  Grund- 
sätzlich  allerdings  genügen  dic  Romanfragmente  nicht,  um  sich  ein 
deutliches  Bild  von  der  Einstellung  und  moralischen  Attitude  des 
Verfasscrs  zu  machen.  Dazu  muh  man  sich  auf  die  erstcn  drei  Werke 
bcschränken. 

Das  Grundschema  dieser  Romanc  untcrscheidet  sich  kaum  von 
dem  eincs  Tatios  oder  Heliodoros.  Immer  wieder  ist  es  das  Liebes- 
paar,  das  durch  Rriegc  und  Schiffbrüche,  durch  Piraten  und  Räuber 
von  der  Hochzeit  abgchalten,  getrcnnt  und  versklavt  wird.  Immcr 
wieder  finden  sic  sich  dann,  abcr  nur  um  neuerdings  ähnlichcn  Ge- 
fahrcn  ausgesetzt  zu  wcrdcn.  Und  dazwischcn  Scufzcn  und  Klagen 
fast  ohne  Ende.  Schlicíllich  kommt  cs  dann  doch  zur  endgiiltigen 
Wiedervercinigung  und  zur  Hochzcit;  dem  happy  cnd  stcht  nichts 
mchr  im  Wege.  Das  Schicksal  dcs  Paares  wird  gclcgcntlich  von  ei- 
nem  zweiten  Paar  gckrcuzt,  das  nicht  wcnigcr  unglücklich  ist.  Mcist 
tritt  davon  nur  dcr  Mann  auf.  Dics  gibt  die  Gclegenhcit,  sich  gcgen- 
scitig  die  Fährnisse  und  Schicksale,  die  man  crduldct  hat,  zu  crzählen 
und  mit  ,,Riickblcndc“  zu  arbeiten.  Dic  Erzählcr  bcwciscn  dabci  ein 
ungeheures  Gedächtnis:  Alles  was  irgcndwann  gesagt  odcr  gesungcn 
und  gcschrieben  wurdc,  kommt  wörtlich  zum  Vortrag.  Abcr  in  un- 
serem  Zusammcnhang  geht  cs  nicht  um  stilistische  Stärkcn  odcr 
Schwächen.  Dcutlich  freilich  muB  unterstrichen  werdcn,  daB  dic  In- 
szcnicrung  jcweils  antikisch  ist.  Götterfestc,  Fcstbotcn,  Opfer  usw. 
spielcn  einc  groBe  Rolle  und  die  Götter  vcrschmähcn  es  nicht,  vor 
allem  Eros,  dcr  schon  hicr  immer  wicdcr  als  der  alte,  fast  allmächtigc 
,,Dynast“  geschildert  wird,  mit  Träumen  und  Vorzcichcn  dcn  Hel- 
dcn  auf  ihrem  Wegc  wciterzuhelfen. 

Sind  es  Licbesromanc?  GcwiB.  Doch  das  Element  des  Abcntcucrs 
und  dcr  groBen  weiten  Wclt,  dcr  Welt  der  Barbarcn  vor  allem,  ist 
gelegentlich  fast  ebcnso  bestimmend  wie  schon  im  antikcn  Roman. 
Das  Griechischc  jcdoch  ist  Ausgangspunkt  und  Endpunkt,  und  cin 
Vcrfasscr  wie  Eugenianos  kann  sich  offenbar  auch  dcn  ,,guten“  Bar- 
barcn  nicht  ohne  gricchische  Bildung  vorstcllcn,  ctwa  wcnn  er  den 
Fürsten  der  Arabcr  sich  auf  Epaminondas  berufen  läBt.  Prodromos 
scheìnt  am  Rriegswesen  kaum  weniger  intercssiert  gcwcscn  zu  sein 
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als  am  Liebesleid  seiner  Helden,  und  nicht  weniger  arn  diplomati- 
schen  Umgang  der  Barbarenfìirsten,  die  er  einíuhrt.  Die  Drohbriefe, 
die  sich  diesc  Fürsten  durch  ihre  Satrapen  zustellen,  werden  im  vollen 
Wortlaut  gebracht,  diplomatisch  einwandfrei,  wie  sie  abgefaílt  und 
expediert  sind.  Kriegswerkzeug,  tíelagerungen,  Rriegslistcn  usw. 
kommen  ausfuhrlich  zur  Darstellung.  Vielcs  davon  hat  mit  Antike 
kaum  noch  etwas  zu  tun,  sondern  rcproduziert,  was  ein  kenntnisrei- 
cher  Byzantiner  den  Verhältnissen  seiner  eigenen  Zeit  entnehmen 
konnte.  Dies  bedcutet  kaum,  daíl  der  Autor  seincn  Stoff  ,,aktualisie- 
ren“  wollte.  Zur  Erklärung  gcnügt  die  Tatsachc,  daB  kaum  einem 
Autor,  auch  keinem  modernen,  die  Verfremdung  von  Ort  und  Zeit 
so  gelingt,  daíl  nicht  immer  wieder  das  Hicr  und  Hcute  zum  Vor- 
schein  käme.  Es  ist  die  Zeit,  in  welchcr  dic  Militäraristokratie  den 
Thron  von  tíyzanz  besetzt  hält,  wo  höfisches  Zcremoniell  und  Geha- 
be  in  der  Ilauptstadt  zujenen  Alltäglichkeiten  gchörcn,  die  auch  dcm 
einfachcn  Uürgcr  einigermaBcn  geläufig  sind,  und  die  Zcit  fortwäh- 
render  Kricge,  Schlachtcn  und  Belagerungcn.  Prodromos  scheint 
daran  besonders  intcrcssiert  gcwcscn  zu  sein,  und  dicse  Details  sind 
es  auch,  dic  seincm  Wcrk  eincn  Charaktcr  aufdrücken,  der  eincr 
Licbcslyrik  nur  wcnig  Zeit  und  Raum  gönnt.  Licbesroman  will  das 
Werk  trotzdem  sein.  Aber  den  Charakter  des  Liebcsromans  verdeckt 
zu  viel  andcres.  Hier  untcrscheidet  sich  Makrembolitcs  wesentlich 
von  ihm,  aber  auch  von  Eugcnianos,  auch  wenn  letztercr  weniger 
,,kricgcrisch“  ist  als  Frodromos.  Dic  Licbe  dcr  jungen  Leute  bci 
Prodromos  sowohl  wie  bci  Eugenianos  hat  kein  Vorspiel.  Sie  tritt 
plötzlich  cin  und  bleibt,  wo  sic  begonnen  hat;  sie  verändert  sich 
nicht,  sic  wird  nicht  in  Zweifel  gezogen  und  sic  wird  nicht  vcrticft. 
Einmal,  und  so  fìir  immer,  ist  die  Losung.  Rhodanthc  wird  von 
ihrcm  Vater  hintcr  SchloB  und  Riegel  gchalten.  Nur  wcnn  sie  in 
groBcr  tíegleitung  ausgcht,  um  ein  tíad  zu  nehmen,  kann  man  sic 
sehen.  Und  bei  eben  einer  solchen  Gelcgcnhcit  erblickt  sie  Dosikles, 
und  es  ist  um  ilm  gcschehen.  Zu  Hause  rekapituliert  er  scinen  Ein- 
druck,  zählt  schon  jctzt,  wo  er  doch  kaum  viel  von  ihr  gesehen  haben 
kann,  all  ihrc  Schönheitsmerkmale  auf,  schrcibt  sich  selbst  aber  nicht 
weniger  Attraktivität  zu,  und  so  kann  es  gar  nicht  anders  scin:  Das 
Mädchcn  muB  seine  Licbc  erwidern,  und  sie  tut  cs  auch.  Noch  bevor 
sie  sich  wieder  treffen,  crscheint  sie  ihm  im  Traum  und  läBt  ihm 
keinen  Zweifel:  Auch  um  sie  ist  es  geschchen.  tíeide  sind  eine  tíeute 
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dcs  Eros  und  so  ist  cs  nur  folgerichtig,  daB  Rhodanthe  sotort  cinvcr- 
standen  ist,  mit  Dosiklcs  zu  flichcn,  da  ihrc  Eltern  sie  einem  andcren 
vcrsprochen  haben,  von  dcm  sic  jctzt  offensichtlích  nichts  mehr  wis- 
scn  will.  All  dics  spielt  sich  mit  crstaunlicher  Plötzlichkcit  ab. 

Im  Roman  des  Eugcnikos  sicht  dcr  Hcld,  Charihlcs,  das  Mädchen 
Drosilla  bei  einem  Fcst  auf  freicm  Fcld  das  erstc  Mal  und  vcrlicbt  sich 
in  sic,  obwohl  cr  bisher  ,,von  Liebe  iibcrhaupt  nichts  wu6te“.  Abcr 
die  Wandlung  vollzieht  sich  wicdcrum  mit  dcrartigcr  Schnelligkcit, 
daB  cr  sofort  durch  willfáhrigc  Frauen  Verbindung  mit  ihr  auf- 
nimmt.  Das  gcnügt  offcnbar,  um  auch  das  Mädchcn  in  Licbc  ent- 
brcnnen  zu  lassen.  Frcilich  läfit  sic  ihm  sagen,  sie  sci  bereits  verlobt. 
Da  blcibt  natürlich  nur  dic  Flucht,  und  das  Mädchen  zögcrt  nur 
gcringfìigig,  bis  sic  in  seinen  Plan  cinwilligt  und  sic  das  Schiff  bcstei- 
gcn.  Etwas  mchr  Zeit  läBt  Eugenianos  dcm  Lcidensgcfáhrten  Klcan- 
dros,  dcr  in  der  Sklaverei  dem  Charikles  seinc  Abcnteuer  erzählt.  Er 
hat  scin  Mädchcn  cines  Tagcs  gesehen,  wic  sic  aus  dcm  Fcnster 
schaute.  Wicderum  Liebc  auf  dcn  crstcn  Blick.  Abcr  hicr  läBt  Eugc- 
nianos  scincn  Heldcn  zunächst  Liebeslicder  singen  und  Liebesbriefe 
schrcibcn.  Es  daucrt  freilich  nur  ein  paar  Tage  und  das  Mädchen 
gesteht  ihm,  im  Traum  sci  ihr  dcr  Gott  Eros  crschicnen  und  habe  sic 
fur  immcr  mit  Rlcandros  vcrbundcn.  ,,Und  wcr  wolltc  trcnncn,  was 
Gott  vcrbundcn  hat.“  Die  Bibcl  wird  also  mit  ihrer  Wcishcit  in  dic 
Antikc  zurückprojiziert.  Damit  abcr  ist  allcs  gesagt  und  auch  sic 
beidc  bcschlicBen,  dic  Flucht  zu  ergrcifen,  man  weiB  nicht  rccht 
warum,  denn  wcder  ist  von  eincm  anderen  Verlöbnis  dic  Rcdc  noch 
wirbt  dcr  Hcld  bci  dcn  Eltcrn  des  Mädchcns,  wie  es  Dosikles  durch 
seine  Muttcr  bci  dcn  Eltern  dcr  Rhodanthe  getan  hat. 

Ganz  andcrs  gcht  Makrcmbolitcs  vor.  Für  ihn  sind  Flirt  und  tasten- 
dcs  Licbesspicl  von  groBcm  Intcresse.  Währcnd  bei  Prodromos  dic 
barbarischcn  Krieger  schon  in  den  ersten  Vcrscn  dcs  Romans  auftau- 
chen  und  das  Paar  entfúhren,  cin  Vorgehcn,  das  Eugcnianos  fast 
sklavisch  nachahmt,  verwcndct  Makrcmbolitcs  ganze  scchs  seincr  elf 
Biichcr  auf  die  amuröscn  Präliminaricn  und  entwickelt  dabei  cin  cr- 
staunliches  Geschick,  dcm  spätcr  dic  Romanciers  dcr  Palaiologenzeit 
niclits  an  dic  Scitc  zu  stcllcn  habcn.  Makrcmbolitcs  ist  um  keine 
,,Frivolität“  vcrlegcn.  Dcr  jungc  Hcld,  Hysminias,  kommt  als  Fcst- 
gesandter  seincr  Hcimat  in  einc  frcmdc  Stadt  und  ist  dort  Gast  eines 
vomchmen  Biirgcrs.  Es  wird  tagelang  reichlich  gegessen  und  gc- 
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trunken  und  es  ist  die  Tochter  des  Hauses,  Hysmine,  die  dem  Gast 
den  Weinbecher  zu  reichen  hat.  Der  junge  Mann  nimmt  sie  ein  und 
so  beginnt  sie  das  dreiste  Spiel  des  reifen  Mädchens:  Beim  crstcn 
Beclier  flüstert  sie  ihm  nur  ein  Gruíìwort  zu,  was  offenbar  gegen  die 
Regeln  vcrstöfit.  Beim  zweiten  Becher  wiederum  ein  Gcflüstcr: 
,,Hier  der  Trunk  aus  der  Hand  eines  Mädchens,  das  heifit  wie  du 
(Hysmine-Hysminias)“.  Dabei  drückt  sie  mit  ihrcm  Fufi  den  des 
Hcrolds.  Dieser  errötet  und  weifi  nicht  recht,  was  anfangcn.  Beim 
dritten  Becher  kommcn  die  Hände  und  Finger  dcr  bcidcn  ineinander: 
bald  schcint  sie  ihm  den  Becher  überlassen  zu  wollen,  bald  zieht  sie 
ihn  zurück  .  .  .  Dic  Mutter  sieht  cs  und  wird  ärgerlich;  der  Vater  aber 
erinnert  daran,  dafi  es  sich  um  ein  Festmahl  zu  Ehren  der  Götter 
handle.  Doch  das  Mädchcn  läfit  sich  nicht  beirren  und  bcim  nächsten 
Becher  geht  das  Spicl  dcr  Fingcr  wcitcr.  Zur  Nacht  gilt  es,  den 
Fcstboten  in  sein  Schlatgemach  zti  geleiten  und  es  oblicgt  dem  Mäd- 
chen,  ihm  dic  Fiifie  zu  waschcn.  Wicdcrum  das  Spiel:  sic  ,,knetet 
seine  Zehen“  und  fìndct  Gelegenheit,  sie  flüchtig  zu  küssen,  bevor  sic 
sich  cntfcrnt.  Der  Fcstbotc  ist  cin  ,,thumber  Tor“  und  weifi  nicht, 
was  cr  vom  Gcbaren  des  Mädchens  halten  soil.  Sein  jungcr  Bcgleiter 
mufi  ihn  aufklärcn:  Das  Mädchen  habe  sich  offcnbar  in  ihn  verlicbt. 
Hysminias  weifi  wenig  damit  anzufangen  und  stcllt  dic  Fragc,  wer 
ihm  wohl  Licbc  bcibringen  könntc.  Er  bckommt  den  lakonischen 
Bcscheid,  dafi  kcin  lcbcndiges  Wesen  in  diesem  Funkt  der  Belehrung 
bedürfc.  Das  komme  von  selbst.  Am  nächsten  Tag  fáhrt  das  Mäd- 
chen  mit  dem  Spicl  fort  und  allmählich  —  Träume  helfen  wciter  - 
crwacht  auch  imjungen  das  Bcgehren  und  er  ist  cntschlossen,  wcite- 
ren  Tastvcrsuchen  Hysmines  nachdrücklich  entgegenzukommen.  Im 
Traum  nimmt  cr  dics  alles  schon  vorwcg.  Im  Traum  zieht  cr  das 
Mädchen  auf  sein  Bctt  und  nach  cinigem  Zögcrn  läfit  sie  es  geschc- 
hcn.  Abcr  als  er  nun  bcginnt,  sich  übcr  sie  herzumachen,  sträubt  sie 
sich  nach  Rräftcn.  Sic  bcugt  sich  vor,  um  ihre  Briiste  vor  sciner  Hand 
zu  schützen,  und  prcfit  die  Schenkel  zusammcn.  Schliefilich  be- 
kommt  cr  die  Brüste  doch  zu  fasscn,  aber  im  gleichen  Augenblick 
versagt  er  und  seinc  Hand  wird  schlaff.  Das  Mädchen  gibt  sich  sprö- 
de,  und  sein  Mut  vcrsinkt.  Am  nächsten  Tag  kommt  es  wieder  zum 
Umtrunk.  Doch  was  der  Traum  vorweggenommcn,  ist  nun  Wirk- 
lichkeit:  Hysmine  will  vom  Spiel  dcr  Finger  nichts  mchr  wisscn  und 
beschwert  sich:  cr  tuc  ihr  wch!  Schliefilich  kommt  cs  zu  einem  gchci- 
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men  Treffen  im  Garten,  und  nun  vcrgi6t  das  Mädchen  ihr  sprödes 
Gehabe  von  vorher.  Es  sieht  aus,  als  sollte  Hysminias  sein  letztes  Ziel 
erreichen.  Abcr  dagcgen  wehrt  sich  das  Mädchen  immer  noch,  und 
am  Endc  wcrden  die  beiden  aufgeschrecltt  und  müssen  sich  trennen. 
So  bleiben  Hysminias  wiederum  nur  seine  Träume-aber  diese  lassen 
kaum  noch  ctwas  zu  wünschen  übrig:  die  Leiber  aufeinander,  die 
Glieder  verschlungen  oder  gemeinsam  im  Bad,  ,,küsscnd  und  ge- 
küBt,  beifiend  und  gebissen“.  Er  macht  sich  über  Hysmenes  Brüstc 
hcr,  saugt  sich  fcst  und  sie  quellcn  übcr  von  Nektar,  der  seinen  Durst 
stillt.  Dann  freilich  -  noch  im  Traum  -  taucht  die  Mutter  auf  und 
reifit  sie  wie  eine  Furic  auscinander. 

An  der  gegcnseitigen  Liebe  abcr  kann  cs  keinen  Zweifel  mchr 
geben.  Hysminias  íuhlt  sich  als  Sklave  des  Eros  und  iibcr  Eros  als 
Sklave  des  Mädchcns,  dem  cr  durch  alle  Fährnisse  hindurch  zum 
cwigen  Liebesdienst  verpflichtet  ist.  Scin  letztes  Ziel  frcilich  crreicht 
er  noch  nicht,  aber  sie  schwörcn  sich  ewige  Treuc.  Sollten  sie  ge- 
trcnnt  werden,  will  Hysmine  keinem  andcren  gehören  und  auch 
Hysminias  verpflichtet  sich,  in  cincm  solchen  Falle  ,,Jungfrau“  zu 
bleibcn.  Da  Hysmitic  tatsächlich  ftir  cinen  andcrcn  bestimmt  ist, 
cntschliefien  sie  sich  zur  Flucht.  Und  jctzt  erst  fìihlt  sich  der  Autor 
bcmiifiigt,  dic  gcwohnte  Sequenz  folgcn  zu  lassen:  Abfahrt,  Sturm, 
Schiffbruch,  Piratcn,  Sklavcrci  usw.  bis  zur  Wiedcrvereinigung. 
Nachdcm  Hysminc  noch  eine  Keuschhcitsprobe  bestanden  hat,  kann 
die  Hochzeit  gcfeicrt  werden  und  ungeduldig  erwarten  sie  nun  dic 
Nacht.  ,,0  König  Zeus,  wic  lange  soll  dieser  Tag  noch  dauern?“. 

Ohne  Zweifel  hat  dcr  Liebesroman  bei  Eumathios  eine  Eindring- 
lichkcit  crreicht,  dic  sich  weder  bci  Heliodoros  noch  bei  Tatios  fin- 
det,  um  von  Prodromos  und  Eugenianos  zu  schwcigen.  Das  Verhal- 
tcn  dcs  Mädchcns  vcrlcugnet  absolut  den  Sittcnkodex,  den  die  Or- 
thodoxie  flir  cinc  noch  unverhciratcte  Jungfrau  aufgestellt  hat.  Und 
mit  dcm  Einwand,  es  handle  sich  doch  um  ,,Heidcn“,  ist  nicht  viel 
getan;  denn  in  der  gutcn  Gesellschaft  der  Spätantike  galten  schliefilich 
dieselben  Regeln  der  Bienséance.  Es  stcht  zu  vermuten,  dafi  trotzdcni 
Makrcmbolites  den  Gewohnhcitcn  seiner  eigenen  Zcit,  dcs  12.Jahr- 
hunderts,  nicht  allzu  fcrn  steht.  Diese  Lebcnsnähe  kann  dann  auf 
besonders  aktuclle  Bczüge  zum  Zeitalter  der  Komnenen  verzichten, 
die  sich  gcwifi  auch  in  diesem  Roman  vermuten  lasscn,  weil  sie  im 
Grunde  doch  zeitlos  gültig  ist:  Das  Mädchcn,  das  sich  keck  vorwagt 
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und  dann  erschreckt  sich  zurückzieht  ohne  doch  bereit  zu  sein,  ein 
Ende  zu  machen.  Der  thumbe  Tor,  der  erst  aufgeklärt  wcrdcn  mu(3, 
um  dann  sofort  aufs  Ganzc  zu  gehen,  und  da  dies  nicht  gelingen  will, 
sich  in  cine  Traumwelt  vcrliert,  die  fìir  den  modernen  Psychoanalyti- 
ker  eine  Fundgrube  darstellen  würde.  Es  ist  kaum  zu  leugnen,  daB 
Makrembolites  trotz  manchcr  Ungeschicklichkeiten,  trotz  einer  ge- 
wissen  Prcziosität  und  trotz  mancher  den  moderncn  Lescr  ermüden- 
den  Exkurse  der  Aufgabe  eines  Liebesromans  gcrcchter  geworden  ist 
als  scine  Vorgänger  und  darnit  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
erotischen  Literatur  der  Byzantiner  einnimmt.  Noch  dazu  stcht  er 
dabei  in  einem  Gegensatz  zu  dcn  Normen  der  Orthodoxie,  wie  sie 
nun  einmal  übcrliefert  waren,  dcn  weder  Prodromos  noch  Eugenia- 
nos  wagten.  Und  dies  gibt  Problemc  auf! 

Manche  Zügc  teilt  Makrctnbolitcs  auch  mit  seinen  Vorgängern. 
Wic  schon  gcsagt,  dic  Jungfräulichkeit  der  Braut  muB  unter  allcn 
Umständen  bis  zur  Hochzeitsnacht  bewahrt  blcibcn.  Abcr  dic  jungen 
Männcr  wollcn  davon  zumeist  nichts  wisscn  und  versuchen  es  ab  und 
zu,  auch  ohnc  Zcrcmoniell,  zur  prima  nox  zu  gclangcn.  Und  es 
schcint,  daB  die  Romanciers  es  gar  nicht  cinmal  vcrurtcilen  würdcn, 
wcnn  cs  ihnen  gclänge.  Mann  und  Frau  werden  immer  noch  unter- 
schicdlich  bcurtcilt.  Gemcinsam  ist  Eugcnianos  und  Makrcmbolitcs 
-  weniger  Prodromos  -  auch  das  Bemühcn,  dic  Natur  in  dic  Erotik 
cinzubczichcn:  Gärtcn  und  Wiescn,  Blumcn  und  Früchte  ladcn  zum 
Eros  ein  und  orchestrieren  die  Licbcsszcncn  dcs  Paarcs. 

Eugcnianos,  wcit  cntfcrnt  vom  psychologischen  Einfuhlungsvcr- 
mögcn  dcs  Makrcmbolites,  gcstaltet  seine  Erotik  mehr  ,,literarisch“. 
Das  hciBt,  daB  cr  lange  Liebcsbricfe  einstreut,  die  kunstvoll  aufge- 
baut  sind  und  sich  in  cincr  Mcngc  crotischcr  Bilder  aus  dcr  Mytholo- 
gic  ergchcn.  Es  ist  fltr  die  Charakterisierung  der  nicht  geradc  taten- 
durstigcn  Helden  bezeichnend,  daB  sich  dabci  der  junge  Mann  hicr 
und  dort  um  das  Mädchcn  rankt,  ,,wic  Et'cu  um  dic  Eiche“,  cin  Bild, 
das  sonst  in  der  Rcgcl  flir  das  Mädchen  reservicrt  ist.  Manchmal  wird 
cs  fast  komisch;  so  wcnn  das  Mädchcn  dcm  Gclicbtcn  einen  Bechcr 
reiclit,  Eros  aber  in  dcn  Trunk  cinc  Stcchmückc  glcitcn  läBt,  dieden 
Trinker  dann  erotisch  kitzelt  oder  sticht  —  ein  Bild,  das  Eugenianos 
freilich  der  antiken  Litcratur  cntnommcn  hat.  Dann  wiedcr  wird  der 
Busen  der  Gclicbten  gcschildcrt:  cr  vcrdankt  scine  Schönheit  offen- 
bar  der  Tatsachc,  daB  Aphrodite  selbst  die  Hand  in  den  Busen  des 
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Mädchens  gesenkt  hat,  um  ihn  zu  formen.  Geschmacklos  wird  es 
dann,  wenn  der  Autor,  noch  bevor  das  schöne  Mädchen  geboren  ist, 
Eros  im  Mutterschob  herumfingern  läfit.  Wenn  Eugenianos  und  seinc 
Mitautoren  Schönheit  schildern,  dann  steht  ihnen  zwar  ein  reicher, 
aber  doch  stark  konventioneller  Wortschatz  zur  Verfìigung,  der  nicht 
sehr  sorgfáltig  Verwendung  findet,  so  daB  hicr  und  da  die  Schönheit 
dcs  jungcn  Mannes  mit  densclben  Mcrkmalcn  bedacht  wird,  wie  die 
des  Mädchens  -  dies  wiederum  ein  Anzeichen,  fìir  eine  gewisse 
Weichlichkeit,  die  allen  Helden  eigen  ist. 

Manchmal  vcrlicrcn  sich  dic  Hcldcn  des  Eugenianos  in  crzählcri- 
schcn  Exkurscn,  die  mit  dem  Romangeschehen  wenig  zu  tun  haben. 
Aber  auch  sie  benützt  der  Autor  ftir  seine  crotischen  Zwccke.  So  dic 
Schildcrung  cincs  Dionysosfestes  auf  ciner  Wiesc  vor  der  Stadt.  Die 
jungcn  Männer  essen  und  trinken  im  Gras  und  die  Damen  paradieren 
in  einigem  Abstand  an  ihnen  vorbei.  Da  beginnen  dic  Jungen  mit 
allcrlci  erotischcn  Vcrscn  an  die  Adrcssc  dcr  Lustwandelnden.  An 
diesen  Versen  fìndct  Eugenios  solches  Gefallen,  daB  er  sie  zu  Hun- 
derten  anfuhrt.  Sie  sind  in  unserem  Zusammenhang  deshalb  von 
hohem  Interesse,  wcil  sic  das  Vcrhältnis  dcs  Mannes  zur  Frau  als  dcm 
Objekt  seines  Begehrcns  dcutlich  zur  Darstcllung  bringen.  Es  wäre 
interessant  zu  wissen,  wie  weit  wir  es  hier  mit  Nachklängen  cincr 
,,StraBcnpocsie“  der  Zcit  des  Dichters  zu  tun  habcn.  Viclcs  erinncrt 
jcdenfalls  an  die  erotischen  Epigramme  des  6.  und  früherer  Jahrhun- 
derte,  und  inanches  nimmt  Motive  voraus,  denen  wir  in  der  griechi- 
schcn  Volkspoesie  zti  Anfang  dcr  Ncuzcit  begegncn.  Da  wird  cincs 
dcr  Mädchen  an  gcstern  erinnert: 

Gestcrn  plagtc  mich  Durst,  doch  als  ich  dic  StraBc  hinabging, 
ward  mir  göttlicher  Trunk  bis  zum  Sattscin  zuteil. 

Denk  an  den  gcstrigcn  Tag!  Du  warst  es,  die  mich  getränkt. 

Einc  zweite  wird  gemahnt: 

Du  senkst  dcine  Augen  und  verbirgst  dein  Gesicht, 

Dic  Hand  spielt  am  Gürtel,  dcr  FuB  malt  Zeichcn  in  dcn  Sand. 
Sind  es  Zeichen  dcr  Scham?  Doch  wozu? 

Rypris  kennt  keine  Scham  und  frcmd  ist  Eros  die  Furcht! 
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Von  cincr  anderen  heiíit  es:  ,,Deine  Augen  sind  schwcr  vom  Begch- 
ren,  und  Blässe  entstellt  deinc  Wangcn“. 

Schlimm  werdcn  dic  Vcrse,  wenn  die  Reize  dcr  Frau  ani  Vergehen 
sind: 


Du  rühmtest  dich  deincr  schönen  Flechten,  nun  hängen  Zotteln 

herab. 

Die  Briiste,  einst  stolz  ragend,  sind  gesunken 
und  greiscnhaft  klingt  deine  Stimme. 

Eine  Alte  wird  verhöhnt,  die  sich  eincn  Zwitter  angelacht  habcn  soll. 
Selbst  wenn  sic  es  mit  tausend  Männern  trcibcn  würde,  wenn  Pria- 
pos  selbst  ihr  Liebhaber  wäre  -  zu  cincm  Kind  wird  sie  nie  wieder 
kommen;  sie  braucht  sich  um  ihren  Bauch  kcinc  Sorgcn  zu  machen. 
An  dcn  Rriterien  fîir  die  Beurtcilung  der  Frau  hat  sich  offenbar  seit 
Jahrhunderten  nichts  geändcrt,  und  Eugcnianos  nimmt  sich  kcin 
Blatt  vor  dcn  Mund.  So  erlustiert  er  sich  an  einer  grotcskcn  Szcnc: 
Einc  gutmütigc  Alte  bewirtet  Drosilla  und  Chariklcs,  nachdem  sic 
sich  wicdergcfundcn.  Es  wird  gcgcssen  und  gctrunken,  und  dann 
fordcrt  dic  Wirtin  zum  Tanz  auf,  an  dem  sic  selbcr  tcilnimmt.  Aber 
es  gcht  übcr  ihre  Kräftc,  sic  stürzt  zu  Boden,  die  Beine  rcckcn  sich 
nach  oben  und  sic  kommt  nicht  mchr  hoch.  Das  Paar  ist  davon 
entzückt,  und  nun,  da  die  Altc  auíler  Gcfccht  gcsctzt  ist,  habcn  sic 
Gelcgenheit,  sich  äuBcrst  intcnsiv  mitcinandcr  zu  beschäftigen.  Der 
Lcscr  mag  sich  bci  manchcn  Szcncn  dicscr  Romanc  fragen,  was  cs 
mit  dcr  bis  zur  Hochzeitsnacht  aufgchobcncn  Jungfcrnschaft  noch 
auf  sich  hat.  Trotzdem  lautct  dcr  lctztc  Satz  dcs  Romans  des  Eugenia- 
nos:  ,,Am  Abcnd  noch  jungfrau,  steigt  sie  morgcns  als  Frau  aus  dcm 
Bctt“. 

Das  Auftauchcn  von  vicr  Liebesromanen,  und  dies  langc  Jahrhun- 
dcrtc  nach  dem  Erscheinen  dcr  lctztcn  spätantiken  Romane,  ist  cr- 
staunlich.  Erstaunlich  -  jcdcnfalls  mit  byzantinischen  Augen  geschcn 
-,  daB  bei  allcr  Verpflichtung,  dcn  antiken  Mustcrn  Gefolgschaft  zu 
lcistcn,  sich  in  diesen  Romanen  tcilweise  schr  cigcnwillige  litcrari- 
sche  Charaktere  äuBern  und  daB  somit  auch  verschiedenartige  Ein- 
stellungen  zur  Erotik  zutagc  treten.  Leider  wissen  wir  von  Eugenia- 
nos  und  Makrembolites  zu  wenig,  um  ihrc  Art,  einen  Roman  zu 
schreiben,  mit  ihrem  sonstigcn  litcrarischen  Gebaren  zu  verglcichcn. 
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Abcr  wenn  wir  bei  Prodromos  mehr  Drastik  als  psychologische  Raf- 
finesse  entdeckcn  zu  könncn  glauben,  so  pa(3t  dies  nicht  schlecht  zu 
den  Satiren  aus  seiner  Feder,  die  wir  kennen.  So  stammt  von  ihm  ein 
Epigramm  auf  cinc  in  diejahre  gekommene  Buhlcrin,  das  an  Derb- 
hcit  schwcr  zu  überbicten  ist.  Cìrund  der  Satire  ist  bezeichnenderwei- 
se  wiederum  die  Tatsachc,  daíi  von  der  Schönheit  dcr  Jitgend  nichts 
tibrig  geblieben  ist. 181  Man  könnte  auch  ein  andercs  seiner  Gcdichte 
ziticrcn,  in  dem  cr  cinen  Altcn  aufs  Korn  nimmt,  der  willens  ist,  ein 
blutjunges  Mädchen  zu  heiratcn,  und  dafur  vom  Dichter  eine  Ob- 
szönität  nach  der  anderen  einstecken  nntB.182  Der  Grobianismus  ist 
allerdings  bci  allem  humanistisch-raffinierten  Gehabe  der  gebildeten 
Gescllschaft  in  Byzanz  immcr  feststcllbar.  Dicscr  Grobianismus 
zeichnet  wieder  und  wieder  dic  Fehden  zwischen  einzelnen  Literaten 
aus.  Im  12.  Jahrhundcrt  wird  cr  nicht  ntir  durch  die  Satiren  des  Theo- 
doros  Prodromos  repräsenticrt,  sondern  auch  durch  die  satirischen 
Gedichtc  seines  ,,Vctters“  Ptochoprodromos.  Allerdings  findct  man 
bci  lctztcrcm  kaum  ctwas  von  Erotik,  sclbst  nicht  in  dcr  Satirc  widcr 
scin  zänkisches  Wcib,  was  dann  doch  übcrrascht. 

Es  ist  bemerkcnswert,  daB  der  Liebesroman  dcr  Komncnenzeit 
keinc  Kritik  dcr  Orthodoxic  hcrausgcfordcrt  hat,  von  dcr  wir  wüB- 
tcn.  Man  könntc  sich  vorstcllcn,  daB  das,  was  schon  Philippos  dcr 
Philosoph  zur  Ehrenrettung  Chariklcias  vorgetragcn  hattc:  die  bis 
zur  Hochzcit  bewahrtc  Jungfräulichkeit,  dic  ja  auch  im  Komncnen- 
Roman  durchgehalten  wird,  die  Rigoristcn  cinigermaBcn  versöhn- 
lich  gcstimmt  hat,  wenn  sic  schon  nicht  stark  gcnug  warcn,  um 
solchc  Elaboratc  übcrhaupt  zu  verhindern.  Dann  abcr  muB  man  auch 
zugeben,  daB  sic  vom  Jungfräulichkcitsideal  ctwa  eines  Joannes 
Chrysostomos  wenig  verstandcn  haben.  Von  cincr  gottgewcihtcn 
Jungfräulichkcit,  wic  sic  Chrysostomos  präkonisierte,  kann  nicht  dic 
Rcde  sein,  auch  wcnn  hicr  und  da  cin  Bczug  zu  ciner  jungfräulichen 
Göttin  hcrgcstcllt  zu  scin  schcint.  Was  wirklich  hochgchaltcn  wird, 
ist  ein  altcs  Tabu  dcr  weiblichen  Physis,  desscn  Verlctzung  jcncr 
prima  nox  vorbchaltcn  blcibt,  in  wclchcr  der  Mann  Rechte  wahr- 


181  Unter  dem  Namen  Manuel  Philes  gedruckt  bei  E.  Millcr,  Manuelis  l'liilae  car- 
mina  II,  Paris  1857,  S.  306  ff. 

182  Hrsg.  v.  E.  Miller,  Annuaire  de  l'Association  pour  l’Encouragement  des  Etudes 
Grecques  17  (1883)  58  ff. 
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niiiiiiit,  die  ilini  inir  kraft  einer  religiöscn  Zeremonie,  eben  dcr 
Hochzeitsfeier,  zukommen.  Das  Tabu  scheint  längst  verwässert,  so- 
zusagen  zum  Gemeinplatz  geworden  zu  scin  und  keincn  numinoscn 
Hintergrund  mehr  zu  besitzen;  doch  dies  ändert  nichts  an  der  kaum 
verkennbaren  Tatsache,  dafi  sich  von  der  Einhaltung  dcs  Tabus  her 
der  ökonomischc  Wert  der  Jungfrau  auf  dcm  Heiratsmarkt  bc- 
stimmt.  Es  geht  nicht  mehr  um  religiöse  Ideale,  sondern  fast  nur 
noch  um  konventionellc  Wcrturteile.  Dem  Flirtcn  Hysmines  abcr 
hätte  wohl  auch  Philippos  der  Philosoph  kcine  allegorischen  Qualitä- 
ten  mchr  abgewinnen  können. 

Vielleicht  könntc  sich  dic  Abstincnz  der  orthodoxen  Kritikcr  völlig 
anders  erklären,  wenn  man  auf  die  Lesbarkeit  der  Romanc  eingeht. 
Friihere  Generationen  von  Gelehrten  haben  Sprache  und  Stil  dieser 
Romane  zumcist  mit  vcrnichtcnden  Urtcilcn  bcdacht.  Hier  hat  Hcr- 
bert  Hunger  vieles  grundsätzlich  richtiggestellt.  Abcr  dic  Fragc  dcr 
Lesbarkcit  verdicnt  darüber  doch  gestellt  zu  werden,  nicht  dcr  Les- 
barkcit  fìir  den  modcrncn  Byzantinistcn,  sondcrn  ftir  dcn  Byzantiner 
des  12.  Jahrhunderts.  Dic  damals  immer  noch  gepflegte  gelchrtc 
,,Hochsprachc“  kanntc  ihrcrseits  eine  Rcihc  von  Schattierungen.  Es 
gibt  Werke  von  relativ  schlichtcm  Satzbau  und  bcschcidcncm  Wort- 
schatz,  mit  dcncn  jeder  Byzantiner  ,,mit  Abitur“  fcrtig  wcrdcn 
konntc.  Fs  gibt  aber  auch  Wcrkc,  dic  an  dic  Rcnntnis  dcs  Wortschat- 
zes  und  an  das  Vcrständnis  dcr  stilistischcn  Glanzpunktc,  an  dic  Bc- 
wandertheit  in  Mythos  und  antikcr  Literatur  viel  höhcrc  Anforde- 
rungcn  stcllcn.  Dazu  gchörcn  wohl  auch  dic  behandelten  Romane. 
Wie  groB  mag  dic  Zahl  derer  gewesen  sein,  dic  sic  ohnc  besonderen 
Kraftaufwand  lcscn  konnten?  Dafi  cs  dieses  Problcm  gab,  bcwcist 
wohl  dic  Tatsache,  daB  man  bald  daran  ging,  von  solchen  ,,schwe- 
rcn“  Textcn  eine  Art  Metaphrase  herzustellcn,  wclche  ganz  offenbar 
die  Absicht  verfolgte,  sie  besser  lesbar  zu  machen  und  fiir  ein  brcitc- 
rcs  Publikum  aufzubcreitcn.  Wcr  solchc  Metaphrasen  herstellte, 
muBtc  sich  zutrauen,  das  Original  verstandcn  zu  haben.  Und  doch 
läBt  sich  feststcllcn,  daB  schon  mancher  dieser  Metaphrasten  mit  dcm 
Sinn  des  Originals  sclbst  nicht  mehr  zurcchtkam.  Die  Romanejeden- 
falls  fanden  auch  ohne  Metaphrastcn  ihrc  Lcser;  die  beträchtliche 
Zahl  der  Handschriften  belegt  es,  auch  wenn  aus  ihr  nicht  auf  cinc 
groBc  Anzahl  von  Lescrn  geschlossen  werdcn  kann.  Sollte  es  sich  um 
cinc  Lcktiire  nur  fìir  ,,Connoisseurs“  gchandclt  haben?  Wcnn  ja, 
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dann  gehörten  zu  diesen  Connoisseurs  ohne  Zweifel  auch  nicht  we- 
nigc  hohe  Geistliche  der  Hauptstadt,  die  kraft  ihrer  Stellung  am  ehe- 
stcn  berufen  gewesen  wären,  gegen  diese  Art  von  Literatur  zu  prote- 
stieren.  Sie  taten  es  offcnbar  nicht,  und  viclleicht  tut  man  ihnen  nicht 
Unrecht  mit  der  Annahme,  daB  sie  sich  im  stillen  an  der  Lektüre 
dicscr  Romane  ebenso  vergnügten  wie  ihrc  Kollcgen  im  Laicnstand. 
Gerade  im  12.  Jahrhundert  ist  wic  schon  gcsagt  die  Verflechtung  der 
literarisch  gcbildeten  hohen  Geistlichkeit  mit  der  Konfraternität  dcr 
l’hilologen  und  Literaten  übcrhaupt  fast  engcr  zu  nenncn  als  mit  dcm 
Stand  der  Kleriker  im  allgemeinen.  Gerade  sprachlichc  und  stilisti- 
sche  Glanzlichtcr,  wic  sie  in  den  Romanen  flir  den  damaligen  Ge- 
schmack  nicht  selten  sind,  waren  den  Laien  wie  den  Gcistlichcn  unter 
den  Gebildeten  gleich  tcucr.  Die  Moral  mochte  dariiber  in  einer  Ecke 
wartcn  und  dic  breite  Öffentlichkcit  nahm  von  den  Romanen  wohl 
ohncdics  keine  Notiz. 

Das  literarische  Alibi  könntc  vermutungsweise  auch  in  der  antiki- 
schen  Inszenierung  gcgeben  sein.  Zunächst  braucht  die  Flucht  der 
Romancicrs  aus  ihrcr  eigenen  Zeit  nicht  ohne  weitcrcs  so  interpre- 
tiert  zu  werdcn.  Gründe,  einen  Erzählstoff  in  fcrn  abgclegcne  Zcitcn 
zu  verlcgcn,  gibt  cs  genug  andere.  Thomas  Mann  greift  mit  der 
Joscphslegende  über  Jahrtausendc  zurück  und  Goethc  mit  seincr  Iphi- 
genie  ebenso.  Die  Verfremdung  cincs  Stoffes  in  einem  älteren  Sctting 
bringt  wohl  eincn  cigcncn  Reiz  mit  sich  und  dic  Lust  an  Geschichte 
bricht  immcr  wieder  durch.  Die  Phantasie  eines  Erzählers,  der  sich 
an  Kleinigkeiten  des  eigenen  Alltags  erwärmt  und  diesem  Poesie 
abgewinnt  und  der  damit  auf  allgemcineres  Intercsse  rechnen  zu  kön- 
nen  glaubt,  ist  wohl  ganz  allgcmein  eine  eher  moderne  Erscheinung. 
Dazu  der  Hinweis,  dall  in  der  Zeit  der  Komncncn  cin  bcdcutsamer 
Aufschwung  der  klassischen  Studien  bemerkbar  ist;  die  vcrpflichten- 
de  Kraft  dcr  antiken  Stilmuster  war  wirksam  wie  kaum  zuvor  und 
Aufweichungserschcinungen  sind  noch  relativ  selten.  Damit  aber 
riicktcn  die  Romanc  bis  zu  eincm  von  uns  als  bescheiden  zu  bezeich- 
nendcn  Grad,  dcr  abcr  dcn  Byzantinern  von  damals  viel  höher  er- 
schcinen  konnte,  in  die  Nähe  der  tabuisicrten  ,,Klassik“.  Beweis 
dafìir,  daí3  auch  sie  bald  Stilmuster  wurden,  sind  dic  Exzerpten- 
sammlungen,  wie  man  sie  sich  aus  dem  Roman  des  Konstantinos 
Manasses  anlegte.  Ist  Kritik  seitens  des  hohen,  philologisch  gebilde- 
tcn  und  dressierten  Klcrus  unwahrscheinlich,  so  konnte  ein  weniger 


Byzantinisches  Erotikon 


127 


gebildeter  Orthodoxer,  dem  einer  dieser  Romane  in  dic  I  lände  fiel, 
leiclit  zur  Übcrzcugung  kommen,  es  hier  mit  cinem  alten  ,,Mach- 
werk“  der  heidnischen  Literatur  zu  tun  zu  haben,  dem  längst  kcine 
Aktualität  mchr  zukam.  Doch  dies  ist  reine  Hypothese,  fììr  die  sclbst 
annähemd  keine  greifbaren  Beweise  zu  liefern  sind. 

Vielleicht  sollte  man  das  Problem  im  Zusammenhang  der  ganzcn 
mittelbyzantinischen  Zeit  sehen.  Von  cincr  cinheitlichen  und  strcng 
definierten  Linie  im  Verhältnis  von  Orthodoxie  und  Erotik  kann 
keincsfalls  gesprochcn  werden.  Der  Unterschied  zum  6.  und  5.Jahr- 
hundert  besteht  darin,  dah  damals  zwar  dic  Kirchenväter  vor  ver- 
derblichcr  und  sittenwidrigcr  Lektüre  warnten,  aber  m.  W.  nie  cinen 
Autor  oder  cin  Epigramm  individuell  aufs  Korn  nahmen.  Jetzt  hörcn 
wir  kritische  Stimmcn  von  Menschen,  die  zwar  nicht  als  offizielle 
Vertrctcr  dcr  Orthodoxic  sprcchen,  sich  aber  offensichtlich  als 
Wächter  der  orthodoxen  Moral  fìihlcn.  Abcr  selbst  diese  Stimmen 
verstummen  mit  dcm  11.  Jahrhundert.  Die  offiziellc  Orthodoxie  als 
solche,  ctwa  durch  den  Mund  der  Patriarchen  oder  Synoden,  erhebt 
auch  in  den  vorausgegangenen  Jahrhunderten  ihre  Stimme  nie. 
Höchstens  daB  sie  sich  gegcn  dic  Lektüre  häretischcr  Schriften  wen- 
det.  So  passicrt  Heliodoros  z.  B.  die  Grenze  ohnc  besondcre  Bean- 
standung,  auch  wenn  dieser  oder  jener  glaubt,  den  Roman  allego- 
risch  abstützen  zu  sollen.  Auch  Tatios  erhält  cin  rechtfertigendes 
Epigramm,  obwohl  sein  zweifelhafter  Ruf  bcstchen  bleibt,  auch 
wenn  er  dainit  lcben  kann.  Den  Romanen  sowohl  wie  der  Antholo- 
gia  mag  der  Ruch  des  Klassischen  zuhilfe  gekommcn  sein,  und  Synti- 
pas  mag  im  Untcrgrund  verblieben  sein.  All  dies  scheint  im  12.Jahr- 
hundert  nicht  mehr  vonnöten  zu  sein.  Hat  die  Orthodoxie  resigniert? 
Und  wcnn  ja,  warum?  Vielleicht  ist  es  manchen  orthodoxen  Hierar- 
chen  cbcn  doch  aufgcgangen,  daB  mit  den  Rigorismen  eines  Basileios 
und  mit  den  hochgezogcnen  Idealen  eines  Chrysostomos  im  Alltag 
nicht  durchzukommen  war,  daB  die  Orthodoxie  damit  Gcfahr  lief, 
alles,  was  ,,Wclt“  bedeutete,  endgiiltig  zu  verpassen.  Auf  dcr  ande- 
ren  Seite  investierte  dic  Orthodoxie  geradc  im  12.  Jahrhundert  eine 
hohc  Summe  ihrer  Encrgien  auf  polemische  Dogmatik  und  entwik- 
keltc  dabei  jcncn  furor  theologicus,  dem  gegenüber  alles  andere,  was 
bedeutsam  sein  könntc,  in  den  Hintergrund  tritt  und  vernachlässigt 
wird.  Und  ein  weitercs  vicllcicht:  Das  sittliche  Lebcn  gerade  der 
Hauptstadt  war  dcrart,  daB  der  Wächter  der  Moral  genug  damit  zu 
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tun  hatte,  sofern  er  überhaupt  noch  ein  Wort  wagte,  wo  doch  das 
Beispiel  des  Hofes  nicht  angetan  war,  ihn  zu  ermuntern.  Bücher 
mochten  dann  einc  untergeordnete  Rolle,  wenn  nicht  die  einer  quan- 
tité  négligcable  gespielt  haben.  Es  ist  durchaus  nicht  sicher,  daB  der 
gesellschaftlichen  Relevanz  der  Literatcn  in  Byzanz  einc  ebensolche 
Relevanz  ihrer  Buchproduktion  zukam. 


VI 


Die  spätbyzantinische  Zeit  setzt  mit  der  Katastrophe  von  1204  ein, 
als  der  gröhtc  Teil  des  Reiches  und  vor  allem  seine  Hauptstadt  eine 
Bcute  dcr  Kreuzfahrer  wurde.  Solchc  ,,nationalen“  Katastrophen 
ziehen  nicht  scltcn  widerspriichlichc  Folgen  nach  sich.  Zum  einen 
wird  patriotische  Rückbcsinnung  auf  dic  alten  Werte  gcprcdigt,  de- 
ren  MiBachtung  für  die  Katastrophe  vcrantwortlich  gemacht  wird. 
In  Byzanz  bcdcutct  dies  unter  andcrem  eincn  ncucn  Ansatz  zum 
,,Klassizismus“  im  spczifisch  byzantinischcn  Verständnis  dcs  Begrif- 
fes.  Dazu  gehört  nicht  nur  dcr  ,,philologischc“  Klassizismus,  cine 
ncu  angefachtc,  zum  Tcil  echt  wisscnschaftlichc  Bcschäftigung  mit 
dcr  antihen  Literatur  und  dcm  aus  dieser  Beschäftigung  notwcndig 
crflieBcndcn  litcrarischcn  Gchabc.  Dann  abcr  auch  Riickbcsinnung 
auf  die  alte  Reichsideologie  und  damit  auch  auf  dic  politische  Ortho- 
doxic,  das  gckonntc  Zusammenspiel  zwischcn  Staatsmacht  und  Kir- 
che,  an  dcm  cs  im  12.Jahrhundert  oft  gcfchlt  hat,  so  daB  Kaiser  und 
Patriarch  immer  wicdcr  in  ihrer  Politik  gcgenüber  dcn  Fordcrungcn 
des  Wcstcns  gctrennte  Wcgc  gcgangen  sind.  Andcrerscits  konzcn- 
triert  sich  cin  Tcil  dcr  Theologcn  jctzt  nur  noch  nachdriicklichcr  auf 
dic  Oppositìon  gcgcn  dic  Lateiner  und  zwar  in  eincr  mcrkwürdigen 
Vcrquickung  dogmatischcr  und  rcin  nationaler  Argumcntc,  mit  de- 
nen  man  die  Ansprüche  des  Papsttums  zügeln  zu  können  glaubt  und 
diejenigen,  die  mit  dcr  lateinischen  theologischen  Position  sympathi- 
siercn,  zu  Vcrächtern  dcs  Vatcrlandes  abstcmpclt,  diejenigen  aber, 
die  sich  gar  ,,modisch“  am  Westen  orientieren,  dcr  Umnoral  zciht. 

Auf  der  andcren  Scitc  aber  inacht  sich  der  EinfluB  dcr  Erobercr 
und  Okkupanten  immcr  nachdrücklichcr  bemerkbar,  auch  wcnn  sich 
dicsc  gezwungcn  sehen,  manchc  l'cilc  ihrer  Erobcrungcn,  insbcson- 
dcrc  die  I  Iauptstadt,  mit  dcr  Zeit  wicdcr  zu  räumen.  Man  macht  jetzt 
in  Byzanz  Bckanntschaft  mit  ncuen  Bildungsgütcrn,  d.  h.  mit  Litcra- 
turwcrken  dcs  Wcstens,  um  dic  sich  bislang  nicmand  gekümmert 
hatte.  Um  die  Wcndc  zum  14.  Jahrhundcrt  z.  B.  übersetzt  der  Mönch 
Maximos  Planudes  wichtigc  Teile  jener  Litcratur,  von  deren  Gchalt 
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der  Westen  im  Mittelalter  lcbte,  so  des  Boethius  Trost  der  Philo- 
sopliie  und  das  grofíc  Werk  des  Augustinus  übcr  die  Trinität,  ein 
Werk,  das  deshalb  von  groBcr  Bedeutung  ist,  weil  Augustinus  liier 
einen  Versuch  einer  psychologisierenden  Theologie  anstellt,  der  dcn 
dürren  Repetitionen  der  byzantinischen  Dogmadker  ganz  neue  An- 
regungen  hättc  geben  könncn,  Anregungen  zu  einer  Rückführung 
steriler  Polemik  auf  religiöse  Wertc.  Und  mit  der  désinvolture,  die 
manchen  groBen  Byzantinern  cigcn  ist  -  und  Planudes  ist  einer  der 
groBen  -  übersetzt  er  auch  dic  Satiren  Juvenals  und  wahrscheinlich 
auch,  wcnigstens  bruchstückweise,  Ovids  Amorcs,  die  Ars  amatoria 
und  dic  Rcmcdia  amoris. 

Im  Vcrlauf  dcr  nächsten  Jahrzehnte  wird  Byzanz,  beginnend  mit 
der  thomistischcn  Summa  contra  gcntiles,  auch  mit  der  lateinischen 
Scholastik  in  vorzüglichen  Übcrsetzungen  bckannt  gcmacht.  Der 
Provokation,  wclche  diese  Scholastik  für  dcn  byzantinischen  Tradi- 
tionalismus  darstellt,  wird  man  bald  gcwahr,  und  bis  zum  Endc  dcs 
Rciches  stchen  sich  Anhänger  und  Gegner  unversöhnlich  gegcnüber. 
Die  Anhänger  könncn  damit  argumentieren,  daB  z.  B.  die  Schriften 
des  Thomas  von  Aquin  im  Grundc  das  Beste  ncu  erstehen  lasscn, 
was  die  alte  griechischc  Philosophic  zu  bietcn  hatte.  Männer  wie 
Demetrios  und  Prochoros  Rydoncs  um  die  Mitte  des  14.Jahrhun- 
derts  sehen  klar,  daB  geradc  eine  solchc  Renaissancc  philosophischen 
Denkens  dcr  Vernunft  ncuc  Freiräume  bietet,  dic  sich  dem  Diktat  der 
offizicllen  Orthodoxic  entzichen  und  es  ihr  crlauben,  cingefleischte 
byzantinische  Vorstellungcn  und  Verhaltensweisen  kritisch  unter  die 
Lupe  zu  nchmen.  Mit  Vorsicht  werden  neuc  Ideen  ,,ausprobiert“, 
zum  Ärger  der  Traditionalistcn.  Selbst  die  Reichsideologie  findet 
ihrc  Kritiker,  und  feudalistische  Vorstcllungen,  dic  aus  dem  Westen 
kommen,  lockern  das  bisherige  monokratischc  Konzept  und  drohcn 
es  aufzulösen.  Altcs  wird  nicht  selten  seines  absoluten  Charakters 
entkleidet  und  in  Zweifcl  gczogen.  Sclbst  die  Klassikcr  bleiben  nicht 
verschotit  und  ihr  excmplarischer  Wert  wird  in  Frage  gestellt.  Zu  all 
dem  kommt  einc  äuBere  Lebenshaltung,  die  schon  in  dcr  Zeit  dcr 
Komnenen  nicht  geringe  Anleihen  bei  den  ,,Franken“  gemacht  hat, 
Einflüsse,  die  nach  der  Wiedcreroberung  Konstantinopcls  nicht 
nachlassen.  Im  Gegcnteil!  Es  waren  jetzt  nicht  mehr  nur  profitgierigc 
Kaufleute  aus  dem  Westcn,  die  Byzanz  unterwanderten,  nicht  mehr 
nur  hier  und  da  ein  wcstlicher  Bischof.  dem  zu  Ehren  der  Hof  eine 
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theologische  Disputation  veranstaltetc;  jetzt  kamen  auch  gebildete 
Leute,  die  gcwifi  etwas  von  dcr  neuen  Lebensart  des  Westens,  etwa 
auch  vom  amour  courtois  zu  berichten  wufiten,  westliche  Prinzessin- 
nen,  die  nach  Byzanz  verheiratet  wurden,  die  Bescheid  wufiten  von 
den  Erzählstoffen  der  ,,modernen“  Romancicrs  in  Franhreich  und 
Deutschland  und  ihr  Wissen  an  ihre  byzantinischen  Rindcr  weitcr- 
gaben. 

Mit  andercn  Worten:  Einc  gewisse  Öffnung  ist  unverkennbar,  eine 
bcschcidene  Öffnung  -  die  Widcrstände  des  Traditionalisten  warcn 
viclfáltigcr  Natur— ,  die  cinströmen  liefi,  was  friiher  eifersüchtig  fern- 
gehaltcn  wurde.  Dafi  damit  Byzanz  als  ganzes  vcrunsichert  wurdc, 
ist  verständlich.  Fast  ist  man  versucht,  von  einer  kulturellcn  Wehmut 
zu  sprechen,  dem  Eingeständnis  cines  Bruchcs,  und  dcr  damit  ver- 
bundenen  Melancholic.  Und  man  ist  ebenso  vcrsucht,  dies  etwa  an 
der  Malerci  der  Palaiologcnzcit  abzulesen.  Jüngst  hat  sic  Cyril  Man- 
go  so  charaktcrisiert:  Das  altc  Monumentale  wird  bis  zu  einem  ge- 
wisscn  Grad  erzählcrisch  im  Rleinformat  aufgelockert.  Und  dcr  Hin- 
tergrund,  dic  dritte  Dimension,  wird,  wcnn  nicht  entdeckt,  so  doch 
stärkcr  gcpflegt  als  bisher.  Dcr  Eindruck  von  Tiefe  soll  vermittelt 
werden,  aber  die  Bchandlung  dtescr  Dimension  wirkt  in  der  Art,  wie 
sie  zur  Ausfuhrung  kommt,  nicht  selten  widersprüchlich.  Die  anato- 
mischc  Struktur  dcr  dargestellten  Personen  blcibt  nach  wie  vor  unge- 
wifi;  doch  aufgcsetztc  Glanzlichtcr  versuchen,  dicsc  Ungewifihcit  zu 
vcrtuschcn.  Der  Ausdruck  dcr  Gcsichtcr  ist  zumcist  gcdankenvoll, 
mild  und  siifi,  und  nicht  scltcn  ctwas  sentimcntal.  Die  Härte  und 
Strcngc  dcr  früheren  byzantinischcn  Malcrci  ist  verschwundcn. 183 

Ob  auch  dic  Erotik,  genauer  gcsagt  dic  litcrarischc  Darstellung 
von  Erotik  in  ein  neues  Fahrwasscr  gcrät,  blcibt  die  Fragc.  Zunächst 
sei  fcstgcstellt,  dafi  dcr  crotische  Lcsestoff  aus  dcr  Antike  wcnigstens 
jctzt  umfangreichcr  ist,  als  man  in  der  mittclbyzantinischcn  Zeit  an- 
nchmen  konntc.  Zwar  stehen  Hcliodoros  und  Tatios  nach  wic  vor 
im  Vordergrund,  aber  schon  bci  Eugenianos  kann  man  eine  Rcnntnis 
dcs  bukolischcn  Romans  von  Longos,  ,,Daphnis  und  Chloe“  fcst- 
stcllcn  (N.  439 ff.).  Die  Art  und  Weise,  wic  cr  davon  spricht,  bc- 
wcist,  dafi  cr  nicht  nur  dcn  Titcl  kcnnt,  sondcrn  dafi  er  ihn  auch 
gelescn  hat,  ja  dafi  er  dic  Rcnntnis  des  Buches  auch  bci  scincn  cigcnen 


183  C.  Mango,  Byzantium,  London  1980,  S.  27. 
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Lcsern  voraussctzt.  Augcnscheinlich  hat  cs  Bukolik  Eugenianos 
überhaupt  angetan.  Jctzt  irn  13.  Jahrhundcrt  stoílcn  wir  auf  die  älteste 
uns  bckannte  Handschrift  dcs  Longos,  und  nichts  beweist,  daB  sie 
fcrn  von  Byzanz  im  abgclegenen  Unteritalien  entstanden  wärc. 
Ländliches  Lcbcn,  Natur  und  Natürlichkeit  haben  in  dieser  Geschich- 
tc  noch  ctwas  ,,Göttlich-naives“,  und  dic  Unbcfangcnhcit,  mit  dcr 
Daphnis  und  Chloe  zur  Liebc  finden  und  dic  Goethe  zum  Ärgcr 
sciner  viktorianischen  und  postviktorianischcn  Interprctcn,  die  von 
,,Liebc  auf  dcm  Land“  nichts  wuBten  odcr  nichts  zu  wissen  vorga- 
bcn,  so  tief  bccindruckt  hat,  scheint  auch  die  byzantinischen  Litcratcn 
nicht  unberührt  gclassen  zu  habcn.  Nur  ncbcnbei:  Aus  diescr  Zcit 
stammt  auch  cinc  dcr  wichtigsten  Handschriften  der  Bukolika  dcs 
Thcokrit.  Dcr  schon  genannte  Maximos  Planudcs  stellte  cinc  neuc 
Tcxtausgabc  Thcokrits  her  und  versah  ihn  mit  Scholicn,  so  wic  cr 
sich  selbst  in  cincr  Idyllc  vcrsuchte,  dic  allerdings  cher  fabulöscn 
Charakter  bcsitzt. 184  Den  Bukolika  dcs  Longos  fchlt  jede  Art  von 
Frivolität  oder  Obszönität,  obwohl  die  Schildcrung  des  crotischen 
Begchrcns,  vor  allcm  aber  dcr  Erflillung  dicscs  Bcgehrcns  drastischer 
ist  und  weiter  gcht  als  in  allcn  iibrigcn  Romancn,  sclbst  in  dcm  dcs 
Makrembolites.  Wie  sich  dicses  Paar  an  die  Licbc  herantastet,  wie  cs 
dann  nicht  weiter  wciB  und  wic  unverblümt  die  drastischc  Belehrung 
durch  cinc  drittc  Person  cingcfìihrt  wird,  dies  allcs  muBtc  naturnot- 
wcndig  auf  dic  striktc  Ablchnung  durch  die  Orthodoxie  stoBcn,  aber 
offensichtlich  nahm  sic  nicht  Rcnntnis  davon.  Der  Kopist  der  Hand- 
schrift,  gewiB  cin  Byzantincr,  sticB  sich  nicht  daran.  Und  cr  hatte 
schon  Vorgängcr,  dcnn  Eugenianos  muB  ja  auch  eine  Handschrift 
dcs  Romans  in  Händcn  gchabt  haben.  Übrigcns  kennen  wir  aus  by- 
zantinischer  Zcit  sogar  noch  zwei  wcitcrc  Handschriften.  In  diesen 
Handschriftcn  finden  sich  Romanc  glcicher  Couleur,  Tatios  ctwa, 
aber  auch  dcs  Xcnophon  von  F.phcsos  Licbcsgcschichte  dcr  Anthcia 
und  dcs  Habrokomcs  (2.  odcr  3.Jahrh.  n.Chr.),  dcs  Chariton  von 
Aphrodisias  Roman  übcr  Chaircas  und  Kallirrhoe  (1.  odcr  2.Jh. 
n.  Chr.).  Sogar  Makrcmbolitcs  findct  jetzt  Aufnahme  in  diese  illustre 
Gesellschaft  antikcr  Autorcn.  Dies  ist  ferncr  dic  Zcit,  dcr  wir  die 
einzige  vollständigc  I  landschrift  dcr  crotischen  Briefe  dcs  Aristaine- 


184  Hrsg.  v.  C.  R.  v.  Hobinger,  Zcítschr.  f.  d.  österreich.  Gymnasien  44  (1893) 
385-419. 
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tos  verdanken,  aber  auch  eine  der  besten  Handschriften  der  eroti- 
schen  Briefe  dcs  Alkiphron  (2.Jahrh.  n.  Chr.).  Mit  anderen  Worten, 
die  spätbyzantinischen  Literaten  beschäftigten  sich  offenbar  mit  mehr 
erotischcr  Literatur,  als  ausdrückliche  Zcugnisse  vermuten  lassen. 
Und  was  im  13.  und  14. Jahrhundert  abgeschrieben  wurde,  ging 
offcnbar  auf  Exemplarc  dcr  mittelbyzantinischen  Zeit  zuriick,  so  daB 
auch  dantals  dcr  erotischc  Literaturbestand  schon  gröBer  gewesen 
scin  muB,  als  die  Quellen  vermutcn  lassen.l8:> 

Blicb  dics  alles  dem  wachsamcn  Augc  dcr  Orthodoxie  vcrborgen? 
Dazu  als  crstcs  cine  ,,kodikologische“  Randnotiz.  Dic  ältcste  Hand- 
schrift  von  Daphnis  und  Chloe,  dcr  cod.  Laurentianus,  Conventi 
sopprcssi  627,  der  dancbcn  auch  Tatios,  Xcnophon  von  Ephesos  und 
Chariton  cnthält,  ist  ein  auffálligcs  Gebilde.  Das  Format  ist  minimal 
und  die  Schrift  so  klcin  und  cng,  daB  man  sich  das  Blatt  ganz  nahe 
ans  Auge  halten  muB,  uni  überhaupt  etwas  lcscn  zu  können.  Und 
cingcrahmt  wcrdeti  die  Licbesromane  am  Anfang  und  am  Ende 
durch  fromme,  auch  thcologische  Textc.  Dcr  Gcdanke,  daB  dies  kein 
Zufall  scin  kann,  drängt  sich  auf.  Schon  der  altc  Bhilologc  F.  Jakobs, 
der  Tados  herausgcgeben  hat,  vermutete:  ,,...  ut  ludicri  illi  libclli 
sevcriorum  hominum  oculos  effugerent“.  Vicllcicht  ist  cs  nicht  ganz 
abscidg,  hicr  so  etwas  wie  cin  als  Gebetbuch  erbaulich  gctarntes 
Lcscbuch  zu  sehcn,  mit  dem  vor  Augcn  man  übcr  langc  Stunden  dcr 
Liturgic  hinwegkam  und  unbehclligt  blicb,  ctwa  wcnn  man  dem 
neugierigcn  Nachbarn  dic  erstcti  Sciten  zeigtc.  Doch  meincs  Erach- 
tcns  ginge  es  zu  wcit,  wolltc  man  allein  daraus  schlicBcn,  die  Ortho- 
doxic  habc  diese  Lektürc  verboten.  Es  ist  schlieBlich  ctwas  anderes, 
ob  man  einen  Roman  zuhausc  licst  oder  in  dcr  Rirche  währcnd  des 
Gottesdienstcs.  Bcmcrkenswert  ist,  daB  auch  cinc  weitere  Hand- 
schrift  von  Daphnis  und  Chloe,  der  Vaticanus  1348  aus  dem  14.Jahr- 
hundert,  ein  solches  Gebetbuchformat  aufweist.  Und  um  cs  vorweg- 
zunehmen:  Auch  cinc  Londoncr  Handschrift  (Mus.  Brit.  add.  8241), 
wclchc  den  Achillcsroman  enthält  und  die  sogenanntcn  ,,rhodi- 
schen“  Licbcslicder  -  von  bcidcn  Werken  wird  noch  zu  sprcchcn  sein 
-  ist  kleinsten  Formats,  und  dic  crotischen  Textc  sind  auch  hier  reli- 
giös-theologisch  umrandct. 


185  l)azu  die  aufschlulìreiche  Disscrtation  v.  H.  Dörrie,  De  Longi,  Achillis  Tatii. 
Heliodori  memoria,  Göttingen  1935. 
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Und  wie  erging  es  Tatios  und  Heliodoros  in  dicser  Zeit?  Zunächst: 
Eine  Listc  nützlicher  Stilmustcr,  die  dcr  im  Geruch  der  Heiligkeit 
stehcndc  Pliilosoph  Joseph  angelegt  hat  (t  1330),  nennt  wiederum 
untcr  anderen,  auch  christlichcn  Autoren,  wic  Gregorios  von  Na- 
zianz,  dic  Namcn  Charikleia  und  Leukippe.186  Sie  befinden  sich  also 
in  bcstcr,  unverdächtigcr  Gesellschaft.  Und  doch  sicht  es  auf  dcn 
crstcn  Blick  so  aus,  als  sei  Hcliodoros  immer  noch  umstrittcn  gewe- 
scn.  Jedcnfalls  schickt  sich  wieder  einmal  jcmand  an,  ihn  zu  vcrteidi- 
gen.  Es  ist  Joannes  Eugcnikos,  dcr  cine  ,,Protheoria“  zu  den  ,,Ai- 
thiopika“  verfa!3t  hat.18'  Natürlich,  so  fiihrt  er  aus,  gibt  es  unbcdarftc 
Lcser,  die  sich  gicrig  auf  dic  verfánglichen  Situationen  dcs  Romans 
stürzen;  abcr  sie  zählcn  nicht,  denn  sic  habcn  den  Leitgcdanken  dcs 
Buchcs  nicht  erfaft.  Dic  scheinbar  ,,unreinen“  Zügc  dcr  Fabel  dicncn 
allc  höheren  Absichtcn,  d.  h.  dcr  Darstellung  dcs  heiligen  Chores  dcr 
Tugenden.  Es  kann  sich  also  kcineswegs  um  cinejugendgcfáhrdende 
Schrift  handcln.  Man  bcfinde  sicli  bci  dcr  Lcktüre  dcs  Romans  in  dcr 
glcichcn  Lagc  wic  gegcnüber  dcm  Hohen  Licd  Salomons  im  Altcn 
Testament.  Auch  dieses  Lied  sci  voll  von  Erotik  und  doch  sci  cs  Tcil 
der  Heiligen  Schrift,  an  dcr  doch  nicmand  AnstoB  nehmen  dürfc. 
Hintcr  der  Drastik  dcs  Hohen  Licdcs  stehe  der  allein  maBgebcnde 
ticfcrc  Sinn,  dic  licbevolle  Vcrcinigung  der  Scclc  mit  Gott.  Was  dem 
Canticum  canticorum  recht  sei,  rnüsse  dcn  Aithiopika  billig  sein. 

Eugcnikos  gehört  dcr  kirchlichen  und  staatlichen  Ämterhierarchic 
zuglcich  an.  Er  ist  Diakon  dcr  GroBen  Kirchc,  sein  Bruder  ist  dcr 
strcitbare,  allerorthodoxeste  Mctropolit  Markos  von  Ephesos,  er 
selbst  widmet  seine  Feder  auch  crbaulichcr  und  dogmatischcr 
Schriftstellerei.  Hicr  haben  wir  endlich  das  Urteil  eincs  Vertreters  dcr 
offiziellen  Orthodoxie.  Und  doch  fállt  sein  Urteil  über  Hcliodoros 
überraschcnd  positiv  aus,  und  dadurch,  daB  er  seine  allegorische 
Deutung  mit  der  gängigen  Allegoresc  dcs  Hohcn  Liedcs  abstützt, 
wird  seine  Interpretation  widerstandsfahiger  als  dic  des  Philosophcn 
Philippos.  LäBt  sich  aus  dicser  Protheoria  tatsächlich  schlicBcn,  daB 
es  immcr  noch  Angriffe  der  Orthodoxic  gegen  die  Aithiopika  gab? 
Man  kann  die  AuBcrungen  des  Diakons  wohl  auch  anders  deuten. 
Viclleicht  hat  cr  den  Roman  gelescn,  stieB  dabci  auf  gewissc  morali- 


186  C.  Walz,  Rhetores  graeci  111,  Tübingen  1834,  S.  521. 

18  Hrsg.  v.  H.  Gärtner,  Byz.  Zeitschr.  64  (1971)  322-325. 


Byzantinisches  Erotikon 


135 


sche  Schwierigkeiten  und  machte  sich  daran,  sich  sclbst  als  den  fikti- 
ven  Opponenten  zu  widerlegen.  Vielleicht  hat  er  auch  irgend  eine 
einzelne  gcgncrischc  Stimme  vernommen,  die  eines  Mönches,  etwa 
einesjener  zahlreichen  ,,Hesychasten“,  dic  sich  so  häufig  in  Ronstan- 
tinopel  hcrumtricbcn  und  fiir  die  alle  antike  Literatur  des  Teufels 
war.  D.  h.  vielleicht  ist  dic  Protheoria  einc  Schrift  sehr  privatcn  Cha- 
rakters  und  hat  mit  der  offiziellen  Stcllung  des  Autors  wenig  zu  tun. 

Trotzdcm  steht  Eugenikos  nicht  ganz  allein,  wenigstcns  allem  An- 
schein  nach.  In  seiner  kompilierten  Rirchengcschichtc  wiedcrholt 
Nikephoros  Kallistos  im  14.  Jahrhundert  die  Notiz  des  Historikers 
Sokratcs  aus  dem  5. Jahrhundcrt:  Heliodoros,  ein  den  Zölibat  ein- 
schärfender  Bischof  von  Trikka,  habc  in  sciner  Jugendzeit  dcn  croti- 
schen  Roman  Aithiopika  geschrieben.  Dann  aber  bringt  er  einen 
Zusatz:  Der  Bischof  wurdc  von  der  Synodc  aufgefordert,  diesen  Ro- 
man  entweder  zu  verbrcnnen  odcr  auf  scin  Bischofsamt  zu  vcrzich- 
tcn.  Hcliodoros  habc  cs  vorgczogen,  sein  Bistum  aufzugeben!IHÍi  Lei- 
der  wissen  wir  nicht,  wic  alt  dic  Notiz  ist,  noch  wohcr  sie  Nikepho- 
ros  Kallistos  bezogen  hat.  Und  die  Interpretation  blcibt  zwcifclhaft. 
Solltc  dic  Standhaftigkcit  cincs  Bischofs  hervorgehoben  werden,  der 
sich  wcigcrte,  ein  Werk  zu  vcrdammcn,  gegcn  dessen  Moral  nichts 
cinzuwenden  war?  Oder  sollte  ein  crotischcr  Schriftsteller  an  dcn 
Prangcr  gcstellt  wcrdcn,  dcr  sich  nicht  einmal  einem  synodalen  Ver- 
dammungsurteil  seiner  ,,Jugendsünde“  bcugcn  wolltc?  Im  Bestfall 
kann  man  aus  dem  Text  schlieBen,  daB  die  Kontroverse  immer  wic- 
dcr  lcicht  anzufachcn  war. 

Nach  diesem  Interinezzo  ein  Wort  zum  Fortlebcn  dcr  altcn  Antho- 
logic  der  Epigrammatikcr.  Von  ihrem  Anwachsen  und  ihrem  unge- 
störten  Fortleben  in  der  mittelbyzantinischcn  Zeit  war  die  Rede.  Jetzt 
aber,  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  treten  Bedenkcn  an  dcn  Tag  und 
sie  wcrdcn  von  eincm  dcr  bedeutendsten  Klassizisten  und  Philologcn 
der  Zeit,  dem  schon  crwähntcn  Maximos  Planudes  (t  vor  1305), 
aufgenommen.  Er  veranstaltete  eine  Neuausgabe  dcr  Anthologia  von 
ctwa  2400  Nummcrn.’n9  Dies  sind  an  die  300Nummcrn  mehr  als 
sich  in  der  Palatina  fandcn.  Maximos  hat  aber  auch  117Nummern 
der  alten  Sammlung  ausgemcrzt,  und  dies,  wie  er  selbst  sagt,  weil  sie 


188  Historia  ccclcsiastica  XII,  34,  P.  gr.  146,  860. 

189  Dazu  Bcckby  in  der  Anthologia  graeca  Bd.  I,  S.  70ff. 
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ihm  moralisch  bedcnldich  dünkten.  Trotzdem  blieb  an  Erotika  mehr 
als  genug.  Und  man  unterschätzt  m.  E.  die  Griechischkenntnisse  die- 
ses  ausgezeichneten  Philologen,  wenn  man  annimmt,  er  habe  dic 
stehengelassenen  frivolen  Texte  ganz  einfach  nicht  verstanden. 
Planudes  hat  int  iibrigen  seiner  Ausgabe  eine  Appendix  angcfugt,  in 
der  Aphrodite  und  Eros  eincn  brcitcn  Platz  eingeräumt  bekommen 
haben,  auch  wcnn  von  Obszönität  nicht  die  Rede  sein  kann.  Innner- 
hin  fmden  sich  dort  aber  auch  Priapos-Epigramme,  dic  fur  die 
Sammlung  eines  Mönches,  der  Maximos  nominell  war,  bemerkens- 
wert  dcftig  ausgcfallen  sind.lw  Denkt  man  an  Maximos  als  den 
Übersetzer  Juvenals  und  vielleicht  auch  der  Erotika  des  Ovid,  so  will 
cs  schwer  einleuchten,  daB  er  die  Purgicrung  dcr  Anthologia  aus 
persönlichen  13cdcnkcn  vorgenommen  hat.1'1  Vielleicht  schaute  ihm 
bei  dcr  Arbcit  cin  cmpfìndlicher  Mitbruder  iiber  die  Schulter,  dem  zu 
Gefallen  er  dann  einiges  gestrichen  hat! 

In  der  eigenständigen  Epigrammadk  der  spätbyzantinischen  Zeit 
spielt  Erotik,  wcnn  ich  recht  gesehen  habe,  kaum  eine  Rolle  von 
Bedeutung.  Wahrscheinlich  bot  die  Paladna  auch  noch  in  der  Ausga- 
be  des  Planudes  genug  Divertimento.  Selbst  bcim  fruchtbarstcn  Epi- 
grammatikcr  dcr  Zcit,  Manuel  Philes  (t  1345),  ist  eher  Satirisches  als 
Erotisches  zu  finden.  So  etwa  in  einem  Spottepigrannn  auf  einen 
Kneipenwirt,  dem  es  nichts  mehr  auszumachen  schcint,  wcnn  ein 
bctrunkcner  Gast  ins  Bctt  zur  Wirtin  kriccht,  die  die  Kneipe  als  Bor- 
dcll  fìihrt.  Dcr  Hahnrci  hat  keinen  ,,Zahn“  mehr,  um  sich  zur  Wehr 
zu  setzen,  und  hält  still  wie  der  Zuhältcr,  wcnn  seine  Huren  ihren 
Beruf  ausübcn. 192  Manchmal  äuBcrt  sich  Philes  wie  ein  Kirchcnvater, 
der  zur  Flucht  vor  der  Frau  mahnt.  MuB  man  mit  einer  reden,  tut 
man  gut,  ihr  nicht  ins  Auge  zu  schauen,  nicht  aufihre  schöncn  Zähne 
zu  achten  und  nicht  auf  die  Bewegungcn  ihrcr  Lippcn.  ,,Die  Furcht 
des  Herrn“  ist  das  einzigc  Gegenmittcl.193  Dann  aber  wieder  äquivo- 
ke  Zeilen:  ,,Wer  dcr  Natur  Gewalt  antut,  stürzt  notwendig  ins  Wi- 
dernatürliche.  Tut  also,  was  der  Natur  entspricht.  Mcnsch,  fliche  die 


'w  Z.  B.  Anthologia  XVI,  240,  241  u.  a. 

191  W.  O.  Schmitt.  Lateinische  Litcratur  in  Byzanz,  Jahrb.  d.  österr.  byr.ant.  Gc- 
scllsch.  17  (1968)  127-147. 

192  Manuelis  Philae  carmina,  ed.  E.  Miller,  I,  Paris  1855,  S.  330. 

193  A.a.O.  363. 
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Natnr  nicht,  damit  du  nicht  vor  lauter  ,,theoria“  in  einen  widerna- 
türlichen  Abgrund  stürzest“.194 

Ist  dies  allcs,  oder  hat  die  Zeit  mehr  zu  bieten?  Möglichkeiten 
bestehen.  Der  Westcn  fordcrt  zum  Vergleich  heraus,  wo  ein  ,,dolce 
stil  novo“  dcr  Literatur  neue  Bahnen  wies.  Das  Bemerkenswcrte  ist 
eine  Parallelerscheinung  im  byzantinischen  Sprachgcbict:  Spätestens 
scit  dem  13.  und  14.  Jahrhundcrt  -  die  Anfánge  sind  aber  längst  im 
12.Jahrhundert  festzustellen  -  erlcbt  die  byzantinische  Gräzität  gc- 
genüber  den  fcstgcfahrenen  Normen  der  früheren  Zeit,  die  sich  mit 
Vorzug  an  alten  Mustern  oricntiert  hat,  eine  nicht  unerhebliche  Lok- 
kerung.  Dcr  Abstand  von  der  gesprochcncn  Sprache  mu8  auf  seitcn 
dcr  Literatursprachc  schon  im  7.  und  8.  Jahrhundert  beträchtlich  ge- 
wescn  sein,  denn  die  Literaten  oricnticrten  sich  immer  noch  an  eincm 
,,klassischen“  Griechisch,  wie  schr  dicscs  auch  schon  durch  die  Koi- 
nc  verändert  gewesen  scin  mag.  Um  dieses  Griechisch  zu  verstehen, 
muOtc  man  eine  gewissc  Vorbildung  besitzen,  d.h.  der  Lcscrkrcis 
der  in  diescm  Griechisch  abgefaBtcn  Litcratur  kann  a  priori  nicht 
allzu  breit  gewesen  scin.  Jctzt  macht  sich  allmählich  cin  Idiom  be- 
mcrkbar,  das  man  zwar  nicht  Volkssprache  nennen  kann,  cs  sei  dcnn 
sozusagcn  in  Anfìihrungszeichen,  das  aber  doch  cinige  Stufen  ticfcr 
angcsiedelt  ist  als  das  gclchrtc  Idiom  der  früheren  Literatur.  Zwci 
Erschcinungcn  sind  dabci  festzuhaltcn.  Zum  einen:  Die  Bcwcgung 
geht  nicht  von  unten  nach  oben,  d.h.  cs  sind  nicht  etwa  ,,Volks- 
schriftstcller",  dcncn  cs  plötzlich  gelingt,  auf  den  Büchcrmarkt  vor- 
zudringcn  und  sich  unter  der  Litcratur  in  der  Hochsprachc  brcitzu- 
machen,  sondcrn  cs  sind  mehr  oder  wenigcr  gclchrte  und  gebildctc 
Litcraten,  wclche  die  Hochsprachc  bcherrschen,  dic  sich  hier  und 
dort  auf  ciner  niedrigeren  Sprachstufc  versuchen,  die  ihnen  natürlich 
als  Umgangssprachc  längst  geläufig  ist.  So  wic  Literaten  nun  einmal 
beschaffen  sind,  dürftc  dcr  Grund  daílir  dcr  Wunsch  gewesen  sein, 
sich  bei  ciner  breiteren  Lcscrschicht  bcmerkbar  zu  machen,  die  mit 
dcr  Hochsprachc  nicht  vertraut  gcnug  war.  Auszuschlie8cn  ist  frci- 
lich  nicht,  cs  könntc  sich  hicr  und  da,  besondcrs  in  den  Anfángen, 
um  einen  modischen  Gag  gchandelt  haben.  Das  zweitc  Bcmerkens- 
wertc  ist,  da8  gclcgcntlich  beidc  Sprachstufen  in  ein  und  dcmselbcn 
Literaturwerk  Vcrwcndutig  finden  und  daB  hicr  und  da  der  gleichc 
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Autor  in  einem  Wcrk  sich  dcr  Volkssprache  bcdient,  während  er  in 
einem  anderen,  wenn  es  die  Thematik  nahelegt,  die  Mochsprache 
benützt.  Die  Vermischung  beider  Idiome  ist  wolil  Absicht  in  dcn 
Gedichten  des  Ptochoprodromos  im  12.  Jahrhundcrt,  dcr  die  Dedika- 
tionen  seiner  Satiren  und  die  Bettelverse  am  SchluB  -  gerichtet  an 
hochmögende  Herrschaften  -  in  der  Hochsprache  abfaBte,  während 
dic  cigentliche  Satire,  dic,  um  treffsicher  zu  sein,  die  Approximation 
an  die  StraBc  nahclegte,  in  die  Volkssprache  verpackt  wurde.  Das 
Kcrkergedicht  des  Michael  Glykas  (12.  Jahrhundert)  ist  ganz  bewuBt 
in  der  Hochsprache  abgcfaBt,  aber  Glykas  streute  hicr  und  da  Sprich- 
wörter  ein,  dic  in  volkstümliche  Wendungen  gcfaBt  waren,  und 
wenn  er  dann  diese  Sprichwörter  crklärte,  verblieb  er  fur  einige  Zcit 
sozusagen  unversehcns  im  gleichen  Idiom. 

,,  Volkssprachc“  -  dies  bedeutet  zunächst  den  Ersatz  hochgelehrtcr 
Wörter  durch  bekanntere,  dcm  einfachen  Leser  vertrautcre.  Es  be- 
dcutet  Vereinfachung  des  Satzbaues,  z.  B.  Parataxe  statt  Hypotaxe, 
die  Auflösung  vcrschachtelter  Pcrioden  usw.  Abcr  Volkssprachc  be- 
deutet  wesentlich  mchr.  Die  Hochsprachc  entwickclt  ihrc  unbezwci- 
felbarcn  Valeurs  am  bcsten  dann,  wenn  sie  mit  dcn  Sujcts,  dic  sie 
bchandelt,  nahe  dcm  zcitlichcn  Umkrcis  blcibt,  in  dcm  sie  entstanden 
ist  und  sich  cntwickelt  hat,  d.  h.  wcnn  sic  antikisch  und  antikisierend 
vorgcht.  In  einer  langen  litcrarischen  Tradition  blcibt  dic  Hochspra- 
chc,  nicht  nur  daB  sic  antiquarisch  wirkt,  auch  antiquarisch  belastct 
und  auf  Antiquarisches  ausgerichtct.  Ihrc  Metaphernfelder  cvozicrcn 
antikc  Mythologie  und  antikc  Geschichte.  Nicht  scltcn  bcschwört  ein 
cinzclnes  Wort  unvcrmittelt  nicht  nur  Homcr,  bci  dem  man  es  gc- 
fundcn  hat,  sondcrn  auch  die  homerischc  Welt,  in  der  es  beheimatet 
ist;  und  dcr  Wortschatz  fiir  Mord  und  Totschlag  führt  cbenso  unvcr- 
schcns  in  die  Gefildc  dcr  ,,Orestie“.  Das  vereinfachte,  mehr  volks- 
tümliche  Idiom  mit  -  tcilweise  wenigstcns  -  einem  Wortschatz,  dcr 
nur  noch  lockcre  Verbindungcn  zur  Antike  aufwcist,  entbchrt  dieser 
evokatorischen  Kraft  und  -  wcnn  man  so  will  -  dieser  cvokatori- 
schcn  Zwangsläufigkeit.  Die  Sprache  nimmt  Abschied  von  dcr  Phi- 
lologie.  Mit  ihr,  und  um  sie  zu  verstchcn,  braucht  man  sich  nicht 
mchr  so  sehr  um  die  alten  ,,íìores  rhetorici"  zu  bemühen,  man 
braucht  nicht  mehr  cxakt  Bescheid  zu  wisscn  in  den  mythologischen 
Metaphern.  Mythologic  und  Geschichtskcnntnis,  Kenntnis  dcr  altcn 
hcroischcn  Namen  und  ihrer  Bedcutung  sind  für  ihr  Verständnis 


Byzantinisches  Erotikon 


139 


ràcht  mchr  notwendige  Voraussetzungen.  Dic  Strapazen  des  Gcbil- 
detseins  haben  sich  vcrringert.  Natürlich  verschwindet  nicht  alles 
von  heute  auf  morgen!  Man  schreibt  klassischc  Bildung  ràcht  einfach 
ab,  und  alte  Namen  und  Mythen  sind  in  manchen  Fällen  ersichtlich 
so  ticf  verwurzelt,  man  ist  mit  ihnen  so  vertraut,  daB  man  sie  nicht 
missen  möchte,  weil  sie  immer  noch  zum  byzantinischen  Selbstbe- 
wuBtsein  gehören,  auch  wenn  sie  noch  so  sehr  ins  Nebelhafte  gc- 
rückt  sind.  Und  klassizistische  Wendungen  und  Sentenzen,  die  man 
tausendmal  gehört  hat,  werdcn  nicht  einfach  vcrgcssen. 

Immerhin  verdämmcrt  damit  eine  ganze  Reihe  von  Zwängen  und 
sprachlichcn  Zwangsläufigkeiten.  Und  thcorctisch  ist  die  Chancc  ge- 
gcben,  in  cinem  Erzählwerk  Abschied  zu  nehmen  vom  antikischen 
Dckor  und  der  antikischen  Inszenierung  und  danht  auch  von  festge- 
fahrcncn  Typen  von  Verhaltensweisen,  z.  B.  auch  was  Liebcslcben 
und  Erotik  bctrifft.  Man  hat  jetzt  die  Chance,  ,,ins  volle  Menschenle- 
ben“  der  eigenen  Zcit  zu  greifen  und  nicht  nur  Menschcn  zu  schil- 
dcrn,  dic  wie  ein  noch  so  schöncs  Bas-Rclicf  doch  nur  unerheblich 
aus  dem  Marmorhintergrund  heraustreten  und  chcr  ästhetisches  Ver- 
gnügen  bereiten  als  dic  Notwendigkcit,  sich  in  ihncn  wicderzufin- 
den.  Mit  anderen  Worten:  Echtes  Erlcbcn  könntc  gcschildcrt  wer- 
dcn,  das  nichts  ausläBt,  was  fiir  dcn  byzantinischcn  Mcnschcn  dcs  1 4. 
und  15.  Jahrhundcrts  bestimmend  ist,  auch  nicht  seinc  Rcligion,  an 
der  cr  doch  nicht  vorbci  kommt,  und  dic  in  dcn  bisherigen  llomanen 
mit  kcincm  Wort  zur  Geltung  kommt. 

Dcr  Westen  fordcrt  zum  Vergleich  hcraus.  Es  ist  die  Zcit  eincs 
Chrcticn  dc  Troyes,  eincs  Wolfrain  von  Eschenbach,  cincs  Ilart- 
mann  von  Auc  und  eines  Gottfricd  von  StraBburg,  um  nur  einige 
wcnigc  Namcn  zu  ncnncn.  Hier  wcrdcn  Erzählwcrke  geschaffen,  in 
denen  cs  Entwicklung  gibt,  wcil  Entwicklung  zum  Lcbcn  geliört  und 
sie  wirklichcs  Lcben  zur  Darstcllung  bringcn  wollen.  Idicr  wird  auch 
immcr  wiedcr  dic  Fragc  nach  Schuld  und  Sühne  gestcllt,  weil  aucli 
Schuld  zum  Leben  gchört.  Und  dic  Bczichungen  zu  Gott  übcr  allcs 
Irdischc  hinaus  blciben  nicht  unbehandclt,  wcil  Gott  im  Mittclalter 
lcbt.  Es  sind  Romane,  in  dencn  dic  Licbe,  auch  wcnn  sie  einc  noch  so 
groBc  Rolle  spiclt,  nicht  wie  ein  prästabilicrter  Ordo  und  als  einzigcr 
Auslöser  dcs  Gescbehens  am  Atifang  steht,  sondern  eingcbcttct  bleibt 
in  die  Gcsamtproblematik  menschlicher,  hicr  zumeist  rittcrlichcr 
Existcnz.  Es  gcht  nicht  mchr  um  dic  reine,  unvcrbindlichc  Lust  am 
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Erzählcn  und  Zuhören,  die  sich  an  heldischen  und  wunderbaren  13c- 
richten  erbaut;  diese  Werke  fordern:  Es  gcht  um  das  Interesse  am 
Lebensweg  eines  Menschen  durch  Gut  und  Bös,  und  zwar  nicht  nur 
durch  das  Böse,  das  vonauBen  droht,  sondern  das  sich  immerfortim 
Innern  dcs  Menschen  rcgt.  Die  Liebe  ist  nicht  nur  Begehren  und 
Erfüllung,  sondern  nicht  selten  Prüfstein;  sie  kann  auch  zur  vernich- 
tcnden  Naturgcwalt  ausarten,  dic  kein  Gebot  mehr  kennt,  wic  bei 
Tristan  und  Isolde;  sie  kann  die  Tragödic  vorbereiten,  dcnn  das  hap- 
py  end  gehürt  durchaus  nicht  immcr  zum  Progranmi.  Jetzt  kann 
auch  von  Ehe  gcsprochen  werden,  so  wie  von  amour  courtois  gc- 
sprochen  wcrden  kann,  wo  die  Dame  ztir  Dame  des  Herzcns  wird, 
auch  wcnn  sie  noch  so  cntrückt  wird.  Die  Ehe  braucht  kein  ,,Kon- 
sum-Verhältnis“  mchr  darzustellen,  sie  beruht  auf  Zuneigung.  Da- 
mit  wird  auch  die  Sinnlichkcit  crnst  genommcn.  Sic  ist  einc  Dimen- 
sion  dcr  Licbe  und  der  Dicnst  an  der  Liebe  ist  in  jedcm  Bezug  ein 
Wcrt  an  sich.  Auch  dic  Theologen  fangen  an,  umzudenken.  Peter 
Abaelard  z.  B.  wendet  sich  nachdrücklich  gegcn  jeden  Versuch,  die 
Stillung  dcs  geschlechtlichen  Begehrens  als  solche  in  dic  Nähe  der 
Sünde  zu  rücken,  wic  es  die  Kirchcnväter  allzu  oft  tatcn.  Hugo  von 
St.  Viktor  definiert  die  Ehe  nic  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Fort- 
pflanzung,  der  sekundär  bleibt,  aber  auch  nicht  unter  dcm  ,,ökono- 
mischcn"  Gesichtspunht  gegenscitigcr  materieller  Hilfeleistung.  Fiir 
ihn  sind  es  Zuncigung  und  Licbesgemeinschaft,  dic  allein  das  ,,Paar“ 
ausmachen;  cs  ist  die  ,,dilcctio“.194a 

Inwieweit  hat  die  erotische  Litcratur  der  späten  byzantinischen 
Epoche  diese  Chance  genützt?  Zunächst  cin  Bcispiel  fiir  den 
,,Abschicd  von  der  Philologie":  die  byzantinischc  ,, Achillcis“,  die 
man  dem  14.  oder  beginncnden  15.  Jahrhundert  zuteilen  kann.195  Ho- 
mer  gibt  sich  in  dicser  Geschichtc  nur  für  einen  Augcnblick  die  Ehre, 
um  dann  das  Fcst  fur  immcr  zu  verlassen.  Er  spcndct  dic  Namen: 
Achilles  natürlich,  dann  die  Myrmidonen,  Patroklos,  liicr  cin  Knap- 
pe  des  Achilles.  Dann  aber  nichts  wciter  als  eine  klcine  ritterlichc 


1941  ,,Adhaerebit  homo  uxori  suae  secundum  cohabitationem,  secundum  dilectio- 
nem,  secundum  carnalem  commistionem,  secundum  illam  singularem  societatem,  in 
qua  semetipsum  debct  alteri.  Postponit  atTectum  patris  et  matris,  ut  affectum  uxoris  illi 
praeferat,  ut  eum  non  solum  scd  singularem  habeat"  Patr.  lat.  176,  862-863. 

19:’  D.  C.  Hesseling,  L’Achilléide  byzantine,  Amsterdam  1919. 
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Liebesgeschichte.  Dicser  Achillcs  ist  ein  fríihreifer  Held  -  schon  als 
dreizehnjähriger  Junge  besiegt  er  incognito  einen  gefeierten  Tour- 
nierreiter  der  eher  an  den  jungen  Digenis  Akritas  erinnert,  der 
seinerseits  nach  dem  Vorbild  dcs  Romanhcldcn  Alexander  gcformt 
ist,  als  an  den  homerischen  Helden.  Zusammen  mit  scinen  Paladinen 
fuhrt  cr  dic  Truppen  seines  königlichen  Vaters  an  im  Kampfe  gegen 
einen  fremden  König,  der  in  das  Land  dcr  Myrmidonen  cingedrun- 
gcn  ist  und  eine  feste  Stadt  eingenommen  und  besctzt  hat.  Doch  da 
ist  nicht  von  ciner  zehnjährigcn  üclagerung  die  Rede,  nichts  vom 
Groll  des  Helden,  wcil  man  ihm  eine  schönc  Sklavin  verweigcrt  hat. 
Der  Held  siegt  vielmehr  auf  Anhieb,  wie  fast  alle  Helden  der  byzanti- 
nischen  cpischcn  Lieder,  und  dieser  Sieg  dient  am  Ende  nur  dazu,  die 
schönc  Tochter  des  fcindlichen  Königs  zu  gcwinnen.  Dic  ,,Bclage- 
rung“  des  herrlichen  ummauerten  Gartens,  in  dem  die  Schöne  sich 
crgeht,  daucrt  längcr  als  dic  Belagcrung  der  Fcstung,  wcil  die  Licbes- 
briefe  und  ihre  Beantwortung,  die  Liebesscrenadcn  usw.  Zeit  bcan- 
spruchcn  und  ausfìihrlich  geschildert  werden  müssen.  Der  Sports- 
geist  dcs  Heldcn  -  cin  Mcistcr  im  Stabhochsprung  -  überwindet 
schliefilich  die  trcnncnde  Gartenmauer  und  schliefilich  kommt  cs  zur 
innigsten  Umarmung,  nachdein  der  Held  das  Mädchen  nackt  ausge- 
zogen  hat  bis  auf  cin  ,,spinnwebendünncs  Hcmdchcn'1.  Dic  Ehc  mufi 
noch  warten  und  kann  noch  warten.  Abcr  schlicfilich  wird  sic  im 
konvcntioncllcn  Rahmen  geschlosscn  und  auf  dic  Hochzeit  folgen 
Flittcrwochen  und  einige  Flitterjahre.  Man  kann  sich  frcilich  dcs  Ein- 
drucks  nicht  erwehren,  dafi  dic  Frau,  die  scine  Bcutc  wurdc,  auch 
Bcutc  blcibt.  Scinc  dcn  cpischcn  Gcsängcn  der  frühmittclbyzantini- 
schen  Zeit  nachempfundcnen  Hcldcntatcn  spielen  dic  bcdcutcndste 
Rolle.  Bald  nach  der  Hochzeit  meldet  sich  ein  unübcrwindlichcr 
Tournicrrittcr,  cin  Franke,  dcm  gegenübcr  sogar  Patroklos  versagt. 
Nun  will  Achill  es  unternchmcn,  doch  scinc  Frau  bittct  ihn,  davon 
Abstand  zu  nehmen  und  ihr  zu  Licbe  sein  Lcbcn  nicht  aufs  Spicl  zu 
sctzcn.  Dic  rüdc  Antwort  des  Hcldcn: 

,,Schweig,  Liebste,  versuch  es  nicht  mir  Furcht  einzujagen! 

Hättc  ich  dich  nicht  licb  genug,  würde  ich  dich  jctzt  umbringen! 

Ich  bin  dein  Drache,  du  umarmst  cincn  Löwcn  und  hast  Angst 

vor  eincm  kleinen  Fuchs?“ 
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Immerhin:  das  Bild  ehelicher  Liebe  wird  versuchsweise  gezeichnet, 
das  in  den  Romanen  der  Komnenenzeit  fehlt,  weil  dcm  Erzähler  mit 
der  Hochzeit  immer  dcr  Fadcn  abrciBt,  d.  h.  weil  Ehe  uninteressant 
ist.  Doch  das  Glück  dcs  Paares  ist  von  kurzer  Dauer,  die  geliebte  Frau 
wird  plötzlich  krank  und  stirbt  und  der  Gram  über  diesen  Verlust 
rafft  bald  auch  den  Hclden  selbst  hinweg. 

Erst  ein  Spätgeborener  fand  nach  all  diesen  ritterlichen  Szcnen  zur 
llias  zurück,  besser  zu  den  romantischen  sogenannten  ,,Post-Home- 
rica“,  mit  denen  schon  früherc  Autoren  Homer  angercichert  hatten. 
Jetzt  zieht  Achilles  nach  dem  Tod  seiner  Gattin  mit  den  Griechen  vor 
Troia.  Paris  gibt  vor,  den  Frieden  zu  wollcn,  und  inszenicrt  in  der 
Rirche  von  Troia  dic  Vcrmählung  scincr  Schwcstcr  mit  Achilles. 
Aber  er  läfit  dcn  Hcldcn,  nachdcm  er  ihn  in  die  Falle  gclockt  hat, 
mcuchlings  ermorden.  Jetzt  crst  setzt  dcr  lctzte  Kanipf  um  Troia  ein 
und  die  Stadt  wird  zerstört. 

Es  handelt  sich  um  cincn  später  angeklebten  SchluB,  der  mit  dem 
Original  nichts  zu  tun  hat.  Er  verrät  nur,  daB  bci  einem  spätcrcn 
Leser  der  Geschichte  sich  das  philologischc  Gewisscn  doch  noch  gc- 
rührt  hat,  abcr  nicht  mchr.  Die  Gcschichte  selbst  war  offenbar  be- 
licbt,  dcnn  wir  kcnnen  auBer  dem  mit  Vorsicht  zu  erschlicBcndcn 
Original  noch  wciterc  von  cinander  abwcichcnde  Bearbeitungen. 
Man  hat  vcrmutct,  es  handle  sich  bei  dicser  Verserzählung  um  cine 
Flucht  ìn  dic  heroischc  Vergangcnheit,  bei  dcr  dic  späten  Byzantincr 
Trost  in  ilircr  vcrzwcifcltcn  politischcn  Lagc  gcsucht  hättcn.  Abcr  dic 
Geschichte  sucht  kcincn  Trost,  vor  allcm  nicht  in  der  Vergangcnheit, 
chcr  schon  im  Märchcn.  Es  ist  eine  zeitlose  Liebesgeschichte  mit 
völlig  unbcdcutendcn  antikischcn  Kulissen  und  hicr  und  da  cincm 
cbcnso  unbedcutcndcn  ,,fränkischcn“  Dckor.  An  Homcr  und  an 
Troia  ist  sic  übcrhaupt  nicht  intcrcssiert.  Und  wer  nicht  allzu  prüdc 
war,  konnte  an  dieser  anspruchsloscn,  wcnn  auch  nicht  unelcganten 
Erzählung  kaum  AnstoB  nchmen. 

In  dicscr  Epochc  gibt  cs  aber  auch  einen  Ncuansatz  auf  dcm  Gebict 
dcs  Ronians. 

I  licr  sind  in  erstcr  Linic  drei  Licbesromanc  namhaft  zu  machen, 
dcrcn  wohl  ältcstcr  nach  dem  Licbespaar  Ka)limachos  und  Chrysor- 
rhoe  genannt  ist.196  Es  warcn  cinmal  drci  Königssöhne,  die  ihr  Vater 


1 M.  Pichard,  Lc  roman  dc  Callimaquc  ct  dc  Chrysorrhoé,  Paris  1956. 
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zur  Bewährung  in  die  weite  Welt  schickte.  Wer  sich  als  der  gröfiere 
Held  herausstellen  würdc,  solltc  das  Rcich  crben.  Bald  ist  nur  noch 
einer  übrig,  Kallimachos,  dcm  es  gelingt,  die  Mauern  einer  drohen- 
den,  von  Ungeheuern  bewachten  Burg  zu  überklettern.  Hr  gcrät  in 
eine  Märchenwelt:  wunderbare  Höfe  und  bcrauschend  duftende  Giir- 
ten,  ein  Palast,  der  seinesgleichen  nicht  hat.  Aber  kein  Lebewcsen 
zcigt  sich,  bis  cr  in  cin  prächtige  Gemach  gcrät,  wo  cr  ein  nacktes 
Mädchcn  findet,  das  an  den  Haaren  aufgekniipft  von  dcr  Decke 
hängt.  Es  wird  von  einem  Drachen  behütet,  dcr  es  bcstialisch  quält, 
weil  cs  sich  ihm  vcrweigert.  Natürlich  crschlägt  dcr  Prinz  den  Dra- 
chen,  nicht  ohne  dafi  das  Mädchen  ihn  auffordern  miiBte,  dcn  Mut 
nicht  zu  verlicrcn.  Erlöst  erzählt  ihm  die  Jungfr.au  untcr  viclcn  Trä- 
nen  und  Rlagen  ihre  Leidensgeschichte  und  bald  schwören  sie  sich 
ewige  Treue.  Rallitnachos  findet  auch  Rlcider  fiir  das  nacktc  Mäd- 
chcn,  sie  nchmcn  cin  ausgiebigcs  Bad  in  cincni  von  Wohlgcrüchcn 
geschwängertcn  Bassin,  in  dem  der  ,,Kristallkörper“  des  Miidchens 
nur  noch  bczauberndcr  zur  Geltung  kommt  und  dann  geben  sie  sich 
cinandcr  ohnc  Umständc  hin.  ,,Und  wcr  vermöchtc  cs,  die  Lust,  die 
sie  dort  genossen,  ins  Einzclne  gehend  zu  erzählen?“.  Damit  endet  in 
allcr  Diskretion  die  Szene.  Von  irgcnd  eincm  Sträuben  des  Mäd- 
chens,  nun  doch  dcm  ,,crsten  Bestcn"  ihre  Jungfcrnschaft  hinzugc- 
ben,  kcin  Wort. 

Es  dauert  allcrdings  erwartungsgcmäB  nicht  langc,  und  ein  König, 
dcr  auf  dicjagd  gegangcn  ist,  verirrt  sich  bis  zur  Drachcnburg,  er- 
blickt  das  junge  Paar  im  Fensterrahmen  und  entbrennt  sofort  in  Liebc 
zu  Chrysorrhoc.  Untcr  cincm  Vorwand  wird  das  Paar  nach  auBen 
gclockt,  cinc  Hcxc  im  Dicnstc  dcs  fremden  Rönigs  wirft  Kallima- 
clios  eincn  Zaubcrapfcl  in  dcn  SchoB,  dcr  ihn  sofort  tötet,  und  dcr 
König  kann  Chrysorrhoc  raubcn.  Er  bringt  sic  auf  seinc  Burg,  kann 
sic  sich  aber  nicht  gcfugig  machen.  lnzwischen  bcwcist  der  Zaubcr- 
apfcl  scinc  zwcitc  Kraft,  nämlich  auch  wicdcr  zum  Leben  zu  crwek- 
kcn.  Kallimachos  crwacht,  abcr  findct  sich  allcin.  Er  macht  sich  auf 
dic  langc  Fahrt,  um  scinc  Gclicbtc  wicdcrzufindcn,  und  hört  schlicB- 
lich  von  einer  klagenden  und  traucrndcn  Frau  im  Palast  eines  Königs. 
Es  gelingt  ihm  sich  an  diesem  Hof  als  Gartcnarbcitcr  zu  verdingen 
und  in  aller  Heimlichkcit  gibt  cr  sich  Chrysorrhoe  zu  crkennen.  Einc 
Gartenlaube  wird  sehr  rasch  zum  Licbesnest.  Aber  sic  werden  cnt- 
deckt  und  dcr  König  macht  dem  Paar  den  ProzcB.  Jctzt  erfáhrt  cr. 
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wcr  Rallimachos  ist,  wie  cr  Chrysorrhoe  gefunden  und  gewonnen 
hat.  Da  zeigt  er  ein  Einsehen  und  das  Paar  kann  glücklich  in  die 
Drachenburg  zurückkchren.  Von  der  Übernahme  des  Reiches  seines 
Vatcr  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

Der  zweite  Roman,  die  ,,Erzählung  von  Belthandros,  dem  Rö- 
mer“  (Rhomaios),197  bcrichtct  von  einem  königlichen  Prinzen,  der, 
von  seinem  Vater  schlecht  behandelt,  mit  seinen  Rnappcn  in  dic 
Ferne  zieht  und  dabei  alle  möglichcn  kämpferischen  Abenteucr  be- 
steht,  dabei  sich  nach  dcr  Art  der  ,,Apclaten“,  wie  wir  sie  aus  dem 
Digcnislied  kcnnen,  schlagend.  In  Tarsos  schlieBlich  fmdet  er  eincn 
feurigen  Wasserlauf,  dcm  er  stromaufwärts  nachgcht,  bis  cr  zu  cincr 
wundcrbarcn  Burg  gelangt,  die  nichts  anderes  ist  als  das  Erotoka- 
stron,  die  Burg  des  mächtigen  Dynasten  Eros,  an  der  sich  allc  mögli- 
chen  prophetischen  Inschriften  befìndcn.  Einc  bczicht  sich  auf  Bcl- 
thandros  sclbst  und  besagt,  er  werde  Liebesqualen  zu  lciden  haben 
um  Chrysantzas  willen,  der  Tochter  des  mächtigen  Königs  von  An- 
tiochcia.  Kaum  hat  er  die  Inschrift  gclescn,  ist  cs  auch  schon  um  ihn 
geschchcn.  Es  gclingt  ihm,  in  die  Burg  zu  kommcn  und  bis  zum 
König  Eros  sclbst  vorzudringen.  Dieser  stellt  ihm  vierzig  auserlescnc 
Mädchen  vor,  über  die  er  richtcn  soll.  Dic  Schönstc  darf  cr  sich 
auswählen.  Einc  Schönhcitskonkurrcnz  und  zugleich  ein  Sklavinnen- 
markt,  gnadenlos;  denn  nur  die  Schönheit  zählt  und  sonst  nichts.  Die 
Mädchen  haben  sich  zu  drchcn  und  zu  wenden,  abcr  allc  miBfallcn 
dcm  Kallimachos,  dcr  nur  äuBcrlichc  Kriterien  gelten  liiBt.  Die  eine 
hat  zu  trübe  Augcn,  die  andere  zusammengewachsene  Brauen,  eine 
drittc  sogar  Haare  auf  den  Armcn.  Nur  eine  ist  tadcllos  und  be- 
kommt  den  Preis.  Abcr  damit  ist  dcr  Traum  auch  aus,  und  dem 
Hcldcn  blcibt  nichts  anderes  iibrig,  als  sich  wieder  auf  den  Weg  zu 
machcn  und  diese  Schöne  in  Antiochcia  zu  suchcn.  In  Antiocheia 
angekommen  verdingt  cr  sich  als  Lchcnsmann  beim  König.  Er  be- 
kommt  Chrysantza  zu  Gesicht  und  erkennt  sofort  dic  Schöne,  der  er 
auf  der  Burg  des  Eros  den  Prcis  zugesprochcn  hat.  Auch  sic  erkcnnt 
ihn  wiedcr.  Wcitcrc  Präliminaricn  sind  zunächst  nicht  nötig,  denn 
König  Eros  hat  über  sie  beide  ja  verfiigt  und  entschiedcn.  Da  braucht 
es  kcin  erotisches  Vorspicl  mehr.  Doch  mchr  als  gehcimc  Zcichcn 
zwischcn  dcn  Licbcndcn  sind  nicht  möglich,  und  darübcr  vergchen 


197  E.  Rriaras,  Bi'';«vuva  íartoTi/.à  ui'ŵiaiooiíuaTa,  Athen  1955,  S.  101-127. 
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mehr  als  zwci  Jahrc.  Erst  dann  kommt  es  zu  eincm  Stelldichein  im 
Carten  des  Palastes  und  hicr  „bringt  sic  der  Sturm  ihrcr  Riisse  zu 
Fall“  und,  ihrer  Sinne  nicht  mehr  mächtig,  blciben  sie  verschlungcn 
bis  zur  Mitternacht.  Chrysantza  kann  wieder  in  den  Palast  zurück- 
kehren,  aber  Belthandros  wird  von  Wächtcrn  überrascht  und  gcfan- 
gengcsetzt.  Um  ihn  zu  retten,  schaltet  Chrysantza  ihre  Zofe  Phaidro- 
kasa  cin:  Mit  ihr  habe  sich  Belthandros  im  Garten  erlusticrt  und  nicht 
mit  Chrysantza.  Darauf  wird  ihm  verziehen,  abcr  er  mu6  Phaidroka- 
sa  heiraten.  Er  tut  es  auch,  denn  diese  Scheinehe  gestattet  es  ihm, 
immer  wicdcr  Chrysantza  selbst  fur  sich  zu  haben.  SchlieBlich 
schcint  dcn  Licbenden  dies  allcs  doch  zu  gefahrlich  und  sie  haben  das 
Hcimlichtun  statt.  Also  fliehen  sie,  und  da  der  Vatcr  dcs  Belthandros 
ihn  jetzt  doch  zum  Throncrben  habcn  will,  kchren  sic  in  dic  Heimat 
des  Belthandros  zurück.  Dcr  Vatcr  ruft  den  Bischof,  der  die  Ehc  dcr 
Liebcnden  cinscgnct,  und  Bclthandros  wird  zum  Herrscher  ausgeru- 
fcn.  Dic  Ehc  sclbst  und  dic  wcitcren  Schicksale  des  Paarcs  interessic- 
rcn  -  wie  immcr  -  nicht  weitcr,  dcnn  dic  Eigcntumsvcrhältnisse  sind 
endgültig  geregclt. 

Der  Held  des  drittcn  Romans,  Libystros,198  Herrscher  iiber  das 
lateinische  Land  Libandros  und  noch  unvcrhciratct  und  von  Licbc 
nichts  wissend,  trifft  auf  der  Jagd  ein  Turtcltatibcnpaar,  desscn  Täu- 
bcrich  cr  abschicBt,  worauf  dic  Taube,  von  Schmcrz  gctroffcn,  ihrem 
Lcbcn  cin  Endc  macht.  Damit  ist  auch  cr  fiir  Eros  offcn  und  in  eincm 
Heiligtum  dcs  Eros  crhält  cr  dic  Wcissagung,  er  wcrdc  die  Licbe  dcr 
Rhodamne  gcwinncn,  der  Tochtcr  des  Königs  Chrysos,  sic  heiraten, 
abcr  wieder  vcrlieren,  um  sie  erst  nach  grohcn  Mühcn  wiedcrzufin- 
dcn.  Er  gclangt  schlicBlich  an  cinc  Silbcrburg  (Argyrokastron),  dcr 
Residcnz  dcs  Königs  Chrysos.  Mit  seincn  Bcglcitcrn  lagert  cr  vor  der 
Burg  und  bekommt  schlieBlich  in  dcr  Ferne  Rhodamne  zu  Cesicht. 
Und  nun  bcginnt  cin  langcs  Flirtcn  mit  Briefen  und  Licdern.  Dic 
Briefe  schicBt  dcr  Held  an  Pfcile  geheftct  auf  dcn  Balkon  der  Rho- 
damnc  und  diese  antwortet  jewcils  durch  ihrcn  Eunuchen.  Das  zieht 
sich  uncndlich  langc  hin,  das  Mädchen  zögert,  will  hicr  und  da  dic 
Korrcspondcnz  untcrbrechcn,  läBt  sich  dann  schlieBlich  doch  noch 
anläBlich  ciner  Jagd  auf  ein  Rcndczvous  cin.  Einc  lange  erotische 
Scqucnz  auf  dem  Papicr,  cin  ausgczirkcltcr  ,,Bricfstcllcr  fìir  Licbcn- 

1  '  J.  A.  Lambert,  Lc  roman  de  Libistros  et  Rhodamnc,  Amsterdam  1935. 
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de“.  Beim  Stelldichein  kommt  es  offenbar  zum  vollen  Austausch  der 
Liebe,  auch  wenn  der  Erzähler  mit  ciniger  Diskretion  darüber  hin- 
weggeht.  Abcr  gewonnen  ist  damit  nicht  viel,  denn  der  ägyptische 
König  Bcrderichos  bewirbt  sich  um  Rhodamne  und  dicsc  hat  einige 
Mühe,  ihren  Vatcr  zu  überredcn,  die  Entscheidung  zwischen  den 
beiden  Bewerbcrn  einem  Turnier  zu  überlassen.  Libystros  gelingt  es 
beim  Turnier,  den  König  vom  Pferd  zu  stoBen.  Er  ist  Sieger,  er  wird 
mit  Rhodamne  vermählt  und  zum  Mitherrscher  ausgerufen.  Abcr 
Bcrderichos  läBt  nicht  ab:  Nach  zwei  Jahren  trifft  er  vcrklcidet  als 
Kaufmann  mit  einer  alten  Frau  in  seiner  Begleitung  während  einer 
Jagd  auf  das  junge  Paar,  verkauft  Libystros  einen  Ring,  den  dieser  an 
dcn  Finger  stcckt,  nur  um  sogleich  zu  sterbcn.  Jetzt  kann  er  Rhodam- 
ne  rauben  und  mitsamt  dcr  alten  Hcxc  machen  sic  sich  auf  einem 
ZaubcrroB  aus  dem  Staub.  Die  Begleiter  rüstcn  Libystros  zur  Bcstat- 
tung  und  ziehcn  ihm  den  Ring  vom  Finger,  worauf  er  prompt  wieder 
lebendig  wird  und  sich  auf  die  Suche  nach  Rhodamne  bcgibt.  Dabci 
komtnt  cr  an  die  Küstc  und  trifft  hier  auf  eine  alte  Frau,  die  niemand 
andcrs  ist  als  dic  Hexe  des  Bcrderichos,  die  dieser  hier  hat  sitzen 
lassen.  Sic  sinnt  auf  Rache  und  stellt  Libystros  und  seinen  Gefáhrten 
ein  ZaubcrroB  zur  Vcrfligung,  mit  dem  er  zusammen  mit  cincm 
Leidensgefáhrten  nach  Ägyptcn  fliegt.  Dort  hat  sich  Rhodamnc  dem 
Berderichos,  treu  ihrem  Libystros  ergebcn,  verweigcrt,  jedenfalls 
eine  Wartcfrist  von  vicr  Jahren  ausbcdungen,  dic  sic  als  Wirtin  am 
Ufcr  vcrbringt,  um  nach  Libystros  Ausschau  zu  haltcn.  Das  Wieder- 
sehen  läBt  nicht  auf  sich  warten,  und  alle  drei  fliehen  nun  zurück  auf 
das  Argyrokastron.  Dcr  Leidensgefahrte,  ein  gewisscr  Kleitobos  hat 
seinc  cigene  Geschichtc  parat.  Er  hat  Ehebruch  mit  ciner  verhcirate- 
ten  Tochter  scincs  Onkels  bcgangen  und  muBte  flichen.  Jctzt,  nach- 
dcm  sie  wicdcr  in  der  Silbcrburg  sind,  gibt  Libystros  dcm  Kleitobos 
eine  Schwester  dcr  Rhodamne  zur  Frau,  die  abcr  früh  stirbt.  Zum 
Glück  ist  inzwischen  auch  dic  Tochter  seines  Onkels  verwitwct,  und 
so  kann  er  in  die  Heimat  zurtick  und  ihr  neuerdings  seine  Liebe 
erklären. 

Bei  einer  Würdigung  dicscr  Romane  in  unserem  Zusammenhang 
geht  es  nicht  um  literarische  Valeurs,  aber  auch  nicht  unmittelbar  um 
eine  Suche  nach  westlichen  Vorbildcrn  und  Mustern  um  ihrer  selbst 
und  um  der  Literaturgeschichte  willen,  vielmehr  um  die  Fragc,  ob 
das  neue  Konzept  von  Liebe  und  Eros,  die  neue  Auffassung  von 
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Heldentum  und  charakterlicher  Bewährung,  das  sich  in  der  westli- 
chen  Literatur  feststellen  läBt,  auf  unsere  Romane  abgcfárbt  hat,  ob 
wir  es  also  mit  einer  neuen  Art  von  Liebesroman  zu  tun  haben,  von 
der  man  annehmen  könnte,  aufgeklärterc  und  mehr  als  bisher  an 
,,Welt“  intercssicrtc  orthodoxe  Rrcise  könnten  in  diesen  Wcrken 
eincn  crzieherischcn,  auch  der  Orthodoxie  und  ihren  alten  ldealen 
bckömmlichcn  Wcrt  gesehen  habcn. 

Man  hat  mit  Recht  bcmerkt,  dafi  die  ,,Helden“  der  friihcren  Ro- 
manc,  die  der  Komnenenzeit  cingeschlossen,  wenig  Heldenhaftes  an 
sich  haben.  Mit  dcn  Mifilichkeiten,  die  sie  bestehen  müssen,  sind  sie 
eincm  ehernen  Schicksal  ausgeliefert,  das  sic  erlciden  und  durchdul- 
den,  bis  endlich  die  Götter  cin  Einsehen  habcn.  Ein  fatalcs  Liebescr- 
lebnis  -  im  cigentlichen  Wortsinn  fatal  -  steht  wie  ein  fixes  Pro- 
gramm  am  Anfang  und  allcs  weitere  spult  sich  konventionell-litera- 
risch  ab,  ohne  dafi  sie  vicl  bcitragen  können  oder  gar  wollen.  Das 
cinzige  Ziel  ist  cs,  zu  iiberleben,  um  des  geliebten  Andcrcn  endlich 
sichcr  sein  zu  können.  Dics  im  Gegensatz  zu  den  westlichen  Rittcrn, 
flir  welchc  dic  ,,aventure“  am  Anfang  steht,  von  ihnen  gesucht,  ihrc 
Bewährung,  in  wclche  dann  das  Liebcselcment  fast  wic  ctwas  Sekun- 
därcs,  jcdenfalls  zeitlich,  cingebaut  wird.  Dafi  der  heldische  Achillcus 
in  etwa  dicsctn  westlichcn  Ideal  entspricht,  scheint  er  zunächst  sei- 
ncm  Namen  zu  vcrdankcn,  dcr  den  Dichter  einfach  dazu  verpflichte- 
te,  ihn  als  mächtigen  und  crfolgreichen  Rämpen  darzustellen.  Doch 
wie  steht  cs  mit  den  Romanheldcn?  Weder  bei  Kallimachos  noch  bci 
Bclthandros  steht  dic  Liebeserfahrung  am  Beginn.  Dcr  cinc  ist  ausge- 
schickt,  um  sich  als  Hcld  fur  dic  Nachfolge  scincs  königlichen  Vaters 
zu  bewährcn,  und  er  beweist  gegenüber  der  unbezwinglich  scheinen- 
den  Drachenburg  nicht  geringen  Mut.  Doch  diese  Bcwährungspro- 
ben  crscheinen  kaum  in  eincm  Zusammcnhang  mit  dem  Wachsen 
und  Reifen  einer  jugendlichen  Persönlichkeit.  Auch  Belthandros  geht 
zunächst  auf  abcntcuerliche  Fahrt,  allcrdings  dazu  gezwungen,  weil 
cr  sich  mit  seinem  Vatcr  übcrworfen  hat.  Libystros  dagcgcn  ist  von 
allem  Anfang  an  fur  das  Liebcserleben,  und  tur  dicses  allein,  durch 
ein  Erlebnis  auf  der  Jagd  prädestinicrt.  Aber  alle  drei,  sind  sie  einmal 
ihrcr  Auscrwähltcn,  bcsser  gesagt  der  ihnen  Prädestinierten  bcgcg- 
net,  glcitcn  schr  rasch  wicdcr  in  die  Schicksals-Scqucnz  der  alten 
Romane.  Frcilich  gibt  es  dabei  Szcnen,  in  denen  sie  ihrc  Schlauheit 
oder  auch  iliren  Mut  wicder  einmal  bewähren  können,  ein  Tournier 
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liicr,  dcr  Schachzug  mit  ciner  fiktivcn  Ehc  dort;  doch  dies  zwingt  die 
Sequenz  in  keinc  neue  Richtung.  Wenn  wcstlichc  Vorbilder  bckannt 
warcn  -  und  nichts  spricht  gegen  einc  solche  Vermutung  so  war 
ihr  Einflufi  in  dicsem  Punkt  nicht  allzu  tiefgreifcnd.  Der  ,,Byzanti- 
ncr“  bricht  immcr  wicdcr  durch.  Und  warum  sollte  er  auch  nicht? 
Das  Rämpferische,  womöglich  mit  dcm  Kopf  durch  dic  Wand,  ist 
ganz  und  gar  unbyzantinisch.  Dcr  byzantinischc  Hcld  will  sicgcn, 
wcil  er  iibcrlcben  will  und  mit  dem  Heldcntod  wcnig  im  Sinne  hat. 
Es  ist  intcressant  festzustellen,  daB  die  byzantinischcn  Raiscr  und 
Fcldhcrrn  in  dcm  Augenblick,  wo  sie  vor  cincr  entscheidendcn 
Schlacht  das  Wort  an  ihrc  Soldaten  richtcn,  von  der  Kampftcchnik 
sprechcn,  natürlich  auch  von  der  Tapferkeit  und  vom  BcwuBtsein, 
Römcr  zu  sein,  abcr  mit  keinem  Wort  vom  Stcrbcn.  Und  die  Strata- 
gcmata,  die  Kricgslisten,  mit  denen  man  das  Übcrlcbcn  sichcrt,  sind 
wichtigcr  als  vorwitzigc  Mutproben.  Doch  noch  ein  Wort  zur  präde- 
stinicrtcn  Gelicbtcn.  Von  keiner  kann  man  sagcn,  dcr  Hcld  habc  sic 
wirklich  kenncngclcrnt.  Es  gcnügt,  daB  cr  sic  gcschcn  hat,  und  da  sic 
immer  sehr  schön  ist,  wciB  cr  damit  allcs,  was  wissenswcrt  ist.  Dic 
Kritcricn,  nach  dcncn  Belthandros  im  Erotokastron  an  dic  Wahl  dcr 
Mädchen  geht,  ist  dafìir  bcsondcrs  charaktcristisch.  Kcinc  der  Kandi- 
datinnen  hat  auch  nur  dic  geringste  Chancc,  cinigermaBcn  gcistrcich 
zu  scin,  wic  es  offcnbar  dic  spätcre  Nonne  Kasia  bci  dcr  Brautwahl 
dcs  Kaisers  Thcophilos  gcwcsen  ist.  Mag  der  Flirt  dcr  jungcn  Lcutc 
im  Roman  dcs  Eustathios  Makrcmbolitcs  noch  so  sehr  an  dcr  Ober- 
flächc  blcibcn,  so  verrät  cr  doch  ctwas  von  den  realistischcn  Vorgän- 
gcn,  wie  sich  jungc  Lcute  findcn.  Dic  Romanschriftstcller  der  Palaio- 
logenzeit  fallcn  dagegen  wcit  zurück.  Einc  Flut  literarisch  ausgefciltcr 
Licbcsbillcts  und  Licbcslicdcr  ist  dafur  kcin  Ersatz.  Und  wenn  jetzt 
dic  Prädestination  dcs  Paares  durch  den  mächtigen  Eros,  etwa  bci 
Belthandros  und  Libystros,  bchcrrschcnd  in  dcn  Vordergrund  tritt, 
so  ist  dicses  Motiv  zwar  auch  in  dcn  Romanen  der  Komncncnzeit 
fcststcllbar,  wird  abcr  dort  nur  akzessorisch  eingcsctzt;  cs  bildct  so- 
zusagen  dic  mythischc  Beglcitmusik  zur  Psychologie  dcr  Romanc, 
die  Garantie  einer  höhcrcn  Wcihc  dcr  Licbc.  Jetzt  abcr  ist  die  Inter- 
vention  dcs  Gottcs  fatal  im  eigcntlichen  Sinne  dcs  Wortes  und  cr- 
stickt  die  psychologischc  Rcalistik  dcs  Sichkennenlernens  der  Licbcn- 
dcn  im  Kcimc. 

Was  wirhlich  ncu  ist  in  den  Romanen  dcr  Palaiologenzeit,  auch  in 
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dcr  Achillcis,  ist  dcr  Vcrzicht  auf  die  Einhaltung  des  Tabus  derjung- 
fräulichkeit  bis  zum  Tagc  dcr  Hochzeitsfeier  vor  Gott  und  dcn  Eltern 
auf  sciten  dcs  Mädchens.  Bemerkcnswert  dabei  bleibt,  daB  übcr  dic 
Willfáhrigkeit  des  Mädchcns  kcin  Wort  verlorcn  wird,  das  die  Bc- 
denklichkeit  dicses  Verhaltens  etwa  crklärbar  und  cntschuldbar  cr- 
scheinen  lieBc.  Vicllcicht  ist  hier  dic  gröBtc  Affmität  zum  Roman  dcs 
Wcstcns  crrcicht.  Man  mag  also  an  Beeinflussung  denken,  man 
könnte  abcr  auch  an  die  überhandnchmcnde  Freizügigkcit  dcs  scxuel- 
lcn  Lcbens  im  späten  Byzanz  erinncrn,  wclchc  dic  Quellen  ahnen 
lasscn.  Das  gcbrochene  Tabu  der  Jungfräulichkcit  schockierte  offen- 
bar  nur  noch  wcnige.  Die  Sitten  sind  in  allcr  Öffentlichkcit  lax  gc- 
wordcn,  währcnd  andcrcrseits  die  geringe  Einschätzung  der  Frau 
durch  dcn  Mann  sich  kaum  geändert  haben  diirftc.  Dic  Frauen  rea- 
gierten  darauf  auf  ihrc  Weise,  das  hciBt  wohl  selbstbewuBtcr  als  frii- 
hcr.198a  Abcr  mochten  noch  so  viele  Krcuzrittcr  und  andere  fahrende 
Botcn  dcs  Wcstcns  in  der  Hauptstadt  aufgetaucht  scin,  dcn  „amour 
courtois“  habcn  sic  dort  gewiB  nicht  hcimisch  machcn  können;  je- 
denfalls  vcrraten  dic  Qucllcn  nichts  davon,  ja  sic  sprcchcn  eher  gcgcn 
eine  solche  Annahme.  Wicderum  ist  cs  an  dcr  Zcit,  einigc  historische 
Punkte  zu  sammeln: 

Dcm  sittenstrengen  Eifcrcr,  dcr  Patriarch  Athanasios  war,  gclang 
cs,  Kaiser  Andronikos  II.  zu  cincr  Gcsctzcsnovcllc  zu  veranlasscn, 
mit  dcr  allen  sexucllcn  Exzcsscn  cin  Endc  bcrcitct  wcrdcn  solltc.199 
Die  Dirnen  gehören  offcnsichtlich  immer  noch  zu  dcn  Alltagser- 
scheinungen  in  dcr  Stadt.  Sind  sic  nicht  bcrcit,  ihr  Trcibcn  aufzuge- 
bcn,  sollen  sie  kahl  gcschoren  und  an  dcn  Pranger  gcstcllt  wcrdcn. 
Dic  Klicntel  wird  jetzt  mit  Gcldstrafen  bedroht.  Kneipenwirtc,  dic, 
wic  wohl  häufìg,  zuglcich  cin  Bordcll  bctrciben,  sollcn  ihr  Vermö- 
gcn  verlieren.  Abcr  cs  schcint  nicht,  daB  dic  Novelle  ihrc  Wirkung 
tat.  Wir  hörcn  von  Ehcbruch  auf  dcn  Galcrien  dcr  Kirchc  und  nicht 
sclten  wcrdcn  blutschänderischc  Vcrbindungcn  erwähnt.  Sogar  das 
Töchterlein  cincs  dcr  höchsten  Reichsbcamtcn,  das  mit  einem  kaiser- 
lichcn  Prinzen  vcrlobt  ist,  hat  sich  auf  Inzest  eingclassen  (und  wurdc 


'  * 1  Ansätze  zu  cincr  stärkeren  Gleìchstellung  der  Frau  mit  dem  Manne  sind  hier 
und  da  unverkcnnbar.  Eine  Sammlung  von  Belegen  liei  A.  E.  Laiou,  The  role  of 
womcn  in  byzantine  society,  Jahrb.  d.  österr.  Byzantinistik  31,  1  (1981)  233-260. 

19,i  Jus  graeco-romanum  I,  Athen  1931,  S.  533-536. 
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offcnsichtlich  schwanger).200  Patriarch  und  Synode  versammeln  sich 
und  verhandeln  des  langen  und  breiten,  ob  damit  das  Verlöbnis  mit 
dem  Prinzen  ungültig  geworden  sei.  Dabei  sprach  die  Rechtslage  seit 
Jahrhunderten  fìir  die  Ungültigkeit.  Offenbar  trennte  dann  schlieB- 
lich  der  Kaiser  selbst  das  Verlöbnis,  gab  dem  Mädchen  dann  aber 
eincn  andercn  kaiserlichen  Prinzen  zum  Mann.  Die  Auflösung  dcr 
altcn  Rcchtssicherheit  ist  cvidcnt.  Die  Patriarchen  müssen  immer 
wiedcr  cinschärfen,  daíi  dic  Aufnahmc  sexucller  Bezichungcn  zwi- 
schcn  Verlobten  strafbar  ist;  auch  dic  Eltern  der  Braut,  die  derartiges 
zulassen,  seicn  zu  bestrafen.201  Den  Eltern  des  jungen  Mannes  traute 
man  offenbar  schon  gar  nicht  mehr  zu,  daí3  sie  ihren  Sohn  überwa- 
chcn  und  zügeln  könnten.  Auffallend  ist,  daB  jetzt  auch  wieder  das 
alte  Vcrbot  des  gemeinsamcn  Badens  von  Männcrn  und  Fraucn  cin- 
geschärft  wird,  von  dcm  man  lange  Zcit  nichts  mehr  gchört  hat.2"2 
An  all  diesen  Verbotcn  gemessen,  sind  die  Helden  dcs  Palaiologenro- 
mans  samt  und  sonders  im  Rirchcnbann.  Immer  wiedcr  ist  auch  von 
Vergcwaltigung  die  Rcdc.  Selbst  die  Töchtcr  eines  klerikalcn  Haus- 
haltcs  bleiben  davon  nicht  verschont.  Musterbeispiel  cin  gcwisser 
Frangopulos  im  ausgehendcn  13.Jahrhundert,  cin  langhaariger  Tu- 
nichtgut,  dcr  eines  Nachts  mit  seincn  Rumpancn  bis  zum  Morgcn- 
graucn  zcchtc,  dann  in  das  Haus  eincs  GroB-Diakons  dcr  Hagia  So- 
phia,  der  sich  kurz  vorher  in  dic  Kirche  zum  Morgengottesdienst 
begeben  hattc,  eindrang  und  die  jüngste  Tochtcr  des  Würdenträgers 
vergcwaltigte.  Noch  dcr  bekanntestc  und  am  meisten  beachtetejurist 
dcr  Zeit,  Konstantinos  Harmenopulos,  sieht  dafìir  dic  Strafe  der  Vcr- 
stümmelung  und  als  GeldbuBe  cin  Drittcl  dcs  Vcrmögens  des  Vcr- 
brcchcrs  zugunsten  dcr  Vcrgcwaltigten  vor.  Frangopulos  schor  man 
seine  langen  Haarc;  ansonsten  kam  er  mit  einem  Jahr  Gcfángnis  da- 
von.  Inzwischen  warcn  scinc  Haare  wieder  zur  altcn  Länge  gewach- 
sen,  und  der  Patriarcli  wciB  zu  berichten,  daB  er  bald  scin  skandalöses 
Trciben  wieder  aufnahm.2"3 


20(1  V.  Laurent,  Les  regestes  des  patriarches  de  Constantinople  IV,  ed.  V.  Laurent, 
nr.  1552  zuin  Jahrc  1293. 

201  A.a.O.  nrr.  1738.  1748.  1762.  1777. 

202  A.  a.  O.  nrr.  1738,  1747,  1762.  1777. 

203  Vgl.  H.-G.  Beck.  Formes  de  non-conformisme  à  Byzance,  Acad.  R.  de  Belgi- 
t]ue,  Bulletín  Cl.d.Lettres  V,  45  (1979)  317-320. 
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Das  Beispiel,  das  Kaiser  und  Hof  gaben,  war  kaum  anders  als  zur 
Zeit  dcr  Romnenen.  Schon  Kaiscr  Joanncs  III.  Batatzcs,  den  man 
bald  nach  seinem  Tod,  wcnn  auch  aus  anderen  Gründen,  als  Heiligen 
vcrehrte,  verliebte  sich  sehr  viel  wcniger  in  seine  Gattin  Constanze, 
dic  Tochtcr  Kaiser  Friedrichs  II.  des  Hohcnstaufcn,  als  in  dercn  Hof- 
dame,  die  als  ,,die  Markcsina“  in  die  Quellen  einging.  Er  zog  sie  in 
allcr  Öffcntlichkeit  Constanzc  vor  und  gewährtc  ihr  Insignien,  die 
kaiserlich  anmuteten.  Erst  kurz  vor  seinem  Tod  besann  cr  sich  eincs 
Besseren.2"4  Constanzc  ihrerseits,  seit  1245  Witwe,  suchte  sich  ander- 
wärts  zu  entschädigen  und  lieB  sich  mit  Michacl  VIII.  Palaiologos, 
dem  Mörder  ihrcs  Enkels  Joannes  Laskaris,  cin,  und  nur  ein  scharfer 
Protest  des  Patriarchcn  odcr  doch  wohl  eher  die  verändertc  politischc 
Lagc,  brachten  Michael  davon  ab,  sich  von  scincr  lcgitimcn  Gattin 
zugunsten  Constanzcs  schciden  zu  lassen.2"1  Der  Sohn  Michaels,  An- 
dronikos  II.  hatte  scine  obligaten  Illegitimi,  trotz  aller  zur  Schau  ge- 
tragcnen  Frömmigkcit  und  Kirchentreue.  Verhciratct  war  er  das 
zweitc  Mal  mit  der  Prinzcssion  Yolanthe  von  Montferrat,  cinc  Ehe, 
in  die  sich  die  cnergische  Savoyardin  nic  zu  findcn  wubte.  Aus  politi- 
schcn  Gründcn  verschacherte  der  Kaiser  seine  klcinc  Tochtcr  Simo- 
nis  aus  dieser  Ehc  an  dcn  altcn  Serbcn-Kral  Milutin  als  dcsscn  vicrte 
Gattin,  nachdem  cine  Schwcster  des  Andronikos  cine  Ehe  mit  dem 
altcn  Zarcn  katcgorisch  vcrwcigcrt  hatte.  Er  licfcrtc  das  flinfjährige 
Mädchen  Simonis  ohne  Bcdcnkcn  dcm  Serben  aus.  Dies  gab  dcr  Ehc 
Yolanthcs  nrit  Andronikos  den  TodcsstoB,  dcr  sich  auch  politisch 
fatal  auswirktc.  Denn  Yolanthc  machte  jctzt  Politik  auf  eigene 
Faust.2""  Mit  seinem  ältcstcn  Sohn  MichaelIX.  hatte  Andronikos 
nicht  nur  militärisch  kein  Gliick;  cr  muBtc  ihn  immer  wieder  -  wic 
übrigens  auch  dcr  Patriarch  -  wegen  scines  ausschweifcndcn  Lebens 
zur  Rede  stellen.207  Skandalumwittcrt  war  auch  sein  Enkel,  dcr  spätc- 
rc  Kaiser  Andronikos  III.  Hier  kam  cs  zur  Familientragödie:  Der 
jungc  Andronikos  war  auf  Bordellbesuch  und  vor  der  Tür  hielten 
seine  Lcutc  Wachc.  Jetzt  wolltc  cin  anderer  Klient  ins  Haus.  Dic 
Wachen  stachen  ihn  einfach  nieder  und  er  starb  noch  in  derselben 


204  Georgios  Akropolites,  Opera,  cd.  A.  Heisenberg  I,  Leipzig  1903,  S.  104. 

205  Les  regestes  des  patriarches,  a.  a.  O.  nr.  1363  zum  Jahre  1262. 

206  Gregoras,  Historia  VII,  5:1,  233f.  (Bonn). 

207  Les  regcstes.  a.  a.  O.  nr.  1610  (1303/4  und  1688  (o.J.). 


152 


Hans-Georg  Bcck 


Nacht.  Dcr  Rlient  war  kein  andcrer  als  der  lcibliche  Bruder  des 
jungen  Andronikos.2'IH 

Die  höfische  Unmoral  um  die  Wende  zum  15.Jahrhundert  hat 
sogar  in  eincr  Satire  mit  dem  Titel  ..Hadesfahrt  des  Mazaris“  ihren 
Niedcrschlag  gefunden.209  Zur  Glaubwürdigkeit  dcr  geschilderten 
Verhältnisse  mag  es  beitragen,  daB  es  sich  um  eine  Art  ,,Schlüssel- 
Satire“  handelt,  welche  die  Namen  der  Zeitgenossen  des  Verfasscrs 
so  gcringfugig  verändert,  daB  selbst  die  moderne  Byzantinistik  noch 
eine  stattlichc  Rcihe  von  ihnen  zu  identifizieren  vermag.  Da  tritt  ein 
kaiserlicher  Kanzleichef  auf,  Holobolos  mit  Namen,  der,  statt  sich 
um  dic  kaiserlichen  Diplome  zu  kiimmern,  die  er  in  der  Schubladc 
schmoren  läfit,  ,,dcn  unerlaubten  Blick  auf  eine  Klostcrschwester 
gerichtct  hat“,  in  deren  Gunst  er  sich,  nebenbei  bemerkt,  mit  vielcn 
anderen  teilen  muB.  Es  handelt  sich  um  eine  alte  Freundin  dcs  Holo- 
bolos,  von  dcr  cr  sich  jctzt  wieder  behcxen  läBt,  um  sich  ,,Tag  und 
Nacht  in  dcr  Pfutze  zu  wälzen“.  Von  eincr  Amaryllis  ist  ferner  die 
Rcdc,  zu  der  sich  ein  Höfling  wic  Theokrits  Ziegcnhirt  bcgibt,  zum 
Liebesschmaus  mit  cincm  Ausbund  von  Unzucht.  Eine  Winzerin 
und  Webcrin,  ,,eine  sybaritisch  Üppige,  lcuchtend  gleich  dem  Mor- 
gcnstern“,  wird  gewiirdigt.  Dcr  Sohn  dcs  Hoíkapellmcisters  trcibt 
sich  in  Kneipen  und  in  den  Absteigcn  licdcrlichcr  Wciber  hcrum, 
macht  da  scine  Bocksspriinge  und  singt  scinc  obszönen  Lieder.  Er 
vollflihrt  weiB  Gott  welche  Unanständigkeiten;  sein  Vater  selbst  gc- 
steht  es  ein.  Dies  cin  Sittenbild  der  Zeit  dcs  frommcn  Kaiscrs  Ma- 
nuel  II. 

Die  Auflösungserscheinungcn  sind  auch  im  Mönchtum  feststcll- 
bar.  Die  Patriarchen  dcr  Zeit.  z.  B.  schicken  nicht  wcnige  Rund- 
schreiben  an  dic  Athosmönche,  aus  dencn  sich  dies  ersehen  läBt.  Aus 
dem  übersichtlichen  und  einhcitlich  geleiteten  Koinobion,  das  sich 
im  übrigen  auch  auf  dcm  Athos  nie  ganz  durchgesetzt  hatte,  cntwik- 
kcltc  sich  jetzt  dic  sogenannte  ,,idiorrhythmische“  Mönchsgemein- 
dc,  die  bald  keine  Geineinschaft  mchr  darstellt.  Das  Kloster  wird  in 
Klcinstgruppen  aufgespaltcn.  Die  mag  zum  Teil  im  Interesse  jener 
Mystiker  unter  dcn  Athosmönchen  gewesen  scin,  die  man  Hesycha- 
sten  nennt  und  die  fernab  von  der  gcmeinsamen  Liturgie  und  sonsti- 


208  Grcgoras  VIII,  1:1,  285. 

209  Mazaris'  Journcy  to  Hades,  by  thc  Dep.  of  Classics,  Buffalo  1975. 
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ger  gemeinsamer  Vcranstaltungen  sich  ungestört  ihrer  Versenkung 
hingeben  wollten.  Abcr  das  System  hat  auch  eine  gefahrlíche  Freizü- 
gigkeit  gefbrdert;  das  Gyrovagentum,  dies  ergibt  sich  aus  den  amtli- 
chen  Dokumenten,  stieg  wicder  an,  wenn  cs  je  ein  Ende  genonnnen 
haben  solltc.  Immer  häufiger  treffen  wir  diese  ,,Ercmitcn“,  wo  sic 
nicht  hingehören:  in  dcn  Städten,  in  Privathäusern  und  bei  kuriosen 
Konventikeln.  Nicht  allzu  selten  ist  wicdcrum  vom  freien  Zusam- 
menleben  von  Mönchen  und  Nonnen  die  Rcde,  und  immer  wieder 
muíî  das  Verbot  eingcschärft  wcrden,  daB  Mönche  und  Nonnen 
nicht  untcr  cinem  Dache  nächtigen  diirfen.  Trotzdem  treffcn  wir  auf 
den  Abt,  dcr  sich  im  Rloster  seine  Mätresse  hält  und  auf  Mönche,  dic 
sich  in  Bordellen  herumtreiben. 209:1  Es  gab  auch  Frauen,  die  nach 
alter  Unsitte  ihr  Haus  in  ein  Rlostcr  vcrwandcltcn  und  aus  diesem 
Haus  dann  cin  Bordcll  unter  einer  Äbtissin  machten.210  Die  schwan- 
gcre  Nonne  ist  dann  einc  Selbstverständlichkcit,  aber  es  war  offenbar 
Geld  gcnug  vorhanden,  um  eine  Abtreibung  zu  fmanzicrcn.  Einmal 
erfahren  wir  sogar  den  Prcis  dafiir:  Fünf  Goldstücke,  ein  Mantel  und 
cin  alexandrinisches  Glas.211 

Ob  die  Unmoral  aufs  Ganze  gesehcn  wesentlich  gröBcr  war  als 
früher,  läBt  sich  allerdings  nicht  entscheiden.  Sichcr  ist,  daB  von  cincr 
versuchten  Korrcktur  durch  wortgewaltige  Moralisten  nicht  gcspro- 
chen  werden  kann.  Am  ehcsten  hättc  dazu  das  Zeug  Patriarch  Atha- 
nasios  unter  Raiser  Andronikos  II.  gehabt.  Doch  cr  schoB  immer 
wieder  übcr  das  Zicl  hinaus,  crmüdete  den  Kaiser  mit  scincn  zahllo- 
sen  Beschwcrdebriefcn  und  verficl  nicht  scltcn  in  ein  Lamento,  das 
nur  ins  Leere  stoBcn  konntc. 

Dies  allcs  mag  crklärcn,  warum  sich  die  Romanciers  dcr  Zcit  nicht 
mehr  bemüBigt  fuhlten,  dem  Tabu  dcr  Jungfräulichkeit  besondere 
Bcachtung  zu  schenken.  Doch  ein  Spicgel  der  Unmoral  der  Zeit  sind 
diesc  Romanc  kcincswcgs,  und  sie  fangen  wenig  vom  byzantinischen 
Alltag  ein.  Sie  bleibcn  blaB  und  nicht  scltcn  märchenhaft.  Der  Kalli- 
machosroman  ist  zwar  trotz  allem,  was  man  darüber  bemerkt  hat, 
cin  Liebcsroman,  abcr  das  Märchen  ist  fast  allgegenwärtig.  Auch  in 
den  anderen  Romancn  spielt  cs  keine  unbcdcutcnde  Rolle.  Das  Mär- 


m‘  Les  regestes,  a.  a.  O.  nr.  1714. 

210  Lcs  rcgestes  des  patriarches  ...  V,  ed.  J.  Darrouzès  nr.  2339  (1352);  2385  (1355). 

211  A.a.  O.  nr.  2574  zumjahre  1370. 
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chen  abcr  bcvorzugt  dcn  fcrtigen  Typus  und  kcnnt  keine  Entwick- 
lung  der  Persönlichkeiten.  So  blcibcn  dic  Romanhelden  trotz  man- 
chcr  neuer  Ziigc  doch  im  Grunde  schemenhaft,  und  schemenhaft  ihre 
Liebe.  Man  ist  vcrsucht,  an  das  zu  erinnern,  was  C.  Mango  zur 
Runst  dcr  Zeit  gesagt  hat:  Nachdcnklichc  Gesichter,  weich  und  süB 
und  der  Sentimentalität  nicht  allzu  fern.  Ist  cs  Flucht  aus  dcm  Alltag 
in  den  phantastischcn  Rittcrroman?  Eben  nicht!  GcwiB,  die  Helden 
sind  beritten,  abcr  von  eincm  Rittcr  dcr  Artusrunde  oder  von  cinem 
Rittcr  dcs  heiligcn  Gral  odcr  von  cinem  Rittcr  der  Krcuzzíige  habcn 
sie  nichts.  Daríibcr  hilft  auch  kcine  Tournicr-Schilderung  hinwcg; 
das  Pferd  ist  blosses  Rcquisit  odcr  cs  ist  glcich  ein  Zaubcrpfcrd. 
Gcschichte  und  Vcrgangcnhcit  wird  in  diescn  Romancn  so  wcnig 
heraufbcschworcn  wic  in  dcr  Achillcis.  Viellcicht  handclt  es  sich  cin- 
fach  um  cincn  ,,Manicrismus“,  wie  ihnja  die  byzantinische  Kunst 
langc  vor  dem  Westcn  entwickelt  hat. 

Wie  immcr,  von  dicscn  Romancn  geht  nichts  von  jcncr  Bctroffcn- 
hcit  aus,  wic  etwa  von  dcr  Sagc  von  Tristan  und  Isolde,  vom  Parzival 
und  vom  inzestuösen  ,,Sacrum“  dcs  Gregorius  auf  dcm  Stein.  Dic 
Heldcn  kennen  keinc  Schuld,  keine  Sühnc  und  keine  Rcuc.  Und  dic 
Autorcn  begeben  sich  damit  eincr  Motivreihe,  dic  in  der  wcstlichcn 
Litcratur  aus  ciner  Licbcsgcschichte  cine  Geschichtc  unauswcichli- 
chen  mcnschlichcn  Schicksals  überhaupt  wcrdcn  läBt.  Ebcn  das 
Schicksalhaftc  dcr  Liebe,  ihrcr  Irrungcn  und  Wirrungen,  ist  ausgc- 
spart.  Das  Mädchen  in  einem  dicscr  Romane  könntc  sagcn,  was 
Chrétien  dc  Troycs  eines  sciner  Mädchcn  von  Tristan  und  Isolde 
sagcn  läílt: 

Miaux  voldroie  estre  desmanbrec 
que  de  nos  deus  fust  rcnianbrce 
l’amors  d’Iseut  ct  dc  Tristan 
don  tantes  folics  dit  l’an, 
quc  honte  111’est  a  racontcr. 


Dicses  Schändliche  abcr  bcstcht  gcradc  darin: 

car  ses  cors  fu  a  deus  ranticrs 
ct  ses  cucrs  fu  a  l’un  anticrs. 
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Ist  cs  reiner  Zufall,  dafi  Chrcnen  dicsc  Wortc  dic  Priniessin  Fenice  zu 
ihrem  Anbeter  C'ligès  gcrade  am  Hofe  von  Ronstantinopel  sagcn 
läBt?  Jcdcnfalls  kennt  der  byzantinischc  Roman  dic  ,,dira  vis  amo- 
ris“,  dic  verheerende  Rraft  dcr  Leidcnschaft  nicht,  bringt  sie  jeden- 
falls  nicht  zur  Darstellung.  Sie  liegt  dem  Autor  fcrn.  Und  dic  Liebe  in 
dcr  Ehc  blcibt,  sicht  man  teilweisc  von  dcr  Achillcis  ab,  dic  diese 
Liebe  offcnbar  aus  dcm  Epos  von  Digenis  bezieht,  fast  gänzlich  aus- 
gcspart  wie  ch  und  je.  Die  Ehe  ist  konventionell  gcfahrlos.  Kcinc 
Iscut  aux  Blanches  Mains  macht  dcn  Versuch,  dcm  Helden  Tristan 
Iscut  la  Blondc  streitig  zu  machen.  Das  Mädchen  hat  scinc  Pflicht 
erfullt,  wcnn  cs  sich  dcm  Hcldcn  hingegebcn  hat,  jcdcnfalls  scinc 
Roman-Pflicht.  Ein  cchtcs  ,,Paar“  wird  aus  bciden  nicht.  Dic  byzan- 
tinischen  Thcologen  habcn  es  mcines  Wissens  nic  versucht,  die  Zu- 
neigung  in  dcr  Ehe  zum  Constitutivum  dcs  Bundcs  zu  machcn.  Mag 
cs  chclichc  Licbc  gcgcbcn  haben  -  wcr  möchtc  es  bezweifeln?  -, 
litcraturfáhig  wurde  sie  nicht.  Dazu  cine  willkürlich  herausgcgriffcnc 
Randnotiz:  In  cincm  Progymnasma  stcllt  sich  dcr  Autor  Libanios,212 
cin  hcidnischcr  Zeitgcnossc  dcs  Chrysostomos,  die  Fragc,  ob  cs  rat- 
sam  sci  zu  hciraten.  Er  antwortct  mit  eincm  bchcrztcn  Ja.  Er  hat  mit 
seincin  Ja  dic  Erhaltung  dcs  mcnschlichcn  Gcschlcchts  übcrhaupt, 
und  dic  Erhaltung  dcr  Gricchcn  und  ihrcr  Paidcia  im  besondcrcn  im 
Augc.  Aber  er  erfrcut  sich  dabci  dcr  Hilfe  und  Stiitzc  dcr  Frau  an 
scincr  Scitc.  Tauscndjahrc  spätcr  grcift  dcr  byzantinische  Staatskanz- 
lcr  Theodoros  Mctochitcs  das  Thcma  wicdcr  auf.213  Mctochitcs  ist 
verheiratet  und  hat  Rindcr.  Von  eincr  Ehckrise  wie  bci  seinem  Sou- 
vcrän  Andronikos  II.  wisscn  wird  nichts.  Scinc  Ergcbnissc:  Das  kon- 
tcmplative  ehelose  Leben  und  damit  das  Ideal  der  Jungfräulichkcit 
diirfcn  nicht  vcrabsoluticrt  wcrdcn.  Ehclosigkcit  sei  kein  göttlichcs 
Gcbot.  Würdc  man  sic  als  Gcbot  ausgcbcn,  würdc  man  gcgen  dic 
göttlichc  Ordnung  vcrstoí5cn,  denn  auch  in  dcr  Ehc  könne  man 
christlich  leben.  Abcr  bevor  Mctochitcs  zu  dicscm  SchluB  kommt, 
dcr  fast  aussicht,  als  habc  cr  sich  init  Rücksicht  auf  dic  kirchlichc 
Lchrc  dazu  bcc]ucmt,  läíìt  cr  an  dcr  Ehc  kein  gutes  Haar.  Grämlich 
zählt  er  alle  MiBhelligkcitcn  auf,  dic  damit  verbunden  sein  können. 


212  Libanii  Opera,  cd.  R.  Förstcr,  VIII,  Leipzig  1927,  S.  550-551. 

213  Thcodori  Metochitae  Miscellanea,  ed.  C.  G.  Müller  et  Th.  RieBling,  Leipzig 
1821,  S.  506-511. 
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Wenn  Ehe,  dann  höchstens  um  dcr  Rinder  willcn.  Ohnc  dicsc  sci  sic 
das  dcnhhar  Uncrfreulichste.  Doch  sclbst  die  Kinderaufzucht  bringc 
nur  Kummcr  und  Sorgcn  mit  sich.  Von  dcr  Frau  ist  in  diesem  Essay 
übcrhaupt  nicht  dic  Rcdc,  und  von  dcr  Licbe  crst  recht  nicht. 

Um  dic  Summe  zu  zichen:  Trotz  des  einen  oder  andcrcn  ncuen 
Ansatzcs,  dcn  man  vicllcicht  wcstlichcn  Einflüssen  zuschrcibcn  kann 
-  odcr  auch  nicht!  -  crfdllt  dcr  spätbyzantinischc  Roman  dic  Erwar- 
tungen,  dic  man  in  ihn  hätte  setzen  können,  nicht.  Hicr  stcigt  kcine 
neue  Wahrheit  zwischen  dcn  altcn  Hcgriffcn  auf,  auch  wcnn  diesc 
Begriffe  zum  Tcil  in  ncucn  Wörtcrn  erscheinen.  Dcr  sprachlichc  Auf- 
bruch,  von  dcm  dic  Rcdc  war,  tut  es  offenbar  nicht.  Keine  Ncubcsin- 
nung  dcr  Orthodoxie  aufein  vcrticftcs  Verständnis  desscn,  was  Welt 
bedeutet,  kam  dcr  ncucn  Sprache  zuhilfe;  und  kcin  crfrischcndcr  Zug 
ging  durch  das  Rhilosophicren  der  Zeit,  wcil  sic  sich  der  Provokation 
durch  die  Scholastik,  die  damals  dcr  Vorkämpfcr  dcr  Ratio  war, 
zumeist  versagte.  So  ist  cs  wciter  nicht  vcrwundcrlich,  daB  dic  Or- 
thodoxic  zu  dicscn  Romanen  noch  wcnigcr  zu  sagcn  hat  als  zu  frühc- 
ren  Erzeugnissen  des  Gcnos.  Nur  aufeine  Stimme  ist  aufmerksam  zu 
machen: 

Dcr  Vcrfasscr  dcs  Romans  von  Kallimachos  und  Chrysorrhoc  ist 
mit  einer  an  Sichcrheit  grcnzcndcn  Wahrscheinlichkeit  ein  Prinz,  An- 
dronikos  Palaiologos,  cin  Vcttcr  dcs  Kaiscrs  Andronikos  II.  Von  ihm 
wisscn  wir,  daB  er  auch  sonst  litcrarisch  tätig  war,  und  dics  in  dcr 
Sprachc  der  Gclchrten.  Wie  und  unter  welchen  Umständen  es  ihm 
einfiel,  in  einem  einfachcren  Idiom  cinc  Licbcsgcschichtc  zu  crzählcn, 
wisscn  wir  nicht.  Dic  crotischc  Novcllensammlung  dcs  ,,Syntipas“ 
mag  im  Untcrgrund  vcrblicbcn  scin,  dic  Achillcis  mag  als  philologi- 
sches  Armutszcugnis  dcr  Bcachtung  nicht  fur  wcrt  gehaltcn  wordcn 
scin;  dcr  Roman  dcs  Prinzcn  aus  dcm  regiercndcn  Haus  abcr  konnte 
kaum  unbcachtct  bleiben.  Trotzdem  hören  wir  von  kciner  Kritik. 
Immerhin  ftihlte  sicli  cin  Poct  bcmüBigt,  zum  Roman  Stcllung  zu 
nehmen.  Es  ist  Manucl  Philcs,  dcr  ihm  cin  länglichcs  Epigramm 
widmct.214  Dcr  prinzlichc  Verfasser  wird  gepriescn  und  der  Roman 
sclbst  -  wiedcr  einmal  und  iibcrflüssigcr  Wcise  -  allcgorisch  gedeutet 
und  überhöht:  Er  sci  in  Wirklichkcit  cine  Art  Anleitung  fur  dcn 


’14  Ilrsg.  v.  E.  Martini,  A  proposito  d’una  poesia  inedita  di  Manuele  Phile,  Rcndi- 
conti  R.  Instituto  Lombardo  II,  29,  1896,  S.  460. 
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Christen  auf  seinem  Weg  zum  letzten  Ziel.  Sollte  ein  Bedarf  an 
Rechtfertigung  dcs  Romans  vor  den  Augen  der  Orthodoxie  bestan- 
den  haben?  Vorstellen  läBt  es  sich,  doch  wahrscheinlich  ist  cs  nicht. 
Wir  kennen  l’hiles:  Er  ist  ein  Betteldichter,  der  frcilich  lieber  um 
Delikatessen  als  um  das  täglichc  Brot  bettclt.  Einen  prinzlichcn  Ro- 
manschriftstellcr  zu  preisen,  versprach  immer  noch  cin  ansehnliches 
Honorar,  und  eine  so  crhcbende  Allegorie  konnte  das  Honorar  nur  in 
die  Höhe  treiben. 


★  ★  ★ 

Was  den  Bclthandros  angeht  und  Liby stros,  so  können  wir  nicht  nur 
keincn  Verfasser  angcben,  sondcrn  nicht  einmal,  ob  sic  auf  cinem 
Boden  entstanden  sind,  auf  dem  dic  Orthodoxic  noch  etwas  zu  vcr- 
melden  hattc,  oder  ob  ihre  Verfasser  etwa  im  ,,fränkisch“  besetzten 
griechischen  Raum  zu  suchen  sind.  Wcnn  dcm  so  ist,  dann  scheint 
die  Frage  nach  westlichen  Vorbildern  und  Einflüssen  bcsonders 
dringlich.  Abcr  vielleicht  bcruht  dicse  Dringlichkeit  auf  einer  Täu- 
schung.  Dic  Feudalherren  fränkischcr  Hcrkunft  ctwa  auf  der  Pelo- 
ponnes  oder  in  Mittelgriechcnland  odcr  auf  den  Inseln  saBcn  zum 
Teil  seit  Generationen  auf  dcn  crobcrten  Gebieten.  Zum  Teil  standen 
sie  selbst  sprachlich  ihrer  Umgcbung  schon  näher  als  dcr  Sprache 
ihrer  alten  Heiinat.  DaB  sie  an  dcn  geistigen  Bewcgungen  ctwa 
Frankrcichs  im  14.Jahrhundcrt  besondcren  Anteil  genommen  hät- 
ten,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Sie  waren  zu  schr  ,,Provinz“,  wie  sich 
lcicht  aus  der  Chronik  von  Morea  herauslesen  läBt.  Und  wcnn  sic 
von  litcrarischen  Erzcugnisscn  des  Westens  Kenntnis  hatten,  dann 
wohl  chcr  von  den  alten  Chansons  dc  gcstc,  von  denen  dic  Chronik 
von  Morca  sozusagen  dcn  Versuch  einer  Neuauflagc  macht,  und  die 
wcnigcr  dcn  ,,amour  courtois“  als  dic  bcsitzcrgreifcndc  Rricgcrlicbc 
feicrten,  in  der  dic  Frau  dic  Bcutc  ist.  Hauptsache  war,  daB  es 
abenteuerlich  zttging,  und  diesen  Wunsch  crfullten  Bclthandros  und 
Libystros  bcstcns. 

Änderungen  tratcn  in  diesem  Raum  crst  ein,  als  die  italicnische 
Literatur  dort  Eingang  fand.  Die  Hcrrschaft  dcr  Acciaiuoli,  der  Flo- 
rentiner  Bankiers,  in  Achaia  mag  ihr  den  Boden  bcreitct  haben,  und 
cin  Glicd  dieser  Familic,  Andrca,  cin  Frcund  Boccaccios,  konnte  z.  B. 
das  Cantar  di  Fiorio  e  Biancifiorc  mitgcbracht  habcn,  aus  dcm  dann 
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der  griechische  Roman  von  Phlorios  und  Platzia  Phlorc  hervorging. 
Mit  Byzanz  hat  dcr  Roman  nichts  zu  tun.  Ähnliches  gilt  von  dem 
Romanwerk  Imperios  und  Margarona,  der  Geschichte  von  der  ,,Bel- 
le  Maguelone",  die  dcn  Weg  ins  fränkische  Griechenland  viclleicht 
über  die  Zisterzicnserabtei  Daphni  bei  Athcn  gcfundcn  hat.  Erst 
recht  nicht  in  unseren  Zusammenhang  gehört  die  abenteuerliche  Ge- 
schichtc  von  Apollonios  dcm  1  yrcr,  denn  die  griechischc  Fassung  ist 
eine  Bearbeitung  cincs  italienischcn  Textes,  der  seincrscits  auf  ein 
antikes  latcinisches  Original  zurückgcht.  Und  insgesamt  scheint  cs 
doch,  daG  diese  Romanwcrke  ehcr  den  alten  Stil  repräscntieren  als 
den  neuen  Aufbruch.213 

Andercrseits  ist  nicht  zu  übersehcn,  dafi  da  und  dort  die  Familien- 
geschichten  und  Familientragödien  der  fränkischen  Erobcrer  auch  die 
Phantasie  ihrer  griechischen  Untertanen  beschäftigtcn.  Als  Bcispiel 
sei  genannt  das  kyprische  Lied  von  Arodaphnusa,  dic  in  Wirklichkeit 
Giovanna  Dalema  hiefi  und  eine  Mätressc  des  Königs  Peterl.  von 
Kypros  (1359-1369)  war.  Sie  gebar  ihm  ein  Kind,  das  dic  Königin  in 
Abwesenheit  des  Königs  beiseiteschaffcn  lieB,  während  sie  die  Mut- 
ter  nach  allen  Rcgeln  der  Kunst  quältc  und  schlieBlich  zwang,  Nonnc 
zu  werden.216 

Es  ist  nicht  zu  übersehcn:  Auch  dcr  spätbyzantinische  Roman  ist 
trotz  seiner  sprachlichcn  Mcrkmale  nicht  einfach  ,,Volkslitcratur“. 
Er  gehört  immcr  noch  ciner  ctwas  gehobcnercn  Schicht  von  Litera- 
ten  an,  dic  mit  tausend  Fäden  an  antikcn  Vorbildcrn  h<ängen.  Und 
auch  da,  wo  sie  westlichcn  Einflüssen  eine  Tiir  öffnen,  ist  dics  nur 
erklärbar,  wenn  sie  in  dcr  Lage  waren,  sic  aufzunehmen,  was  gewiB 
nicht  fîir  dic  unteren  Schichten  galt.  Daran  ändert  auch  die  Tatsache 
nichts,  daB  sic  teilweise  den  altcn  ,,philologischen  Idealen"  nicht 
mehr  verpflichtct  warcn. 

Das  Volk,  vor  allem  ein  Volk,  in  dcm  dcr  Prozcntsatz  der  des 
Lescns  Kundigen  kauin  allzu  hoch  angesetzt  wcrden  darf,  äuBcrt  sich 
in  erstcr  Linie  mündlich,  d.  h.  neben  dcr  cinfachen  Erzählung  und 
dcm  cinfachcn  Bcricht  mit  Vorzug  im  Licd.  Und  daB  dicse  Lieder 


2':’  Zu  diesen  Romanwerken  vgl.  H.-G.  Bcck,  Geschichte  der  byzantinischcn 
Volkslitcratur.  München  1971,  S.  135ff. 

216  Eine  Version  z.  B.  bei  M.  Nikolaides,  Re.'toicty.il  ÀOYOií-'y_vía,  Athen  1957, 
S.  25-28. 
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nicht  selten  Liebeslieder  sind,  versteht  sich  von  selbst,  denn  Liebe  ist 
das  Brot  der  Armen. 

Aus  der  früh-  und  mittelbyzantinischen  Zeìt  ist  an  Volksliedem 
kaum  etwas  crhalten.  In  Frage  kommen  einige  Couplets,  wohl  in 
Schenken  und  auf  den  Gassen  vorgetragcn,  die  sich  zum  Teil  über  die 
sexuelle  Bravour  tnancher  Kaiser  lustig  machen  und  deshalb  Lyrik 
durch  Derbheit  vcrdrängen.  Von  Raiser  Maurikios  z.  B.  (582-602) 
wuBtc  man  zu  sagen: 

Er  hat  sich  cine  Kuh  geholt,  schön  fett  und  zart  gcschwungen, 
und  wie  ein  Gockel  stolz  und  kühn  ist  er  auf  sie  gesprungcn. 
Jetzt  macht  cr  Kinder  ohne  Zahl,  wie  Tischler  Hobelspäne  .  .  .2I7 


Und  von  Kaiser  Konstantin  V.  (741-775),  der  einc  ältliche  Patrizier- 
tochter  verführt  hatte: 

Agathe  war  schon  alt  und  ungeschlacht; 

du  hast  sie  wieder  jung  gcmacht.21* 

Offenbar  crst  im  lS.Jahrhundcrt  begann  man,  cchte  Volkslieder  zu 
sammeln,  dic  nichts  von  Philologic  odcr  sonstiger  Gelehrsamkeit 
verratcn  und  dcrcn  Sprache  sich  bereits  beträchtlich  dcr  sogenannten 
,,Dimotiki“  nähert,  der  Volkssprache  also,  wie  sic  hcutc  in  Gebrauch 
ist.  Dic  Sprache  allein  genügt  wohl  nicht,  um  den  echten  Volkscha- 
rakter  dicscr  Licdcr  zu  bcweiscn,  abcr  cr  läBt  sich  induktiv  erhärten; 
denn  die  Motive,  vor  allcrn,  wie  von  Licbe  gesprochcn  wird,  und  das 
Ambicnte,  das  itnmer  wiedcr  sichtbar  wird,  decken  sich  auf  weite 
Strecken  mit  dcr  Art  dcr  echten  Volkslicdcr,  die  in  Griechenland 
nochim  19.  Jahrhundert  gcsungcn  wurden. 

Dic  umfangrcichste  Samrnlung  solchcr  Lieder,  die  unter  der  irre- 
fuhrenden  Bczeichnung  ,,Rhodische  Liebeslicder"  bekannt  gcwor- 
den  ist,  entstammt  einer  Handschrift  etwa  der  2.  Hälftc  des  15.Jahr- 
hunderts.219  Abcr  das  Ungeschick  des  Kopisten  der  Handschrift  zeigt 


217  Theophanis  Chronographia,  ed.  C.  de  Boor,  I.  Leipzig  1883,  S.  283. 

218  Patria  Konstantinupoleos,  ed.  Th.  Preger  II,  Leipzig  1907,  S.  240. 

217  Hrsg.  v.  D.C.  Hesseling  u.  H.  PernotfEpioToaaíyyiçt,  Paris,  1913. 
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klar,  daB  cr  auf  cinc  schon  ältcrc  Sammlung  zurückgegriffen  hat.  Es 
handclt  sich  um  eine  buntc  Folge  von  Licdcrn  und  Distichen.  Das 
Begehren  der  Liebc,  Licbcsbriefchen,  Klagcn  iibcr  verschmähte  Lic- 
bc,  (Jntrcuc  bald  dcs  Mädchens,  bald  des  jungen  Mannes  wcchscln  in 
belicbigcr  Folge.  Dazu  kommcn  in  andcren  Handschriften  abgerun- 
dctc  Dichtungcn  gröBcren  Umfangs  und  allcrlei  klcinc  Sachcn  in 
Einzelüberlieferung. 

Mcist  handclt  es  sich  um  eine  kleinc  Wclt:  Die  Miittcr,  die  iibcr  dic 
guten  Sitten  ihrer  Töchtcr  wachen  und  hier  und  da  ein  Augc  -  odcr 
bcide  -  zudrückcn,  der  Liebhabcr  auf  der  Gasse  untcr  dcm  Fcnster 
des  Mädchcns.  Manchmal  gclingt  ihm  ein  Blick  ins  Schlafzimmer: 

WeiB  nicht  mehr,  wic  sich’s  gestern  traf: 

Es  zog  mich  nah  zu  dir; 
du  lagst  ganz  ruhig  da  im  Schlaf, 
ich  schaut’  cin  Wundcr  schicr: 

Scin  Buscn  strahltc  nackt  herfiir 
wic  Mond  im  Silberschein, 
die  Roscnlippcn  dünktcn  mir 
dcr  Sonne  gleich  zu  scin  .... 

Seitdem  ist  cs  geschchn  um  mich. 

O  dcck  dich  zu  geschwind! 

Dic  Nachbarinncn  wisscn  iiber  allcs  Beschcid  und  oft  bleibt  nur  der 
Obstgartcn  am  Ortsrand,  wo  man  sich  ungestört  treffen  kann. 
Manchntal  freilich  ist  dic  Tür  des  Hauscs,  in  dem  das  Mädchen 
wohnt,  nur  angelehnt  . . .  Das  Mächcn  kann  dic  Spröde  spielcn  und 
den  Verchrcr  lange  wartcn  lasscn,  auch  in  der  Kältc  auf  der  StraBc: 

Wintcr  ist’s  und  kalt, 
wic  soll  ich  drauBcn  stehn? 
öffne  mir  doch  bald, 

LaB  uns  zu  Bettc  gchn. 

LaB  uns  spielcn  wach 
der  Licbe  siiBcs  Spiel! 

Vielejahrc,  ach, 

Wart  ich;  cs  wird  zu  viel. 
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Nicht  scltcn  kommt  cs  in  den  Liedern  zu  beiBendcm  Spott  und  zu 
bittcrcr  Ironie,  dann  cbcn,  wcnn  cin  Mädchen  zu  nachgiebig  war  und 
sich  vergessen  hat,  ohnc  sich  vorher  Garanticn  fur  eine  künftigc  Ehc 
zu  sichcrn. 

,,Und  als  er  satt  dcr  Liebe  war,  da  hub  er  an  zu  spottcn“. 

Das  Licbcslcid,  vor  allem  enttäuschtc  und  bctrogcnc  Licbc,  gibt  sich 
nicht  immcr  mit  cin  paar  Vcrszeilen  zufrieden.  So  entstand  damals 
cin  volkstiimliches  Licd,  das  viel  Erfolg  hatte,  die  sogenannte  ,,Ri- 
mada“  über  einenjungen  und  ein  Mädchcn.220  Der  Junge  trifft  auf 
cias  Mädchcn  und  bcdrängt  es,  ihm  zu  Willen  zu  sein.  Doch  das 
Mädchen  stellt  Bedingungen: 

,,Dcr  Junge  wünscht  sich  eincn  Kufi,  doch  einen  Ring  das  Mäd- 

chen“. 

Abcr  der  Jungc  ist  nicht  bcrcit,  cin  solchcs  Pfand  zu  geben.  Er  drängt 
und  drängt,  und  das  Mädchcn  tadclt  ihn:  ,,Wärc  ich  Türkin  oder  dic 
Tochtcr  cincs  Sklaven,  würdcst  du  es  nicht  wagen,  so  mit  mir  zu 
sprechen!“.  Sie  verwcigert  sich  ihm  nach  wic  vor.  Erst  nach  langcr 
Zcit  gclingt  es  dem  Jungen,  in  das  Haus  cinzudringcn.  Er  bricht  dic 
Tiir  zur  Rammcr  auf  und  vcrgcwaltigt  das  Mädchen  im  Schlaf.  Sic 
crwacht,  und  schon  bcginnt  cr  zu  spottcn: 

,,Vcrgifi  dcn  Ring,  vcrgifi  das  Pfand  . . .!“ 

Jctzt  abcr  sctzt  das  Mädchen  mit  seincn  Verwiinschungen  ein:  Wirst 
du  mich  vcrlcugncn  und  vcrgesscn,  dann  weg  mit  dir  in  cincn  türki- 
schen  Kerker.  Ihr  Schwert  soll  dich  trcffcn;  in  die  Hände  der  Katala- 
ncn  sollst  du  fallcn  und  die  Araber  sollcn  dich  als  Beute  wegschlep- 
pcn.  Zwci  Mcsscr  sollcn  sic  dir  ins  Herz  stofien  und  cin  drittcs  in  dcin 
Hirn.  Und  dann  soll  man  dcinc  abgcschnittcnen  Arme  und  Beinc  am 
Sand  dcs  Meercs  finden.  Dann  will  ich  kommcn  und  cs  soll  mir  ein 
Trost  scin,  dich  da  licgcn  zu  schen. 


220  H.  Pernot,  Chansons  populaires  grccqucs  des  XV1  et  XVI'  siècles,  Paris  1931, 
S.  12-14,  72-S6. 


11  Ak.  Bcck 


162 


Hans-Georg  Beck 


Hier  sprichc  eine  erotische  Lcidcnschaft,  von  der  die  drei  wehmüti- 
gen  palaiologischen  Romane  weit  entfernt  sind.  Was  Erotik  in  dieser 
Zeit  unter  dem  Volk  bedeutete,  Spott,  Erbarmungslosigkeit  und  Ra- 
chedurst,  dies  erfáhrt  tnan  wohl  nur  aus  diescn  Lìedcrn. 

Und  die  Orthodoxie,  die  Zensur  der  Kirche  gegeniiber  dieser  nun 
wirklich  ,,dira  vis  amoris"?  Dicse  Lieder  gehören  aufs  Dorf  odcr  in 
Stadtviertel,  wo  kcine  Paläste  und  mächtige  Kathcdralen  mit  einem 
stolzen  Klerus  standen.  Die  selbstgerechte  Hierarchie  hat  diese  Art 
von  Pocsic  gewiíl  nicht  zur  Kenntnis  genommen.  Es  blicb  der  klcine 
Dorfpfarrer,  der  Papas.  War  er  schon  enttäuscht  gcnug,  dann  mochte 
er,  hörte  cr  solchc  Lieder,  den  Entrüstctcn  spiclen  und  in  der  Kirchc 
und  auf  dem  Dorfplatz  dagegen  wettcrn,  wie  es  immer  wicder  auf 
dcm  Dorf  die  Rcgcl  ist,  wo  aus  Mücken  Elcfantcn  gcmacht  werden 
und  wo  jedes  Eskapädchen  sich  mit  höllischem  Fcuer  bedrohen  läBt. 
Dicjugcnd  im  Dorf  läfit  dics  geduldig  iiber  sich  ergchcn,  ohne  sich 
grofi  dartiber  zu  erregcn.  Der  Papas  war  in  dcr  Rcgcl  vcrhciratet,  und 
so  mag  er  vicllcicht  auch,  war  er  nicht  allzu  vertrocknet,  sich  an  dic 
Zeit  crinnert  haben,  als  cr  sclbst  auf  Werbung  ging.  Vicllcicht  ging 
auch  bci  ihm  dabei  nicht  alles  glatt  vonstatten.  Und  dann  kann  es 
scin,  dafi  cr  sich  dic  Liedcr  lächelnd  anhörtc,  ja  vielleicht  sogar  mit- 
trällcrtc. 

Von  dicser  Art  von  Erotik,  vor  allem  vom  Spott  und  von  dcr 
Ironie,  ist  kein  allzu  wcitcr  Wcg  zur  Obszönität,  vor  allem  wenn  sic 
auf  dcn  Krücken  der  Paränesc  cinhcrgeht.221  Gemeint  sind  jcnc  Vcr- 
sc,  die  übcrschriebcn  sind  ,,An  cinen  Alten:  er  soll  kcin  junges  Mäd- 
chen  heiraten!“.  Der  Titel  täuscht,  dcnn  dic  Vcrsc  richten  sich  an  dic 
Eltcrn  dcr  wciblichen  Jugend  und  an  dic  Mädchen  selbst.  Es  geht  um 
Eltcrn,  dic  um  der  ,,gutcn  Partic“  willen  ihre  Tochter  an  einen  übel- 
riechenden  Grcis  vcrschachern,  dcr  gcwillt  ist,  dafìir  einen  hohen 
Prcis  zu  zahlen.  Dcr  Greis  macht  sich  dann  iiber  das  Mädchen  hcr;  cr 
,,frifit  es  auf  wie  eine  Birne  und  der  süfie  Saft  flicfit  ihm  aus  den 
Mundwinkeln  und  er  grunzt  dazu  wie  cin  Schwein  .  .  .“,  Ist  abcr 
scinc  Potcnz  cndgültig  zu  Ende,  dann  gibt  es  fÙir  die  jungc  Frau  nur 
noch  Schmähungen  und  Vcrdächtigungen  und  Schlägc.  Das  Thenia 
hat,  wie  schon  crwähnt,  bereits  Theodoros  Prodromos  grobschläch- 
tig  genug  behandelt.  Unser  ,,Dichtcr“  bleibt  nicht  hintcr  ihm  zu- 


221  W.  Wagner,  Carmina  graeca  medii  aevi,  Leipzig  1874,  S.  106-111. 
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rück;  seine  Drastik  ist  kaum  überbietbar.  Die  senile  Hrotik  endet 
dort,  wo  sie  enden  muB. 

Vielleicht  versetzt  uns  dieser  zulctzt  genannte  ErguB  bereits  aut'die 
Insel  Kreta.  Hierher  gehört  jedenfalls  ein  Gutteil  der  volkstümlichen 
Literatur  der  spätesten  Zeit.  Aucli  andere  Inseln  der  siidlichen  Ägäis 
stehen  zur  Debatte,  sic  sitid  in  der  Hand  von  Franken,  wie  Kreta  in 
derjenigen  dcr  Veneziancr.  Vor  allem  auf  Kreta  macht  sich  nicht  nur 
dcr  EinfluB  venczianischer  Lebenshaltung  bemerkbar,  nicht  selten 
auch  jcne  Freizügigkcit,  gegen  wclche  die  Duccs  von  Kreta  wohl 
weniger  einsctzen  konntcn  oder  wollten  als  die  Serenissima  in  der 
Heimat,  die  selbst  auch  nicht  allzuviel  Erfolg  hatte.  Bedeutend,  ja 
beherrschend  konrmt  dazu  der  EinfluB  der  italienischen  Literatur, 
und  zwar  nicht  nur  der  venezianischen.  Die  Importe  rciBcn  nicht  ab: 
dramatische  Dichtungen,  Idyllcn,  Satiren  und  schlichtc  Pornogra- 
phie.  Sic  finden  ungcstört  auf  dcr  Insel  Eingang  und  werdcn  fìir 
griechisch  sprechende  Lescr  aufbereitct.  Dabei  taucht  dann  in  gric- 
chischem  Gcwande  manch  ncucr  Zug  auf,  so  z.  B.  dic  crotische 
Sclbstironie,  auf  wclchc  sich  der  Dichter  Marino  Falieri  verstand,  cin 
gräzisierter  Venezianer.2”  Im  Traum  erscheint  ihm  scine  Geliebtc, 
bcglcitet  vom  geflügelten  Eros,  dcr  ihn  sclbstverständlich  mit  seinen 
Pfeilen  durchbohrt.  Schnell  bereit  will  er  das  Mädchen  küsscn,  doch 
in  diesem  Augenblick  wird  an  die  Tür  gepocht  und  Moira,  das 
Schicksal,  tritt  ein,  um  das  Paar  zu  beglückwünschen.  Nach  diescr 
Untcrbrcchung  nimmt  das  Liebeswerben  seinen  Fortgang,  doch  jetzt 
kräht  der  Hahn,  der  Liebhaber  erwacht,  cs  war  allcs  nur  ein  Traum. 
In  cincm  andercn  Gcdicht  vcrlicbt  sich  Falieri  in  Athusa,  die  Un- 
schuld,  unterstützt  von  Pothula,  dcr  Schnsucht.  Er  schwört  dcr  Un- 
schuld  ewigc  Treue  und  fordert  den  crstcn  KuB.  Da  beiBt  ihn  cin 
Floh,  und  wiedcrum  ist  ein  Traum  ausgeträumt. 

Wescntlich  charakteristischer  fiir  Krcta  und  scine  wildc  Erotik  ist 
jcdoch  Stcphanos  Sachlikis,  der  neuerdings  ins  14.  und  nicht  mehr 
ins  15.Jahrhundert  datiert  wird.222  Er  ist  cin  Solm  aus  guter  Familic, 
dcr  sich  aber  mit  dcr  Schule  nicht  befreundcn  kann  und  bald  auf 
Abwege  gcrät.  Das  Wiirfclspiel,  das  Bordell  und  mitunter  das  Ge- 


222  A.  F.  van  Gemert,  Marions  Falieros  en  zijn  bcidc  liefdesdronrcn,  Amsterdam 
1973. 

223  Wagner,  a.  a.  O.  62-105;  E.  Legrand,  Annuaire  Et.  Grecques  5  (1871)  201-242. 
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fángnis,  dies  ist  seinc  Welt  und  dic  Wdt  seincr  Dichtungen.  Parodie 
und  Satire,  Autobiographie  und  Moralisierendes  gehen  verquere 
Verbindungen  ein.  Die  Reue  scheint  nicht  seltcn  als  Alibi  aufgesetzt 
zu  scin.  Abcr  wcnn  man  krassc  Schilderungen  einbringt,  um  die 
Jugend  vor  dem  Verderben  zu  warnen:  was  könnte  dann  der  echte 
Moralist  dagegen  noch  einzuwenden  haben?  Besonders  ist  cs  die 
Welt  der  Huren,  die  ihn  beschäftigt.  Man  kann  aus  diesen  Gedichten 
so  etwas  wie  cine  Prosopographie  der  kretischen  Dirnenwelt  crstel- 
len,  wobei  allerdings  zu  bedenkcn  ist,  dafi  die  Bänkelsänger,  welche 
die  Vcrse  des  Sachlikis  untcr  das  Volk  brachten,  sich  gewiB  nicht 
gcschcut  haben  werden,  Namen  auszutauschen  und  solche  aus  ilirer 
eigenen  Bekanntschaft  einzufìigcn.  Ein  Konzil  dcr  Huren  der  ganzcn 
Inscl  wird  zelebricrt,  wobei  sic  ihre  ,,Priorin“  wählen;  das  rabelaisi- 
sche  Porträt  ciner  Oberhurc  wird  gezcichnct,  usw.  Die  orthodoxe 
Moral  ist  hier  gänzlich  aus  den  Fugen  geraten,  und  cs  ist  offenbar 
niemand  in  Sicht,  der  dies  groB  bedauern  würdc. 

Doch  dies  allcs  gehört  nicht  mehr  zur  byzantinischcn  Literatur  im 
strengcn  Sinnc,  und  cs  handelt  sich  um  cin  bloBcs  Corollarium.  Dic 
byzantinische  orthodoxe  Hierarchie  hat  auf  Krcta  ohncdics  kaum 
ctwas  zu  vermclden. 


VII 


Der  Rigorismus  der  Orthodoxie  in  Sachen  Erotik  und  Sexualität 
setzt  mit  eincm  Pauhenschlag  ein.  Denn  Paukcnschlag  ist,  was  Basi- 
leios  dekretiert.  Und  doch  hat  schon  er  im  Laufc  dcr  Fortentwick- 
lung  seincr  asketischen  Anschauungcn  wohl  manches  von  dcm 
abgemildert,  was  im  Umkreis  seines  Freundcs  früherjahre,  Eustahios 
von  Scbaste,  herrschende  Meinung  war.  Joannes  Chrysostomos  ver- 
fáhrt  ctwas  milder,  doch  nur  im  Ton,  kaum  in  der  Sache.  Der  Unter- 
schied  zwischen  den  bcidcn  liegt  wohl  in  erstcr  Linie  darin,  daB  fur 
Chrysostomos  die  asketischcn  Idcale  auch  ohne  klösterliche  Klausur 
einigcrmaBen  zu  verwirklichcn  sind,  während  fur  Basileios  das  mön- 
chischc  Leben  des  totalcn  Verzichtes  auf  Welt  im  Grunde  die  einzige, 
den  Erfordcrnissen  des  wahrcn  Christentums  vollauf  genügende  Le- 
bensform  darstcllt.  Jedenfalls  ist  dic  gottgeweihte  Jungfräulichkcit 
das  Idcal  schlcchthin  und  die  monogamc  Ehe  an  ihr  gemessen  einc 
Trivialität,  trivial  jedcnfalls,  wenn  man  die  Grundidcc  dcr  Rirchen- 
väter  im  Augc  hat;  dcnti  hier  und  da  und  nicht  einmal  allzu  seltcn,  jc 
nachdcm,  was  einem  Auditorium  zugemutet  wcrdcn  kann,  kommt 
auch  der  Prcis  dcr  Ehc  nicht  zu  kurz.  Die  Trivialität  dcr  Ehe  ist  von 
den  Kirchcnvätcrn  nicht  crfunden  wordcn.  Sie  wurden  vielmehr  ,,in 
sie  hineingeboren".  Dcr  Untcrschied  zur  heidnischen  Spätantike  bc- 
ruht  darauf,  daB  diese  -  auch  dc  jurc  -  nichts  gegcn  den  auBereheli- 
chen  Geschlechtsverkchr  als  solchen  einzuwenden  hatte,  und  daB  sie 
nebcn  der  legitimen  Ehc,  dem  matrimonium  justum  et  legitimum, 
auch  andere  Formen  der  Lebens-  und  Geschlechtsgcmeinschaft  aner- 
kannte.  Dcr  Konkubinat  wurdc  crst  durch  die  Gesctzgcbung  des 
Kaisers  Leon  VI.  um  dic  Wende  zum  10.  Jahrhundert  engültig  vcr- 
worfcn,  während  die  Kirchc  von  allem  Anfang  an  nur  eine  einzigc 
gesetzliche  Gcschlcchtergemeinschaft  anerkannte.  DaB  z.  B.  Joanncs 
Chrysostomos  Vcrgnügen  und  Lust  am  chclichen  Verkehr  in  nächstc 
Nähe  zur  Hurerei  riichte,  unterstrcicht  noch  einmal  den  kirchlichen 
Rigorismus. 

Es  kann  wohl  a  priori  angenommen  werdcn,  daB  solche  Vorstcl- 
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lungeii  keine  Chance  hatten,  eine  Gesellschaft  nachhaltig  zu  beein- 
flussen,  die  immer  noch  in  ganz  anderen  Vorstellungen  verwurzelt 
war.  Die  Kluft  zwischcn  öffentlicher  und  privater  Sittlichkeit  einer- 
seits  und  den  Normen  der  kirchlichen  Autorität  andererseits  ist  in 
Byzanz  so  tief  wie  fast  übcrall.  Thcologisch  formuliert:  Dic  Sünde  ist 
auch  in  Byzanz  integraler  Bestandteil  des  christlichen  Alltags.  Das 
Besondcrc  in  Byzanz  mag  gewcscn  sein,  was  Petcr  Brown  in  die 
Worte  faBte:  ,,A  socicty  -  ich  wiirde  vorziehen:  a  church  —  that 
wanted  nothing  lcss  than  saints  seems  to  have  paid  insufficient  attcn- 
tion  to  thc  gradual  improvemcnt  of  sinncrs."  Gcrade  damit  abcr 
mufitc  die  Spannung  zwischen  Erotik  und  Orthodoxic  noch  gröBcr 
werden. 

Was  immer  in  den  vorausgehcndcn  Scitcn  an  Bcispielen  unzüchti- 
gen  Vcrhaltcns  in  der  byzantinischen  Gesellschaft  namhaft  gemacht 
wurde,  kann  somit  kaum  übcrraschen,  es  sei  dcnn  insofcrn  dcr  Ab- 
stand  zu  dcn  kirchlichen  Normen  noch  um  ciniges  eklatanter  war  als 
in  andcrcn  Gesellschaften,  eben  weil  dicse  Normen  offensichtlich  um 
cinige  Windungcn  höhcr  geschraubt  waren  als  andcrwärts.  Die  By- 
zantinistik  abcr  muB  sich  angesichts  dicser  Distanz  nur  wicdcr  damit 
abfindcn,  daB  auch  hier  die  untcrstclltc  Sakralität  des  Reichcs  wcnig 
zu  tun  hatte  mit  dcr  Heiligkeit  oder  Unheiligkcit  dcs  Alltags. 

Anders  stellt  sich  das  Problem  in  der  Litcratur.  Wic  schon  friiher 
angcdeutct:  Von  der  Orthodoxic  hcr  gesehen  diirfte  es  in  Byzanz 
kcinc  crotische  Literatur  gebcn.  Doch  auch  auf  diesem  Gcbict  sind  cs 
die  unausweichlichcn  Trcnds  der  ,,Natur“,  dic  sich  auf  dic  Dauer 
durchsctzen.  Es  gibt  keine  Literatur,  dic  sich  in  irgendeiner  Weisc  am 
wirklichen  Lcben  orienticrt  und  dabci  an  Liebe,  Erotik  und  allem, 
was  damit  zusammenhängt,  vorbei  käme.  Damit  crhebt  sich  dann 
sofort  dic  Fragc,  wie  weit  sich  cinc  solchc  Literatur  in  einer  Gesell- 
schaft  wic  dcr  byzantinischen  in  dcn  Vordergrund  wagen  darf.  Und 
des  weitercn,  wie  oft  und  wic  nachhaltig  sie  vom  Vcrdikt  dcr  Ortho- 
doxie  gctroffcn  wird.  Und  endlich,  ob  dicse  Literatur  Forrnen  eines 
literarischen  ,,Alibi“  zu  entwickcln  vcrmag,  die  sie  gegen  solche 
Verdiktc  absichern. 

Das  gesamte  Material,  das  in  diescr  Abhandlung  ausgcbreitet  wur- 
dc,  läBt  wohl  nur  einen  SchluB  zu:  Die  Orthodoxic  hattc  es  mit 
Verdikten  gcgen  dic  erotischc  Literatur  keinesfalls  cilig.  Wir  kennen 
aus  dcr  Rirchengeschichte  von  Byzanz  gcnug  Fälle,  wo  Büchcr  indi- 
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zicrt,  verbrannt,  jedenfalls  ihre  Lektürc  ausdrücklich  untersagt  wur- 
de.  Dabci  ging  es  so  gut  wie  ausschlieblich  um  Wcrke,  wclche  mit 
der  orthodoxcn  Dogmatik  auf  dem  RriegsfuB  standcn.  Es  schcint, 
da6  sich  darunter  kein  cinziger  Text  befand,  dcn  man  zur  erotischcn 
odcr  dcr  Erotik  nahestehcnden  Untcrhaltungsliteratur  hättc  zählen 
können.  In  dcr  Mcnge  der  patriarchalcn  Erlasse  und  dcr  Beschlüssc 
dcr  Patriarchalsynode  sucht  man  wohl  ebenso  vergcbcns  nach  cinem 
spezicllen  Büchcrverbot.  Im  Bestfall  können  wir  auf  indircktcm  We- 
gc  crschlicfien,  daíl  cs  Bücher  gab,  von  dercn  Lcktüre  nachdrücklich 
abgcratcn  wurde,  wcil  man  sic  fur  sittlich  anstössig  bctrachtete.  Da- 
bci  kann  es  schr  wohl  so  sein,  dafi  dicsc  Vcrurteilung,  auf  wclchc  wir 
hicr  odcr  dort  trcffcn,  Folgc  einer  mchr  odcr  wcnigcr  verbreiteten 
Überzcugung  war,  ohnc  dafi  sich  dic  Orthodoxic  vorhcr  offiziell 
dazu  geäuficrt  hättc. 

Dicscs  Resultat  ist  dcnn  doch  etwas  überraschcnd  und  bedarf  der 
Erläuterung.  Zunächst  kann  man  dic  theoretischc  Fragc  stellcn,  wic 
wcit  der  orthodoxc  Rlerus  sich  scincs  Wächtcramtcs  bcwufit  war  und 
nach  wclchen  Grundsätzen  cr  cs  im  Bcdarfsfall  ausübtc.  Waren  es  dic 
zitiertcn  Prinzipien  des  Basileios  odcr  dcs  Chrysostomos?  A  priori 
wärc  dies  bci  dcr  groficn  Autorität,  dic  Byzanz  dcn  Kirchenvätern 
zumafi,  zu  crwarten.  Abcr  Vorsicht  ist  am  Platz.  Dic  Tcxtgeschichtc 
dcr  asketisch-mönchischen  Wcrkc  dcs  Basileios  läfit  vcrmuten,  dafi 
sich  dic  Vcrbrcitung  zunächst  auf  das  mittlerc  Rlcinasicn,  also  auf 
dcn  kappadokischen  Umkrcis  dcs  Kirchcnvatcrs  und  hicr  vor  allem 
aufdic  Mönchssicdlungcn  bcschränktc.  Frühestens  im  6.  Jahrhundert 
schein  dcr  Vorstofi  ins  Rcichszentrum  gelungen  zu  sein,  und  crst 
Thcodoros  Studites,  dcr  Rcformator  dcs  byzantinischen  Mönchtums 
um  die  Wcndc  zum  9.  Jahrhundert  sorgtc  fìir  eine  wcitcrc  Ausstrah- 
lung.  Primär  dürften  abcr  auch  jetzt  cs  dic  Klöstcr  untcr  studitischem 
Einflufi  gcwcsen  scin,  dic  Basilcios  rczipiertcn,  und  nicht  dcr  Säku- 
larklcrus.  Dics  mag  sich  so  odcr  so  vcrhalten  habcn;  wichtiger  ist 
wohl,  dafi  auch  der  orthodoxc  Theologe  mitunter  das  Recht  fur  sich 
in  Anspruch  nahm,  sich  übcr  dic  Lchren  eines  Kirchcnvaters  hinwcg- 
zusetzen.  Offcn  gcschah  dies  seltcn  und  crst  spät.  Man  griff  einen 
Kirchenvater  nicht  an,  sondcrn  man  lehrte  cbcn  etwas  andcrcs.  Es 
läfit  sich  z.  B.  eindeutig  nachwciscn,  dafi  die  Lchre  dcs  Basilcios,  allc 
Sündcn  scicn  schwcre  Sündcn  und  von  dcr  ewigen  Verdammnis  be- 
droht,  und  wer  cine  Sünde  begehe,  bcgehe  zugleich  alle,  in  Byzanz 
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kcine  Aufnahme  fand.  Für  cinen  Byzantincr  gcnügte  es,  darauf  hin- 
/tiwciscn,  daíì  Basilcios  gelegentlich  auch  sclbst  einc  milderc  Ansicht 
äuficrte,  wo  sich  doch  schon  im  Ncuen  Testamcnt  dcr  Unterschied 
von  dcr  ,,Siinde  zum  Tod“  und  der  Sündc  ,,nicht  zum  l’od“  fand. 
Damit  abcr  hattc  jeder  orthodoxc  Moralist  gegeniibcr  Basileios  die 
Möglichkeit  zu  ciner  differenziertcren  und  damit  nachsichtigcrcn  Bc- 
urteilung  des  sittlichcn  Verhaltens  scincr  Zcitgcnossen.  Dcr  Rigoris- 
mus  bckam  seincn  crsten  Rib.  Ebcnsowcnig  sctztc  sich  dic  Ansicht 
dcs  Basileios  durch,  nur  im  Rloster  könne  dcr  Christ  mit  einigcr 
Sicherheit  scin  Heil  wirken.  Trotz  allcr  Mifíachtung  fìir  wcltlichcs 
Lcbcn  anerkannte  dic  Mehrzahl  dcr  byzantinischcn  Thcologen 
durchaus  dic  Möglichkeit,  das  Hcil  auch  in  der  Wclt  zu  wirken.  Dic 
mönchischc  Askese  vcrlor  damit  ihre  allgemcine  Verbindlichkcit  - 
ein  Stück  Welt  wenigstcns  war  damit  gcrettet. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  dcs  weiteren,  dafí  von  einer  systc- 
matischen  thcologischen  Ausbildung  des  byzantinischen  Rlcrus,  dic 
ihm  cin  Rcpertoire  von  Grundsätzen  fìir  die  Beurtcilung  mcnschli- 
chcr  Verhaltensweiscn  gebotcn  hättc,  nicht  die  Rcdc  scin  kann.  War 
dieser  Klcrikcr  gebildet,  dann  bcruhtc  dicse  Bildung  auf  dem,  was 
man  ein  ,,humanistischcs  Abitur“  ncnncn  könnte.  Was  darüber  an 
Schulung  in  Fragcn  dcr  Theologic  vonnöten  war,  crwarb  man  sich 
durch  gclcgcntlichcn  Privatuntcrricht  und  vor  allem  durch  Lcktürc. 
Systcmatik  war  nicht  im  Spiel,  und  wcnn  cs  um  Theoric  ging,  spiel- 
ten  die  Spitzfindigkcitcn  der  Dogmatik  eine  beherrschcnde  Rolle, 
während  Fragcn  der  Moral  kcinc  Vertiefung  erfuhren. 

Zur  thcologischen  Lcktiirc  wenigstens  cine  Randbemerkung:  Die 
Thcologen,  allen  voranJoannes  Chrysostomos,  bedicntcn  sich  zum 
Preis  ihrcr  askctischcn  Idealc  nicht  sclten  einer  Rhctorik,  die  mit  den 
Mitteln  dcs  ,,incremcntum“  und  der  ,,congerics“  ihre  einzclncn  An- 
licgcn  in  den  Bereich  ciner  erdrückcndcn,  allcinscligmachenden 
Wichtigkeit  cmporhob,  ja  fast  verabsolutierte.  Dcr  gcbildcte  Byzan- 
tiner  war  vor  allein  cin  Rcnncr  dieser  rhetorischcn  Technik.  Er  wufí- 
tc,  wann  amplifizicrt  wurde.  Dies  bcdcutet  abcr  auf  dcr  anderen 
Scite,  dafí  er  dic  Amplifikation  auch  zu  durchschaucn  verstand. 
Wcnn  cr  dann  in  die  Lage  vcrsetzt  wurdc,  cinc  gegebenc  moralische 
Situation  an  den  Norinen  der  Orthodoxie  zu  messen,  so  vcrfìigte  er 
iibcr  genug  interpretatorische  Kcnntnisse,  von  dcr  Aniplifìkation  zu 
abstrahicrcn  und  die  Sachvcrhalte  rcalistisch  zu  bcurtcilcn.  Wo  die 
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Grenze  dieser  Ausnüchterung  lag,  dies  zu  beurteilen  blieb  dem  sub- 
jektiven  Ermessen  iiberlassen.  Jcdenfalls  konntc  man  den  Kirchenvä- 
tcrn  dic  gebiihrende  Reverenz  erweisen,  es  aber  dann  auch  bei  dicscr 
Reverenz  belassen. 

Dies  einige  Vcrsuchc  zur  Erklärung  dcr  orthodoxen  I  laltung.  Sie 
bleibcn  im  Vorläufigen. 

Es  blcibt  die  Frage,  ob  man  tatsächlich  von  Vcrfremdungsvcrsu- 
chen  sprechen  kann,  mit  deren  Hilfe  erotische  Literatur  dem  Verdikt 
dcr  Orthodoxic  entzogcn  wcrden  sollte.  Evident  und  zweifelsfrei  ist, 
daB  man  dies  mit  Allegorie  versuchte.  Vorwcg  ist  freilich  zu  sagcn, 
daB  keiner  der  Autoren,  der  ein  erotischcs  Werk  schrieb,  das  dann 
allcgorisch  gcdcutet  wurde,  in  seinem  Text  unübersehbar  eine  alle- 
gorische  Deutung  nahelegte.  Es  warcn  immcr  andere,  dic  sich  darum 
bemühten.  In  der  Protheoria  des  Joanncs  Eugenikos  läBt  der  Autor 
dcutlich  durchblickcn,  daB  cs  Rrcisc  gab,  dic  dcn  Roman  des  Helio- 
doros  fur  jugendgefáhrdend  hielten.  Nach  Ansicht  dcs  Eugenikos  ist 
dic  moralisch-allegorische  Deutung  des  Romans  notwendig.  Ohnc 
sie,  würdc  man  nur  den  Tcxt  ,,wörtlich“  lcscn,  blicbc  dic  Geschichte 
unnütz,  unpassend,  wenig  erbaulich.  Der  Text  abcr  lohne  dic  Miihc 
cincr  vertieften  Betrachtung,  ja  dies  sei  wohl  scin  eigentlichcr  Sinn. 
Für  Philipp  dcn  Philosophcn  abcr  ist  dcr  Roman  von  allem  Anfang 
an  pädagogisch  angclegt.  In  beidcn  Fällen  also  wird  vorausgesctzt, 
daB  dcr  Roman  von  dcn  Moralisten  kritisicrt  wurde.  Dabci  gcht 
diesc  Kritik,  prüft  man  dic  Adjcktive,  die  nach  unseren  beidcn  Alle- 
goristen  dafur  verwendet  wurdcn,  nicht  so  wcit  wic  dic  des  Photios 
gcgeniiber  dem  Roman  dcs  Achilles  Tatios.  An  diesem  hat  sich  ja 
offensichtlich  auch  kcin  Allcgorist  vcrsucht.  Das  oben  angefuhrte 
Epigramm  des  Philosophcn  Lcon  beschränkt  sich  auf  eine  hausbacke- 
nc  Linie,  welchc  dic  Moral  des  Romans  in  der  Ehe  am  SchluB  der 
Erzählung  gcwährleistct  sicht. 

Eine  zwcite  Möglichkeit  der  Abschirmung  crotischer  Schriftstelle- 
rei  kann  man  thcoretisch  in  der  klassizistischen,  d.  h.  antik-hcidni- 
schen  lnszcnierung  untcrstcllcn.  In  cinem  Ambiente  mit  Göttern, 
Heroen,  Nymphen  und  Dryaden  hat  die  Ethik  der  Orthodoxie  a 
priori  keinen  Platz.  Hier  konnte  das  Liebesspiel  gespielt  werden,  das 
Basileios  verabscheute  -  und  das  im  byzantinischen  Alltag  doch  si- 
cher  ganz  und  gäbe  war.  Hier  kam  es  nicht  darauf  an,  das  Gelübde 
der  Jungfräulichkeit  als  das  einzig  vertretbare  Ideal  moralischen  Wan- 
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dels  herauszustellcn;  hier  durfte  sich  das  Mädchen  herausputzen  und 
den  Flirt  wagen.  Hauptsache  war,  daíB  ,,die  guten  Sittcn“  einigerma- 
Ben  gewahrt  blieben,  jedcnfalls  am  Endc  triumphierten.  Was  ihnen 
widersprach,  licB  sich  als  Rontrastprogramm  darstcllen,  das  den 
Wcrt  der  Moral  nur  um  so  deutlicher  hcrausstcllte.  Wirldich  porno- 
graphisch  sind  die  Romane,  sicht  man  von  Tatios  ab,  so  gut  wie  nie. 

DaB  diese  Art  von  Inszenierung  bewuBt  gesucht  worden  wärc,  um 
gegcnübcr  der  Orthodoxie  in  Sicherhcit  zu  sein,  läBt  sich  natürlich 
nicht  beweisen.  In  irgendcincr  Weisc  am  Tabu  der  klassischen  Litera- 
tur  Antcil  zu  gcwinnen,  dies  mag  durchaus  im  Blickfeld  der  Autoren 
gelcgcn  haben.  Aber  schlieBlich  war  cs  immer  das  höchste  Zicl  dcr 
byzantinischen  Literaten,  auf  den  Spurcn  der  Antike  zu  wandeln,  und 
der  Roman  mit  ,,aktucllem“  Stoff  ist  schlieBlich  ganz  allgemein  eine 
relativ  späte  Erscheinung.  Die  moderne  Byzantinistik  hat  sich  zwar 
vcrschiedentlich  bemüht,  aktuclle  Bezügc  in  den  Romanwcrken 
nachzuweisen.  Manches  gcht  dabei  von  falschcn  Voraussetzungcn 
aus,  und  was  dabci  Bcstand  hat,  betrifft  Ncbensächlichkeitcn,  dic  dcn 
Kern  dcs  Romans  nicht  bcrühren,  wcil  dic  groBcn  Themen  -  Liebc, 
Trennung,  Wicdcrfindcn  -  zeitlos  bleiben,  gleichgültig  in  wclchcs 
Milicu  sic  gebcttet  werdcn.  Vielleicht  lag  es  im  übrigcn  dcn  byzanti- 
nischcn  Autoren  auch  dcshalb  nahc,  sich  in  cin  klassizistischcs  Am- 
biente  zu  flüchtcn,  weil  die  allgcmeinen,  jcdenfalls  die  herrschenden 
Vorstcllungcn  von  menschlicher  Entwicklung  im  Rahmcn  eincr  fcst- 
gefiigtcn  religiösen  Welt  den  Helden  cincr  solchen  Gcschichtc,  die 
zeitbezogen  sein  will,  längst  fur  die  Hagiographie  vereinnahmt  hat- 
ten.  Frcilich,  auch  dic  Hagiographie  kiimmerte  sich  wenig  um  dcn 
Entwicklungsgang  der  Helden.  Auch  wcnn  sic  als  Sündcr  bcgonnen 
hatten,  waren  sie  cinen  Augcnblick  später,  d.  h.  nach  dem  entschei- 
dcndcn  Moment  dcr  Bckehrung,  fertige  Heilige.  Ein  Entwicklungs- 
roman  hätte  hicr  Besseres  lcisten  müssen.  Aber  dcrgleichcn  lag  den 
Byzantinern  wahrschcinlich  von  vornherein  fern.  Sie  waren  auf  den 
fertigcn  Typus  ausgerichtct.  Sieht  man  sich  in  dcr  byzantinischen 
Litcratur  ganz  allgemein  um,  so  findet  man  dort  kaum  ctwas,  was  in 
die  Nähe  menschlicher  und  charaktcrlichcr,  langsam  sich  vollziehen- 
der  Reifung  käme. 

Eine  andcrc  Möglichkeit,  Erotik  abzuschirmen  gcgcn  mögliche 
Kritik,  konnte  unter  Umständcn  das  Märchen  darstcllen.  Wir  kennen 
genug  neugriechische  Märchen,  von  denen  viele  unbedenklich  in  die 


Byzantinisches  Erotikon 


171 


byzantìnische  Zeit  und  darüber  hinaus  zurückverlcgt  werden  kön- 
nen.  Dies  bedcutet,  daíî  auch  fur  das  byzantinische  Märchen  gilt,  was 
sehr  viclen  Märchen  eigen  ist:  sie  sind  ihrer  Natur  nach  mit  Moral 
nicht  befaBt,  sowcit  cs  um  tnehr  geht  als  um  dic  Rettung  Unglückli- 
cher;  jedenfalls  lassen  sie  sich  nicht  fur  dic  gewöhnlichen  Vorstellun- 
gen  von  Gut  und  Bös  vereinnahmen.  Das  Märchcn  kcnnt  auch  seiner 
Natur  nach  kein  historisch  deftnierbares  Ambientc.  Wenn  cs  in  cin 
solchcs  eingebunden  auftritt,  so  ist  dics  wohl  die  Zutat  späterer  Er- 
zählcr.  Das  Märchen  als  solches  kommt  ohne  ein  solches  aus.  Natiir- 
lich  ginge  es  zu  weit,  wollte  man  dic  drei  spätbyzantinischen  Roma- 
nc,  die  erwähnt  wordcn  sind,  einzig  und  allcin  untcr  dcm  Etikett 
Märchcn  abhandcln.  Sie  wollen  mehr  scin,  nämlich  Liebcsgcschich- 
ten.  Insofern  unterliegen  sie  auch  den  Bewertungskatcgorien  dcs  Ro- 
mans.  Immerhin  mag  sich  aus  dem  märchcnhaftcn  Charakter  erklä- 
rcn,  warum  hicr  bestimmte  Tabus,  z.  B.  keinc  Liebcsvcrbindung  des 
Heldcnpaares  ohne  ordcntlichc  Hochzcitsfeier,  nicht  mehr  eingchal- 
tcn  wcrdcn.  Was  immer  sonst  diese  Romanc  an  Erotik  cnthalten 
mögcn,  dic  ctwas  ermüdende  und  langatmige  Lyrik,  in  dic  sic  cinge- 
bettet  sind,  hättc  sicher  kcincn  byzantinischen  Arzt  veranlaBt,  sie  als 
Aphrodisiaca  zu  empfehlen.  Ilier  warTatios  bcsser  gccignct,  um  von 
den  Epigrammcn  zu  schwcigcn.  Übcr  all  das  lieB  sich  wcglcsen, 
ohne  in  Erregung  zu  geratcn. 

Zu  dicsen  Märchenromanen  sowohl  wic  zu  dcn  friihcren  läBt  sich 
am  Ende  kaum  vicl  mchr  feststcllcn,  als  daB  dem  byzantinischcn 
,,Helden“  im  Laufe  der  Jahre  dics  und  jenes  widerfáhrt,  daB  abcr  von 
ciner  innercn  Aneignung  der  ,,Erfahrung“  im  Sinne  einer  Entwick- 
lung  der  Persönlichkcit  kaum  die  Rcdc  ist. 

FaBt  man  zusammen,  so  blcibt  der  Eindruck,  daB  die  byzantini- 
schcn  Schriftsteller,  so  weit  sie  sich  auf  crotische  Themen  einlieBen, 
trotz  der  in  dcr  thcologischen  Literatur  niedergclcgtcn  rigoristischcn 
Anschauungcn  sich  kcinc  allzu  groBcn  Sorgen  zu  machen  brauchtcn, 
ob  sic  mit  dieser  Literatur  sich  ans  Licht  der  Öffcntlichkeit  wagen 
durften.  Vcrschleicrungs-  und  Vcrfremdungsvcrsuche  mögen  da 
oder  dort  unternommen  wordcn  scin;  doch  allzu  vicl  dazu  läBt  sich 
nicht  fcststcllen,  jedenfalls  nicht  mit  ausreichendcr  Sicherheit  und 
jedenfalls  bcstimmcn  sic  nicht  das  Gesamtbild. 

Kirchc  als  ,,societas  perfecta11  ist  kcin  auf  Byzanz  anwendbarer 
Bcgriff.  So  arrogiert  sich  die  Orthodoxie  auch  keine  disziplinären 
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Kompetenzen,  kraft  dcrer  sie  mit  ungcbrochener  Autorität  ihren  Ri- 
gorismus  hätte  durchsetzen  können,  wie  nicht  im  Privatleben  der 
Byzantiner  so  aucli  nicht  in  der  Öffcntlichkeit.  Die  latente  ,,Un- 
Orthodoxie“  setzt  sich  immer  wieder  durch.  Und  dem  orthodoxen 
Klerus  fchlen  ganz  bestimmte  Merkmale  dcs  ,,Klerikalismus“,  der 
begründet  sein  miifite  in  einer  dem  Stand  eigenen  Ausbildung  und 
der  Ausformung  eigcner  Leitbildcr  und  damit  eines  eigenen  ausgc- 
prägten  Sclbstbewuíltseins,  das  ihn  befáhigt  hätte,  das  Gewicht  sei- 
ner  keinem  anderen  byzantinischen  Stand  eigencn  Autorität  zur  Dar- 
stellung  zu  bringen.  Aufierdcm  hat  dieser  Klerus  sich  mit  cinem 
Nachdruck  dcr  Domänc  einer  diffizilen  Dogmatik  angcnommen, 
dah  fìir  ethische  Fragen,  soweit  es  sich  nicht  um  eine  Ethik  handelte, 
die  im  Grunde  Mystik  war,  wcnig  Raum  criibrigt  wurde.  Und  wer 
sich  moralisch  ereifcrn  wolltc,  hatte  genug  Gelegcnheit  dem  Alltags- 
leben  der  Christcn  gegenüber.  Litcratur  zählte  daneben  ohnedies 
kaum  mehr;  wie  cs  denn  überhaupt  sehr  fraglich  ist,  ob  der  durch- 
schnittlichc  Klerus  von  dcr  erotischen  Literatur  überhaupt  Kcnntnis 
bekam.  Natürlich  bildete  die  wohl  nicht  allzu  zahlrciche  Schicht 
hochgebildctcr  Klcriker  dabei  eine  Ausnahme.  Aber  sie  saB,  wic 
schon  öfter  angedeutet,  mit  den  Literatcn  in  einem  Boot,  teilte  dercn 
Vorliebcn  und  hattc  sichcr  nur  geringes  Intcrcssc,  sich  in  dicscn  Krei- 
sen  mit  Kritik  allzu  störend  bemerkbar  zu  machcn. 

So  blieb  der  Rigorismus  schlicBlich  auf  der  Strecke.  Er  muBtc  auf 
der  Strcckc  blcibcn,  wcil  er  die  ,,Welt“  zu  wenig  beachtcte  und  nicht 
wahrhaben  wollte,  daB  es  eine  innerwcltlichc  Eigengesctzlichkcit 
gab,  an  der  auch  der  gläubigc  (7rthodoxe  in  der  Welt  nicht  vorbci- 
kam.  Dcr  EinfluB  dcr  Orthodoxie  mag  etwa  im  Rituellen  noch  so 
groB  gewesen  scin,  im  Grunde  blieb  der  ,,säkularc“  Byzantiner  die 
Regcl,  auch  wenn  cr  wenigcr  stimmgewaltig  ist  als  der  asketische. 
Und  wcnn  es  auch  nicht  auszuschlieBen  ist,  daB  auch  dcr  Welt- 
mcnsch  in  Byzanz  von  den  Rigorismen  eines  Basilcios  und  eines 
Joannes  Chrysostomos  wuBtc  und  sic  sogar  ernst  nahm,  so  ist  ebenso 
wenig  auszuschlie6en,  daB  er  sic  zumeist  zu  einem  ,,schlechtcn  Ge- 
wisscn“  verarbcitcte,  das  in  nicht  wenige  Formcn  dcr  Erotik  jcne  nun 
geradezu  religiös  verantwortbarc  Würze  brachte,  die  dann  nur  wie- 
der  einen  neuen  Rciz  darstellte. 

Das  schlechte  Gcwissen  ist  integraler  Bestandteil  jcdcr  Kultur,  iu 
der  die  Mcnschen,  jene  jedcnfalls,  dic  cin  bewuBtes  und  überdachtes 
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geistíges  Leben  Eihren,  das  sich  über  Gründe  und  Hintergründe  Rc- 
chenschaft  gibt,  cin  ,,Doppcllcbcn“  fiihrcn  und  darin  ein  gcspaltcnes 
BewuBtscin  entwickeln,  ja  notwendig  cntwickcln  müsscn.  Dicsc 
Spaltung  ist  in  Byzanz  die  logische  Folge  einer  Duplizität  dcr  Kom- 
plcxc  fcst  gcprägtcr  Übcrzcugungcn  und  Verhaltensweisen,  dic  nicht 
miteinander  in  eine  Harmonie  gcbracht  wcrden  könncn,  dcren  man 
sich  gcwiíl  scin  könnte.  Der  Byzantiner  steht  untcr  dcm  Diktat  cincr 
rigoroscn  Orthodoxie,  dic  ihm  in  präzisen  Sätzen  vorschreibt,  was  cr 
zu  glaubcn  hat,  und  dic  darüber  hinaus  auch  dcn  Ehrgciz  besitzt,  scin 
tägliches  Tun  und  Treibcn  zu  bcaufsichtigcn  und  ihm  daflir  Regeln 
aufzucrlcgcn,  dic  dcm  durchschnittlichcn,  ,,natürlichen“  Wollen  und 
Bcgchren  kaum  entgegen  kommen,  Rcgeln,  mit  anderen  Wortcn, 
die  ihn  von  dcr  ,,Natur“  und  ,,Wclt“  abtrenncn  wollen  und  Ent- 
frcmdung  hcischcn.  Darüber  hinaus  vcrwehrte  ihm  die  Orthodoxic 
zu  einem  gutcn  Tcil  auch  seincn  ,,ästhetischen“  Bedarf,  allcs,  was 
mit  sinnhcher  Schönheit  zu  tun  hattc  und  mit  dcm  Wohlbchagen 
ciner  Idcntifikation  mit  allcn  anziehenden  Rräften  und  Erscheinun- 
gcn  der  Wclt,  dic  ihn  umgab. 

Gcradc  hicr  sctzte  dcr  zwcitc  Komplcx  von  Übcrzcugungcn  und 
Vcrhaltcnswcisen  cin,  d.  h.  alles,  was  zurückging  auf  dic  antike  Klas- 
sik.  Dies  bedeutete  nicht  nur  dcn  Zaubcr  cincr  vollcndcten  Sprachc, 
dic  irnrncr  noch  dic  Sprachc  dcs  Byzantincrs  sclbst  war  und  dic  damit 
von  vomhcrein  die  Aneignung  allcr  Sachwertc,  die  von  altcrs  in 
dicser  Sprache  ihren  Ausdruck  gcfundcn  hattcn,  zu  cinem  ganz  na- 
türlichen  Vorgang  machtc,  cs  bcdcutctc  dcs  wcitcrcn  dcn  Zaubcr 
cincr  Literatur,  die  vom  Mythos  lcbtc  und  damit  von  ciner  Naturin- 
nigkcit,  die  bis  zu  einem  gcwisscn  Grad  fahig  war,  jcne  Bedürfnisse, 
denen  dic  Orthodoxic  fcindlich  gegcnüberstand,  zu  vcrklärcn,  weil 
in  vollcndctcm  Sinne  zu  ,,vermenschlichen“,  ja  fìir  dcn  täglichen 
Gcbrauch  zu  legitimieren. 

Dcr  fast  unauswcichlichc  Zwang,  auf  zwci  Ebcncn  zu  dcnkcn,  zu 
empfinden  und  zu  lebcn,  rührte  nicht  zulctzt  dahcr,  daB  bcidc  Kom- 
plexe  mit  einem  fast  kocrzitiven  Absoluthcitsanspruch  auftraten.  Die 
Orthodoxic  wolltc  übcr  das  Schicksal  dcs  Byzantincrs  flir  Zcit  und 
Ewigkeit  entscheiden.  Wolltc  man  sich  darüber  hinwcgsctzcn,  gab  cs 
keine  Hoffnung  aufHeil.  Das  klassischc,  immer  wieder  den  gcfáhrli- 
chcn  Mythos  evozicrcndc  Erbc  war  -  dic  Gründc  brauchen  hicr  nicht 
näher  ausgefuhrt  wcrden  -  cin  Constitutivum  dcr  byzantinischen 
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Existenz  schlechthin,  ohnc  das  der  Byzantiner,  der  den  Typ  des  By- 
zantiners  gültig  darstellt,  seinc  Idcntität  verloren  hättc.  Diese  Identi- 
tät  rechtfertigte  seinen  Anspruch,  mehr  zu  sein  als  die  Barbaren  in 
seinem  Umfcld,  Träger  dcr  höchsten  Rulturwcrte  der  Menschhcit. 
Sie  bedeutete  somit  eine  Verpflichtung,  die  zugunsten  von  nichts 
anderem  abgeworfen  werdcn  durfte. 

Im  historischen  Ablauf  fand  dicse  Duplizität  zu  einem  gewisscn 
Ausglcich  infolge  der  Tatsache,  daB  selbst  die  repräsentativen  Vertre- 
ter  der  cinen  Seite,  der  Orthodoxie,  im  ,,antiken“  Komplex  kraft 
Erziehung  und  Ausbildung  beheimatet  warcn  und  nur  schwer  gcistig 
von  ihm  zu  abstrahieren  vermochten;  und  daB  auf  dcr  andcrcn  Scitc 
sclbst  dcr  freisinnige  Literat  in  der  Regel  nicht  daran  dachtc,  an  den 
Wcrtcn  der  Orthodoxic  zu  rüttcln.  Dies  geschah  in  verifizierbarer 
Art  crst  im  15.  Jahrhundert,  als  der  Philosoph  Gcmistos  Plethon  dcn 
Bruch  mit  der  Orthodoxie  vollzog.  So  gab  es  fur  den  Byzantiner 
,,zwei  Wahrhciten“,  ungleichgcwichtig  und  doch  gleichermaBen  po- 
tcnt.  Von  Fall  zu  Fall  konntc  man  der  cincn  von  beiden  dcn  Vorzug 
gebcn,  wcil  bcide  zum  Teil  attraktive  Möglichkeitcn  botcn.  Dic  Ver- 
strickung  bcidcr  Wahrhcitcn  in  dcr  Existcnz  dcs  cinzclncn  Byzanti- 
ncrs  konnte  hicr  und  dort  zu  eincr  vcrtraulichcn  Koexistcnz  fìihrcn. 
Dcr  Wcchsel  zwischen  bciden  Ebenen  vollzog  sich  gegen  Endc  dcs 
Reichcs  immcr  gekonntcr  und  rcibungsloscr,  und  vicllcicht  wurde  es 
gar  nicht  mchr  als  Wcchscl  cmpfundcn.  Ein  wcitcrcs  Vicllcicht:  Man 
gcwinnt  gelegentlich  den  Eindruck,  daB  übcr  das  ,,Dogma“  dcs  Hu- 
manismus  und  das  der  Orthodoxie  sich  schützend  dcr  Mantel  des 
Ritualismus  lcgtc,  eincr  kirchlich-staatlichcn  Liturgic,  dic  kcin  Bc- 
kenntnis  abverlangtc,  sondern  in  einer  Gcborgcnheit  einigte,  weil 
auch  sie  ,,zweideutig“  interpreticrbar  war. 


